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Dem Pr 
Hochgebohrnen Freiherrn 
Kerr 


Carl Abraham von Zedlitz, 


Sr. Koͤnigl. Majeſtaͤt von Preußen wirklichen 
geheimen Etats und Juſtiz⸗-Miniſter, 


Chef des geiſtlichen Departements, Oberkura⸗ 
toren der Univerſitaͤten x, ꝛc. 


Erbheren auf Capsdorf und Michelwiz, 


Meinem gnaͤdigſten Herrn. 


Hochgebohrner Freiherr, 
Hochgebietender Herr Etats: Miniſter, 
Gnaͤdigſter Herr! 


E, jezt glaub' ich es wagen zu duͤr⸗ 
fen, Ew. Hochfreiherrl. Excellenz 
hohen Namen einem Theile dieſer Ue⸗ 
berſezzung vorzuſezzen. Schuͤchtern 
hab ich ſie angefangen, mit Mißtrauen 
gegen meine Einſichten und Kenntniſſe 
bis hieber fortgeſezt; und wäre ich nicht 
durch einigen Beifall geſtaͤrkt und er⸗ 
muntert, ſo wuͤrde ich mich nie erdreu⸗ 
ſtet haben, Sochdenenſelben dieſen 
Theil unterthaͤnigſt zuzueignen. Wie 
fer Ew. Sochfreiherrl. Excellenz 
die Geſchichte der Natur und auch die 
Werke dieſes unſterblichen Roͤmers 
ſchaͤzzen, iſt zu bekannt, als daß ich 
noͤthig haͤtte, auch dieß zur Entſchul⸗ 
digung meiner Kuͤhnheit anzuführen. 


a 2 Wie 


Wie gluͤklich würde ich mich ſchaͤz⸗ 
zen, wenn es ſich Hochdieſelben gnaͤ⸗ 
digſt gefallen lieſſen, mit dem Auge, 
welches jedes Feld der Wiſſenſchaften 
erleuchtend durchſchaut, und deſſen 
Aufſicht die Preußiſchen Akademien 
und Schulen bluͤhend macht, auch die⸗ 
ſer meiner geringen Arbeit einen Her⸗ 
abblik huldreichſt zu goͤnnen. Ich ver⸗ 
harre in tiefſter Devotion 


Ew. Hochfreiherrlichen 
Excellenz 


Calenberge im 
Herzogthum Magdeburg 
am 27. September 

1784. 


unterthaͤnigſter Diener 


Gottfried Große. 


Vor⸗ 


. 


Vorrede. 


B. dieſem fünften Band meiner pliniani⸗ 
ſchen Ueberſezzung hab' ich dem Leſer als Vor⸗ 
redner nur wenig zu ſagen. 


Ich habe wieder viele Woͤrter unuͤberſezt ge⸗ 
laſſen, beſonders die Pflanzennamen und Be⸗ 
nennung einiger alten Akkerinſtrumente. Ei⸗ 
nem Leſer, der den Plinius im Original nicht 
kennt oder geleſen hat, kann das einigermaßen 
befremden. Ich muß ihm daher bekennen, daß 
viele Woͤrter in unſere deutſche Sprache nicht 
überfezt werden koͤnnen, weil wir die Sache 
nicht mehr haben, die ſie bezeichnen; und viele 
nicht uͤberſezt werden muͤſſen, weil Plinius oft 
eine Anſpielung darauf macht. Ueberdem hat 
manche Pflanze in der deutſchen Sprache wohl 
zehn und mehrere Namen, welchen ſollt' ich 
nun waͤhlen? In einer Provinz heißt ein und 

a 3 daſſelbe 


Vorrede. | 
daſſelbe Kraut Doſten, in einer andern Wohlge⸗ 
muth oder Orant, oder Conſtenz, oder wilder 
Majoran; lieber behielt ich das plinianiſche 
Wort Griganum bei, und beſtimmte die 


Pflanze in einer Note, wo ich konnte, 
linneiſch. f 


Hab' ich manche nicht getroffen, ſo wird mich 
hoffentlich ein billiger Leſer entſchuldigen, weil 
ich hierinn noch keinen Vorgaͤnger gehabt habe, 
und der erſte bin, der es wagt. 


Weil ich vom Drukort weit entfernt lebe, 
ſo kann ich wegen der Drukfehler nicht verant⸗ 
wortlich ſeyn; und eben dieſe Entfernung hat 
es veranlaßt, daß ich zuweilen einerlei Anmer⸗ 
kung zweimal untergeſezt habe, wobei der Leſer 
aber nichts verliert. 


Oſtern, wills Gott, hoffe ich den ſechſten 
Band liefern zu koͤnnen, der das zwanzigſte 
Buch bis zum vier und zwanzigſten enthalten 
wird. 


Calenberge 
am 24. Auguſt 
1784. 
A G. Große. 


Der 


u Der 2 , 
Naturgeſchichte des Plinius 
Siebenzehntes Buch. 


L. I. 


N der Natur ſolcher Bäume, welche aus der 
Erde und im Meere von ſelbſt aufſchlagen, 
iſt bereits gehandelt, und bleiben uns die noch zu be⸗ 
ſchreiben uͤbrig, welche durch Kunſt und Wiz der 
Menſchen mehr gemacht als von ſelbſt gewachſen ſind. 
Zuvor aber muß ich noch eine kleine Betrachtung an⸗ 
ſtellen. Man muß ſich nemlich wundern, daß Diu⸗ 
ge, welche, wie ich ſchon einmal geſagt habe, die 
wilden Thiere, aus Noth gedrungen, mit uns ge⸗ 
meinſchaftlich benuzten — denn mit ihnen hatte der 
Menſch der abgefallenen und mit den Vögeln der noch 
hangenden Früchte wegen zu ſtreiten — zu ſolchen 
theuren Delikateſſen geworden find. Eine Anekdote 
vom L. Kraſſus und Cn. Domitius Ahenobarbus giebt 
hiervon nach meinem Erachten einen ſehr einleuchten⸗ 
den Beweis. Krauns, einer der beruͤhmteſten roͤmi⸗ 

(Plinius 7. G. 5. S.) A ſchen 
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ſchen Redner, hatte auf dem palatiniſchen Berge ein 
ſehr prächtiges Haus, und Q. Katulus, der mit dem 
Marius die Eimbrer ſchlug, ein noch praͤchtigeres da⸗ 
neben. Das praͤchtigſte aber, das nach dem einſtim⸗ 
migen Zeugniß aller Schriftfteller in damaligen Zeiten 
vorhanden war, ſtand auf dem Viminalhuͤgel, und 
gehoͤrte einem gewiſſen C. Aquilius, einem roͤmiſchen 
Ritter und Rechtsgelehrten, der aber mehr durch ſein 
Haus als durch die Gelahrtheit im Buͤrgerrechte be⸗ 
kannt war. Dennoch machte man dem Kraſſus ſei⸗ 
nes Hauſes wegen Vorwuͤrfe. Kraſſus und Domitius 
ſtammten beide aus den angeſehenſten Familien, was 
ren beide Konſuls und nachher im Jahr der Stadt 
672 Cenſoren geweſen; weil fie aber an Sitten und 
Denkungsart ſehr verſchieden waren, hatten ſie ſich 
waͤhrend ihres Cenſorats oͤfters entzweiet. Domitius 
war von heftigem Temperamente und hatte wider den 
Kraſſus ohnehin ſchon einen heiſſen Groll, den alſo 
die Eiferſucht, wie gewoͤhnlich, noch vergroͤſſerte. Er 
machte daher dem Kraſſus die bitterſten Vorwuͤrfe, 
daß er als ein Cenſor in einem fo prächtigen Hanfe 
wohnte, und ſagte mehr als einmal: er wolle es ihm 
allenfalls mit einer Million Seſterzen bezahlen. Kraſ⸗ 
ſus, der eine beſtaͤndige Gegenwart des Geiſtes beſaß, 
und wizige Einfaͤlle ſtets in Bereitſchaft hatte, er⸗ 
wiederte: er wolle es ihm dafuͤr zuſchlagen und ſich 
nur ſechs Baͤume vorbehalten. Nicht einen Denar, 
ſagte jener, geb' ich, wenn dieſe nicht mit verkauft 
werden. Wer von uns beiden, antwortete Kraſſus, 
mein lieber Domitius, giebt nun wohl ein fo ſchlech⸗ 
tes Beiſpiel, das ich kraft meines Cenſorats ſelbſt 
ruͤgen 
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ruͤgen follte, ich oder du? Ich wohne gemaͤchlich in 
einem Haufe, das mir durch Erbichaft zufiel, und 
du tarirſt ſechs Baume auf eine Million Seſterzen — 
Es waren Lotusbaume, welche durch den wollüſtjgen 
und ausgebreiteten Wuchs ihrer Zweige einen guten 
Schatten gaben, und Chcinna Largus, ein vorneh⸗ 
mer Mann, hat ſie mir in meiner Jugend vor ſeinem 
Hauſe oft gezeigt. Da ich ſchon einmal von dem ho⸗ 
hen Alter verſchiedener Baume geſprochen habe (a), 
ſo muß ich von dieſen noch anmerken, daß ſie bis zu 
dem Brande, da Nero die Stadt anzuͤndete, und 
alſo hundert und achtzig Jahre geſtanden haben. Sie 
wuͤrden auch in den nachherigen Zeiten durch gute 
Wartung noch ein jugendliches Gruͤn behalten haben, 
wenn nicht dieſer Prinz ihren Tod beſchleuniget härte, 


Damit aber niemand glaube, das Haus des Kraſ⸗ 
ſus ſei an ſich fo ſchlecht geweſen, daß ibm Domitius 
weiter keine Vorwuͤrfe als Über die gedachten Bäume 
habe machen koͤnnen; ſo muß ich noch ſagen, daß er 
vier Saͤulen von hymettiſchem Marmor Ch), die er 
in feinem Aedilitat zur Verſchoͤnerung des Schaupla⸗ 
zes hatte anfahren laſſen, im Atrium (c) dieſes 
Hauſes aufgeftellt hatte, da bis dahin auf offentli⸗ 
chen Plaͤzen noch nirgends eine Marmorſaͤule ſtand — 

: A 2 N So 

(a) Im volligen Vuche g. 85. 

(b) Vom Berge Hymettus in Attika. f 

(e) Atrium, nach unſerer Sprache der Hausflur. Ein 
e groſſer Vorſaal, in welchem die reichen Römer Audienz 

zu geben pflegten. Es wurden darinn gewehnlich die 
Bilder der Ahnen und der Weberſtuhl der Hausſrau 
verwahrt. 
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So nen iſt dieſe Art von Pracht — Baͤume gereichten 
in den damaligen Zeiten den Häuſern zu einer gröͤſ⸗ 
ſeru und ſo groſſen Zierde, daß ohne ſie Domitius 
eine Summe nicht bezahlen wollte, die er als Feind 
gebothen en (d). 


Von den Baͤumen fuͤhrten unſere Alten auch Bei⸗ 
namen. Jener Soldat hies Fronditius, weil er über 
den Vulturnus ſchwamm und auf dem Haupte mit 
einem Zweige befränzt (e) groffe Thaten wider den 
Hannibal that. Die liciniſche Familie führt den Ras 
men der Stolonen, und Stolo heißt ein unnuͤzes 
Reis, das ſelbſt am Stamm des Baumes ausſchlaͤgt; 
es hatte nemlich der erſte Stolo gelehrt, daß man den 
Baͤumen dieſe Raubreiſer nehmen muͤſſe, und daher 
bekam er dieſen Beinamen. In den alten Geſezen 
wird auch für die Bäume geſorgt, und in den zwoͤlf 
Tafeln heißt es: „Wer widerrechtlich Bäume 
fälle, die einem andern gebören, ſoll für jeden 
fünf und zwanzig Aß Strafe geben.“ Was den⸗ 
ken wir hiebei? ſollten die Alten wohl geglaubt haben, 
daß auf Lotosbaͤume eine Summe wie die genannte 
Summe je wuͤrde geboten werden, da ſie den Werth 

der Obſtbaͤume ſo maͤßig beſtimmten! 


Die jezigen Obſtpreiße ſind eben ſo auffallend: 5 
der Nahe von Rom wird der jährliche Ertrag von En 
zelnen Bäumen bereits für zwei tauſend Nummen () 
- ver⸗ 
(4) Der folglich nicht der hoͤchſte war. 
(e) Frons heißt nemlich das Laub oder ein Zweig. 
(7) Einige ſechzig Thaler nach unſerer Münze, den Num⸗ 
mus iu 9 Pfennige gerechnet. 
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verkauft, und ein Baum bringt uns alſo jezt mehr 
ein, als den Alten ein Landguth einbrachte. — Man 
erſann die Pfropfkunſt und Ehebruͤche der Bäume, 
damit auch nicht einmal für die Armen Obſt wachſen 
möchte - 


Jezt will ich zeigen, wie man die Bäume auf 
das hoͤchſte bennzen koͤnne, und werde daher die 
Achte und wahre Kultur derſelben näher beſchreiben; 
doch werde ich gemeine Dinge, von denen man weiß, 
daß ſie allgemein bekannt ſind, nicht mit beruͤhren, 
ſondern mich vorzüglich auf ſolche einſchraͤnken, die 
bis jezt noch nicht ganz beſtimmt und ausgemacht wa⸗ 
ren, und bei welchen im gemeinen Leben am erſten 
gefehlt werden kann. Es ift nicht meine Sache, bet 
entbehrlichen Dingen einen gewiſſen Fleiß zu affeeti⸗ 
ren. Zunächſt will ich eine allgemeine Betrachtung 
uͤber Witterung und Boden voranſchiken, weil beide 
auf alle Baumarten gemeinſchaftlich wirken. 


§. 2. 


Die Bäume lieben vorzüglich den Nordoſtwind (g). 
Bei dieſem bekommen ſie dichtere Zweige, gedeihen 
beffer und ihr Holz wird derber. Es iſt ein Irrthum, 
in welchen viele verfallen, wenn ſie in den Weingaͤr⸗ 
ten die Pfähle dieſem Winde entgegen ſtellen; blos 

den Nordwind (h) ſoll man dadurch abhalten. Eis 
A 3 ne 


(8) Aquilo. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß hier nur von 
Gaumgärten die Rede ſeyn kann, die in Italien oder in 
einem ähnlichen Klima liegen. : 

h) Septentrio, 
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ne Kälte zur rechten Zeit träge ho r zur Dauer der 
Baͤume ſehr vieles bei, und ſie N chlagen bortreflich 
darnach aus; ſchmeichelt ihnen der Sͤͤdwind, ſo wer⸗ 
den ſie matt, beſonders wenn ſie eben in der Bluͤthe 
ſtehen, und folgt ſodann nach der Bluͤthe ein Regen, 
ſo verdirbt das Obſt gaͤnzlich. Die Mandel⸗ und 
Birnbaͤume laffen die Früchte ſchon fallen, wenn nur 
ein Nebel mit einem Suͤdwinde zugleich eintritt Ein 
Regen, der mit Aufgang der Vergilien einfällt, iſt 
dem Weinſtok und Oelbaum überaus ſchaͤdlich, denn 
dieſer iſt die Zeit ihrer Empfaͤngniß — dieß ſind die 
vier Tage, die für den Oelbaum fo entſcheidend find — 
die neblichten ſchmuzigen Suͤdwindstage, deren wir 
ſchen einmal gedacht haben (1). Das Getraide 
reift beim Suͤdwinde zu ſchnell, als daß es gerathen 
konnte. Nur dann iſt die Kälte von uͤbler Wirkung, 
wenn fie von einem eigentlichen Nordwinde herruͤhrt 
und zur unrechten Zeit einfaͤllt. Wenn den Winter 
hindurch ein Nordoſtwind herrſcht, ſo iſt dieß allen 
Gewaͤchſen ſehr dienſam. Aber der Regen iſt eben⸗ 
falls ſehr zu wuͤnſchen, denn man begreift leicht, daß 
die Baume, die da erfchöpft und matt ſind, wenn 
fie abgetragen und die Blätter verlohren haben, naß 
tuͤrlicher weile ſehr hungern; und ihre Speiſe iſt Res 
gen, Der Erfahrung nach glaubt man alſo, daß ein 
lauer Winter da nach Abnehmung der Fruͤchte gleich 
wieder eine Empfaͤngniß — das heißt ein Ausſchla⸗ 
gen — und nach dieſem eine abermalige Entkraͤftung 
durch die Bluͤthe erfolgt, den Baͤumen gar nicht dien⸗ 
ſam ſei. Folgen einige ſolcher Jahre hinter einander, 


(i) Buch 16, §. 47 5 
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ſo erſterben fie fo gar, und jeder wird zugeben, daß 
ihnen der Hunger den Tod zuzieht. Wer einen trok⸗ 
nen Winter wuͤnſchte, hat ihn gewiß nicht zum Bes 
ſten der Baume gewuͤnſcht. Ein Regen zur Zeit der 
Sonnenwende iſt dem Weinſtok nicht dienlich. Nach 
dem Winderſtaube ſollen fröhliche Erndten erfolgen — 
aber dieß iſt wohl nur der Gedanke eines groffen: 
fruchtbaren Genies (k), denn Bäume und Saaten 
haben gleiche Wuͤnſche, nemlich einen langliegenden 
Schnee. Nicht nur darum, weil ein ſolcher Schnee 
den Erdgeiſt, der durch die Aus duͤnſtung ſonſt vers 
fliegt, verſchließt, concentrirt und zur Stärkung der 
Gewächſe in die Wurzeln zuruͤktreibt; ſondern auch 
weil er ihnen allmählich eine reine und dabei ſehr leich⸗ 
te Feuchtigkeit mittheilt; denn der Schnee iſt nichts 
anders als der Schaum vom Luftwaſſer. Die Feuch⸗ 
tigkeit davon dringt nicht auf einmal im Strudel und 
bis zum Auflöfen in die Gewächfe, ſondern flößt ſich 
ihnen nur nach Maasgabe des Durſtes ein, uͤber⸗ 
ſchwemmt ſie nicht, und naͤhrt fie gleichſam an der 
Bruſt. Das Erdreich geräth dabei in Gaͤhrung, 
ſaftvoll, und unerſchoͤpft lächelt es, wenn die Zeit 
1 da es wieder enibloͤßt wird (*), in waͤrme⸗ 
A 4 ren 
(*) Er zielt auf den Virgil, welcher in ſeinen Georgieis im 
erſten Buche das Gegeutheil von dem Geſagten behauptet. 
Humida ſolſtitia atque hiemes orare ferenas Agricolae. 
Hyberno laetiſſima pulvere farra, 
oder wie Herr Esmarch uͤberſetzt: 

„ Um naſſe Sommermonde und um heitre Winter 
bittet ihr Landleute. Im ſtaubichten Winter frewet 

ſich der Dinkel, frevet Ach das Gefilde.“ 

*) Nemlich vom Schnee, 


8 Plinius Naturgeſchichte 


ren Tagen den ſaugenden Saaten entgegen. So ge⸗ 
deihen die Getraidekoͤrner bis zur Fertigkeit, beſon⸗ 
ders wo die Luft beftändig warm iſt, wie z. B. in 
Egypten. Hier wirkt die Fortdauer der Waͤrme und 
die Gewöhnung an dieſelbe eben das, was an andern 
Orten eine gemaͤßigte Witterung hervorbringt; und 
uͤberhaupt iſt es ſchon ein groſſer Vortheil fuͤr jede Ge⸗ 
gend, wenn nur keine nachtheilige Umſtaͤnde vorhan⸗ 
den find, Auf dem größten Theile unſerer Erdkugel 
ſchlagen die Gewaͤchſe, durch eine milde Witterung ge⸗ 
reizt, ſehr ſchnell und fruͤh aus; aber nachfolgende 
Froͤſte zerftöhren die Keime wieder. Ein Nachwinter 
iſt ſo gar auch wilden Baͤumen ſchaͤdlich, und ſie lei⸗ 
den noch mehr davon, weil fie im Schatten ſtehen (1) 
und durch keine Pflege gefördert werden; denn wer 
giebt ſich die Muͤhe, einen jungen wilden Baum mit 
Stroh zu umwinden? Folglich erhalten die Gewaͤchſe 
die zutraͤglichſte Näffe mit den Winterregen; zweitens 
ſind die Regen nuͤzlich, die vor dem Ausſchlagen ein⸗ 
treten, und drittens iſt es ſehr gut, daß ein Regen 
erfolgt, wenn die Bäume ihre Fruͤchte ſchon naͤhren 
und erziehen; doch muͤſſen dieſe ſchon einige Gröffe 
erreicht haben. Baͤume, an welchen die Fruͤchte lan⸗ 
ge ſizen, wie z. B. der Weinſtok und der Oelbaum, 
beduͤrfen auch laͤngere Zeit Nahrung, und dieſen iſt 
daher auch ein ſpaͤter Regen ſehr dienſam. Jede 
Baumart erwartet die genannten Regen zur eigenen 
Zeit, weil die Fruͤchte in verſchiedenen Zeiten reifen. 
Derſelbe Regen kann einigen ſchaden, andern nuͤzen, 
und 


(1) In Wäldern, wo fie ſehr dicht ſtehen, und weder die 
Sonne noch die freie Luft genieſſen. 
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und ſo gar bei Vaumen gleicher Art, wovon die Birne 
vaͤume ein Beweis find; denn die Winterbirne bes 
darf des Regens au einer andern Zeit als die Fruͤh⸗ 
birne. Alle Früchte aber, eine wie die andere, ver- 
langen Regen. Vor dem Ausſchlagen der Bäume 
war Winter, und daher iſt es beffer, wenn zu dieſer 
Zeit ein Nordoſtwind wehet, als wenn ſich gleich ein 
Suͤdwind einſtellt (4) . Aus dieſem Grunde haben 
auch die Gegenden, die mitten im Lande liegen, 
Vorzuͤge vor denen an der See, denn ſie find kälter. 
Gebuͤrgigte ſind ebenfalls beſſer als ebene, und Nacht⸗ 
regen dienlicher als Tagregen (m); wie dann auch 
überhaupt die Gewaͤchſe jeden Regen beffer genieſſen, 


den die Sonne nicht gleich wieder wegnimmt. 


n Ein 
6%) Damit nemlich nicht auf strenge Kälte gleich Wärme 
folge, ſondern daß die Witterung nur nach und nach 
gelinder werde. Die Stelle heißt im Original? 
Hibernum tempus eſt ante germinationem, quae Aqui, 
lonem Auftro utiliorem facit. Den ſo: Die Wins 
terzeit iſt vor dem Ausſchlagen, und dieſes macht 
den Nordoſt nuͤßlicher als den Suͤdwind. 
In der 1773 zu Paris herausgekommenen fran zoͤſiſchen Ue⸗ 
berſezung lautet ſie ſo : 
En général, il eſt bon que Ihiver foit paſſe avant que 
les arbres bourgeonnent, et il faut mieux pour lenr 
bourgeonnement que le vent d'Aquilon ait regné dans 
cette ſaiſon que fi c' etit ite le vent · du midi. Acht und 
dreißig Woͤrter ſtatt schen, und doch iſt nach meiner 
Einſicht der Sinn nicht getroffen. 


(m) Denn hier iſt die Veraͤnderung ebenfalls nicht fo plöz⸗ 
lich, weil fish die Blatter gegen Abend ſchon abkühlen: 
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Ein gewöhnlicher Weingarten und eine ſolche Wein⸗ 
plantage, wo die Weinſtoͤke an Bäumer gezogen wer⸗ 
den (6), muͤſſen faſt auf gleiche Art orientirt ſeyn. (o); 
Virgil verwirft die Lage gegen Weſten, andere ziehen 
dieſe der bfilichen noch vor, und wie ich merke, em⸗ 
pfehlen die meiſten die Lage gegen Suͤden. Aber ich 
glaube, man kann hierinn keine ſtets gültige Regel 
feſtſezen, man muß ſich ſehr nach der Guͤte des Erd⸗ 
reichs, nach der individuellen Beſchaffenheit der Ge⸗ 
gend, und nach der een die die n 
de iſt, dabei richten, 


In Afrika iſt es, was den Weinſtok betrift, übers 
fluͤßig und für d die Arbeiter ungeſund, wenn der Wein, 
garten eine ſuͤdliche Lage bekommt, denn dieſer Welt⸗ 

iheil liegt ſelbſt unter der ſuͤdlichen Zone. Wer dort 
gegen Weſten obrr Norden pflanzt, wird ſo pflanzen, 
wie es das Verhaͤltniß zwiſchen Boden und Atmos⸗ 
phaͤre erfordert. Da Virgil ſchon die weſtliche Lage 
verwirft, ſo billigt er ohne Zweifel die noͤrdliche noch 
weniger, und doch find in Italien diſſeit der Alpen 
die meiſten Weingarten ſo orientirt; die Erfahrung 
hat auch gezeigt, daß fie dabei Haid fruchtharer * 
als andere. 


Die Winde kommen ber auch ſehr in Ben, 
In der Narbonenſiſchen Provinz, in Ligurien und ei⸗ 
nem Theile von Errurien wird es für Unwiſſenheit ges 

halten, 


(n) Heißt im Lotelnicchen mit einem Worte arbuſtum, 
und ich werde es kuͤuftig durch Baumweingarten 
überſezen. 

( Rente die Joche oder Geländer und Baume. 
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halten, wenn jemand gegen den Circius (p) pflanzt; 
wird aber de Anlage fo gemacht, daß er den Wein 
nach einer ſchiefen Richtung trift, fo hält mans für 
klug. Dieſer Wind mäßigt nemlich in den dortigen 
Gegenden die Sommerhize, iſt aber gemeiniglich ſo 
heftig, daß er die Dächer ahwifft ca. 


Einige wiffen es dahin zu bringen, daß Atmosphäre 
re und Boden einander entſprechen muͤſſen. Pflan⸗ 
jen fie in einen trofenen Boden; fo ſezen fie die Sidke 
gegen Oſten oder Norden, und bei einem naſſen gegen 
Sͤͤden. Sie richten ſich auch wohl nach der Beſchaf⸗ 


fenheit der Stoke, und Pflanzen die frühen Sorten 


in kalte Gegenden, da dann der Wein reif wird, ehe 
die Kalte eintritt. Ooſt⸗ und Weinſorten, welche 
den Thau nicht ertragen können, werden gegen Bit 
gepflanzt, damit ihn die Sonne gleich wieder weg⸗ 
nehme; andere, welche ihn lieben, gegen Weſten oder 
Norden, damit ſie ihn laͤnger geufoffen, Die mefſten 
richten fich nach den Gründen, welche die Natur au 
die Hand giebt, und wollen, daß man dem Weine 
und den Obſtbaͤumen eine nordoͤſtliche Lage geben fol: 
le, und wie Demokritus glaubt, bekommen auch ſol⸗ 
che Früchte einen beſſern Geruch. 


Den 
Kb) Ein Wind, der ſeinem ‚Strich nach Buch 3. f. 40. 
beſchrieben it. 


(%) Folglich die Weingeländer noch eher umſtürten würde, 
wenn fie ihm gerade entgegen ſtuͤnden. Trift er ſie um 
ter einem ſchiefen Winkel, fo iſt er nicht mehr von ſo 
Barker Wirkung, i 


— 
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Den Strich des Aquilo (r) und der uͤbrigen Win⸗ 
de hab' ich bereits im zweiten Buche beſchrieben, und 
werde auch im naͤchſtfolgenden noch ein mehreres über 
den Luftkreis ſagen. So viel konnen wir faſt als 
ausgemacht annehmen, daß die Luft auf das Gedei⸗ 
hen der Gewaͤchſe einen Einfluß habe, denn man fü eht, 
daß denen Bäumen, welche gegen Süden ſtehen, die 
Blaͤtter jederzeit fruͤher abfallen. 


Mit den Bäumen am Meere verhält es fi ch eben ſo, 
In manchen Gegenden iſt die Seeluft ſchaͤdlich, in 
den meiſten aber dienſam. Verſchiedene Getraidear⸗ 
ten haben gern von weitem her die Ausſicht auf das 
Meer; wollte man ſie aber der Seeluft näher bringen, 
ſo wuͤrde es ohne Nuzen ſeyn. Faſt eben ſo verhaͤlt 
es ſich mit Fluͤſſen und Landſeen. Einigen Gewäch⸗ 
feu, ſind ihre Nebel verderblich, andern verſchaffen ſie 
bei der Hize eine Kühlung, Welchen Gewächfen 
Schatten und Kälte zutraͤglich find, haben wir bes 
reits geſagt, und aan verläßt ſich hierinn am beften 
auf die Erfahrung. N 


g. 3 


Nachdem ich von der Luft gehandelt habe, muß ich 
nun zunaͤchſt vom Erdreiche reden. Eine Materie, 
die nicht leichter abzuhandeln iſt — denn mehrentheils 
iſt für die Baͤume eine andere Erdart gedeihlicher als 
fuͤr 


Cr) So heißt nemlich der Wind, den ich bisher zu mehre⸗ 
rer Deutlichkeit den Nordoſtwind genannt habe, 


— 
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für die Feldfruͤchte. Die pullerde (s) Kampaniens 
iſt nicht an allen Orten für den Weinſtok die beſte (), 
noch die, welche duͤnne Nebel aushaucht, noch die 
von vielen fo ſehr geprieſene Röthelerde (u). Im 
Gebiete von Alba Pompeja (v) zieht man die Krei⸗ 
der und Thonerde, was den Weinſtok betrift, allen 
uͤbrigen Erdarten vor, ob es gleich fettige Erden ſind, 
die, bekanntermaßen, dem Weinſtok nicht dienlich 
ſeyn ſollen. Dagegen finds im Tieinenſiſchen der weiſſe 
Sand, in vielen Gegenden auch der ſchwarze und die 
rothe unfruchtbare Erdarten, und auch dann, wenn 

ſie mit fetter Erde vermiſcht werden. a 


Oft truͤgen die Kennzeichen, wonach man die Erd. 
arten zu beurtheilen pflegt. Nicht jederzeit iſt da fuͤr 
alle Gewaͤchſe ein luſtiger Boden, wo erhabene Baͤu⸗ 
me prangen; denn nur dieſen iſt er vielleicht zuträg⸗ 
lich. Welcher Baum iſt hoͤher als die Tanne? wel⸗ 
cher andere aber kann mit ihr in einerlei Gegend wach⸗ 
ſen 2 


(5) Eine ſchwarze Erdart. Kolumellg ſagt vera terra quam 
pullam vocant ut in campania. 


(t) Er widerſpricht dem Virgil der im zweiten Buche ſei⸗ 
ner Georgika dieſe ſchwarze kampaniſche Erdart für den 
Weinſtok empfiehlt, nemlich Vers 217. ff. Ueberhaupt 
widerlegt P. in dieſem Abſchnitte den Virgil ſehr oft, 
ohue ihn zu nennen. 


(u) Rubrica, eine tothliche Thonerde. 


() Eine Stadt in gallia cispadana. Sie liegt im Heriog⸗ 
thum Montferrat am Fluſſe Tanaro, aud fuͤhrt noch jezt 
den Namen Ahe. 
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fen (7) 2 Schwelgeriſch wachſende Futterkraͤuter 
deuten nicht allemal einen fetten Boden an (W). 
Welche Viehweiden find beruͤhmter als die in Germa⸗ 
nien, und unter der dünnen Deke von Naſen liegt 
Sand. — Ein Erdreich, in welchem hohe Kräuter 
wachſen, iſt nicht jederzeit feucht; eben fo wenig, als 
das allemal fettig iſt, was an den Fingern klebt, wie 
dieſes die Thonerden zeigen. Die Erde fuͤllet die Gru⸗ 
be, woraus ſie genommen war, nie fo genau wieder, 
daß man daraus ſchlieſſen fünne, ob» fie feſter oder 
lokerer Art ſei (x) / und jedes Erdreich uͤberzieht das 
Eiſen mit Roſt (y). Du? Abwiegen läßt ſich 

f nicht 


90 Man ficht vemlich in Tannenwaͤldern ſelten andere 
- Bäume aufſchlagen. Die Tanne waͤchſt im Sande am 
beſten, und fas alle übrige Bäume erfordern einen fet⸗ 
ten Boden. 

(w) Virgil ſagt nemlich G. B. 2. v. 219. 

Quaeque fuo vitidi femper fe gtamine veſtit 
la tibi laetis intexit vitibus ulmos u. ſ. w. 

(*) Dieß bezieht ſich auch auf eine Virgilianiſche Regel 
im zweiten Buche der Georgika. Nach der Es marchſchen 
Ueberſetzung lautet fie ſo: „Sieh dir einen Ort aus, 
laß hierauf eine Grube, wo ein feſter Boden iſt, tief 
ausarbeiten, ſchuͤtte alle Erde wiederum hinein, und 
ſtampſe mit deinen Füßen ihre Oberflache eben. Wenn es 
an Erde ſehlet, ſo iſt der Boden loker; wenn aher die 
Erde an ihrer vorigen Stelle un Plaz finden kann, 
iſt der Boden dicht. 

( Auch wider Virgils Ekie, 1 15 es als ein Kenne 
zeichen eines gutan Erdreichs angiebt, wenn das ESiſen 
nicht dating roſtet. Im folgenden widerſpricht er ihm 
noch Biken Ich will aber, um nicht zu weitläuftig zu 

* ſeyn 


— 
N 
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nicht beſtimmen, ob eine Erde ſchwer oder leicht ſei; 
denn wer kann ſagen, wie ſchwer die Erde n 
ſeyn muß? 


Erde, welche die Fluͤſſe auſchlemmen, iſt nicht je⸗ 
derzeit zu loben; denn einige Gewaͤchſe altern auch 
im Waſſer, und die beſte Schlammerde bleibt auch 
nicht lange fruchtbar, als lediglich nur fuͤr den Wei⸗ 
denbaum, Ferner rechnet man dike Stoppeln uns 
ter die Kennzeichen eines guten Landes, und in dem 
vortreflichen laboriniſchen Gefilde Kampaniens (2) 
ſind ſie ſo ſtark, daß man ſie ſtatt Holz gebrauchen 
kann, aber der Boden iſt auch durchgaͤngig ſo ſchwer 
zu bearbeiten und zu bauen, daß der Aker durch feis 

ne Güte dem Bauer faſt mehr Noth macht, als er 
ihm machen wuͤrde, wenn er ſchlecht ware. Die ſo⸗ 
genannte Branderde (a) fell, wie man glaubt, ver⸗ 

beſſert werden, wenn man ſchlechte magere Weinfibfe 

hinein pflanzt. Der rauhe Tophſtein, wenn er ſich 

leicht zerreiben läßt, wird von einigen Schriftſtellern 

für eine erwuͤnſchte Erdart gehalten (b). Ein Land, 

worinn Farrenkraut (e ) waͤchſt/ iſt nach Virgils 

Meinung 


fen, es dem Leſer ſelbſt uͤberlaſſen, die Virgilianiſche 
Stellen, worauf Pl. Widerſpruch Bezug hat, im zten 
Buche der Georg, ſelbſt aufzuſuchen. 

(2) Jezt terra di lavoro. Ehemals eine der fruchtbar 
ſten Gegenden Italiens. 

(a) Carbunculus. Barry ſagt von ihr, fie werde durch die 
Sonne fo erhizt, daß die Wurzeln der Gewaͤchſe darian 
verbrennen. 

(b) Virgil verwirft und Kolumella empfiehlt ihn. 

Le) silex, 
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Meinung dem Weinſtok nicht ganz undienlich. Sal⸗ 
zigen Erden kann man die Gewächfe ſicher anvers 
trauen, denn ſie ſind darinn den Wuͤrmern, die ſich 
in andern Erden gewoͤhnlich erzeugen, nicht ſo aus⸗ 
geſezt. Die Huͤgel werden durch Anbau nicht jeder⸗ 
zeit (vom guten Erdreich) entbloͤßt, wer nur geſchikt 
zu graben weiß. — Nicht alle ebene Felder haben 
Mangel an Sonnenſchein und Winden — und wie 
wir ſchon geſagt haben, gedeihen einige Weinſtöke 
beim Reif und Nebel (4). In allen Dingen giebt 
es gewiſſe tiefverborgene Wahrheiten, und wer fie ein⸗ 
ſehen will, muß ſeinen Verſtand gebrauchen. Was 
noch mehr ift, fo bleiben die Grund aͤze, die eine lan⸗ 
ge Erfahrung an die Hand gab, 5 einmal immer 
dieſelben. 


Bei Lariſſa in Theffalien ließ man einen See ab; 
die Gegend wurde kalter, und die Oelbäume, die 
vorher da ſtanden, giengen aus. Zu Aenos (e) faz 
he man die Weinſtoͤke erfrieren, als man den Hebrus 
näher an die Stadt geleitet hatte; zuvor war es nie 
geſchehen. Bei Philippi wurde das Land durch Kul⸗ 
tur trokener, und die Beſchaffenheit der Luft änderte 
ſich mit (t). Im ſyrakuſaniſchen Felde raͤumten 
neuankommende Akerleute alle Steine weg, machten 
aber den Boden dadurch zu ſchmierig, und ihr Ge⸗ 

traide 


(d) Buch 14, $ 4. 

Ce) Einer Stadt in Thracien , jezt Eno. 

(F) Wie denn Deutſchland auch durch Kultur ſaſt eine 
ganz andere Atmosphaͤre bekommen hat, und jede rau⸗ 
he kalte Gegend durch Kultur milder wird. 
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‚Walde gerieth nicht eher wieder, als bis fie die Steine 
wieder herbeigebracht hatten. In Syrien hat man 
leichte Pfluͤge und pfluͤgt nur flach, weil fonft der 
Fels, der unten liegt, im Sommer den Saamen vers 
brennen wuͤrde. In einem Lande wirkt öfters eine 
übermäßige Hize eben das, was in einem andern 
durch Kalte hervorgebracht wird. Thracien iſt frucht⸗ 
bar an Getraide durch Kälte, Afrika und Aegypten 
durch Hize. Auf der Inſel der Rhodier Chaleia (8) 
giebt es eine fo fruchtbare Gegend, daß man die aus⸗ 
gefdete Gerſte zur gehdrigen Zeit erndtet, die geernd⸗ 
tete gleich wieder fürt und dann mit anderm Getraide 
zum zweitenmale erndtet, Im Gebiete von Venafrum 

(h) iſt der kieſigte Boden für den Oelbaum der beſte, 

in Baetika aber der fette. Der pueiniſche Wein rei⸗ 
fet auf Felſen, der ezcubiſche ſteht in den Moraͤſten 
der pontiniſchen Suͤmpfe. So ſehr weichen die Kenne 
zeichen der Erdarten von einander ab, und fo groß iſt 
die Mannigfaltigkeit und Verſchiedenheit des Bo⸗ 
dens. — Als Caͤſar Vopiskus vor den Cenſoren einen 
Proceß hatte, nannte er die roſeiſchen Felder (J) 
den Fertwanſt Italiens, und ſagte, wenn man hente 
eine Stange darinn liegen lieſſe, fo wäre ſie morgen 
ſchon mit Graſe uͤberwachſen; aber ſie ſollen doch bloß 
3 zur 
(Ce) Die Inſel Rhodus, die auch Chalce hies. 
Ch) Lag in Kampanien, 

(1) Campos Roftae. Sie ſollen den Namen von ros der 
Thau haben, lagen im Sabiner Lande am veliniſchen 
See, nicht weit von Reate, dem iejigen Rieti. Dieſe 
Anekdote it aus dem Varro entlehnt, ſiehe Varro de 
re ruſciea Buch I. Kap.. \ 
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zur Viehweide tauglich ſeyn. Die Natur wollte aber 

nicht, daß wir in dieſer Sache ganz unwiſſend bleiben 
ſollten, und hat uns wenigſtens die Fehler eines Erd⸗ 

reichs entdekt, wenn ſie uns gleich nicht allemal ſiche⸗ 
re Kennzeichen von der Guͤte deſſelben an die Hand 

giebt. Wir handeln daher zuerſt von den Werkma⸗ 
= eines ſchlechten Bodens. 


Ein bitteres und auch ein mageres Er dreich kann 
jedermann an ſchwarzen und entarteten Kräutern er⸗ 
kennen, ein kaltes an verſchrumpften Gewaͤchſen, 
ein moovichtes (Kk) an traurigen. Die Roͤthelerde 
und der Thon fallen in die Augen; beide laſſen ſich 
unter allen Erdarten am ſchwerſten bearbeiten, weil 
die groſſen Erdſchollen das Pfluͤgen und das Eggen 
erſchweren; doch muß man daraus nicht folgern, daß 
eine ſchwer zu bearbeitende Erdart deshalb minder 
fruchtbar ſei. Die aſchichte und die weiſſe Sand⸗ 
erde, das Gegentheil von jener, wird ebenfalls mit 
den Augen erkannt. Eine dichte und zugleich un⸗ 
fruchtbare an der feſten Rinde, man kann fie auch 
mit einem ſpizen Eiſen probiren. 5 


Kato beſtimmt nach ſeiner Art, das iſt ganz kurz, 
die Fehler der Erdarten alſo: „ Yüre dich, ein ka⸗ 
rioͤſes Erdreich (1) mit dem Wagen zu befahren 
oder mit Vieh zu betreiben.“ Was fuͤr ein Erd⸗ 
reich verſteht er hierunter, und welches iſt es, das 
* ſo ai eee, das eb fas nicht einmal 
be⸗ 

CK) Tetra uliginof. 
(1) Terra cariofa. Carioſus heißt eigentli faul, ange⸗ 
fault, verſtokt, verwittert hom ugefreſſen u. . w. 


Siebenzehntes Buch. 19 
betreten werden ſoll? Wir werden ihn verſtehen und 
die huͤßlichen Fehler entdeken, wenn wir nur bedenken, 
was karisſes Holz heißt; es wird alſo fo viel als ein 
dürres, durchlochertes, fchorfichtes , verbleiche 
tes (m), durchnagtes und bimſteinartiges Erdreich 
ſeyn müffen, Er jagt mit dieſem einzigen Worte 
mehr, als ſich durch jede weitlaͤuftige? Beſchreibung 
ſag en läßt. Wenn man die Maͤngel der Erdarten 
n ber betrachtet, ſo finder fich nemlich, daß einige 
ihrer Natur nach — nicht durch ein wirkliches Alter, 
das ſich bei der Erde gar nicht gedenken laßt — 
gleichſam zu alt („) und daher in aller Abſicht 
unfruchtbar und ſchwach ſind. Ein Feld, das am 
Fuße eines Berges liegt und ſich in einer Ebene gegen 
Suͤden erſtreket, iſt nach feinem Urtheil das beſte, 
und ſo iſt die Lage vom ganzen Italien beſchaffen (0) 
Die ſogenannte pullerde halt er für eine feine Erde 
art (p), die folglich zur Bearbeitung und für den 
Saamen die beſte ſeyn wird. Man wolle hier wieder 
n „ 1 er AIR mit gutem Bedacht des vielbe⸗ 

B 2 deu⸗ 
(m) dees : 
n) Terra anus, ein kraftloſes Erdreich. 18 
(%) Nicht vom gauzen Trahen denn das apenniniſche Be⸗ 
buͤrge zieht ſich ja etwa von Nordweſt gegen Suͤdoſt fat, 
durch ganz Italien durch, und die daran belegeuen Fel⸗ 
der erſtreken fish alſo nicht gegen Suͤden , ſondern auf 
der einen Seite gegen Suͤdweſt und auf der andern faſt 
gegen Nordoſt. Plinius ſchreibt dieß aus einer, aus 
vielen Stellen hervorleuchtenden , 5 wwertriebenen, 
Praͤdileetſon für Italien. 
f P) Teta tenera. 
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deutenden Wortes fein bedient, denn dieſes 72 
alles, was man nur wuͤnſchen kann. 


Dieß iſt die Erdart, welche eine gemäßigte Frucht⸗ 
barkeit hat, loker iſt, ſich leicht bearbeiten läßt, und 
weder zu naß noch zu troken iſt. Cie glänzt nach 
dem Schnitte des Pfluges, ſo wie ſie, nach der Be⸗ 
ſchreibung des Urgenie's, Homers, jener Gott (q) auf 
den Waffen abgebildet hatte, wobei Homer noch hin⸗ 
zuſezt, fie habe zum Erſtaunen ſchwaͤrzlich geglaͤnzt, 
da ſie gleich im Golde ware gearbeitet geweſen. Dieß 
iſt die Erdart, welche, wenn fie friſch iſt, von dreu⸗ 
ſten, den Pflug begleitenden Vögeln aufgeſucht wird, 

und in die die Raben, ſelbſt im Fusſtapfen des Pfluͤ⸗ 
gers, haken. 


Ich will hier zugleich eine Meinung, die auf den 
Luxus Bezug hat, und einige andere hieher gehoͤrige 
Dinge anfuͤhren. Cicero, dieſes zweite Licht in der 
gelehrten Welt, ſagt wenigſtens, daß die Salben befs 
fer ſind, die wie Erde ſchmeken (1), als andere, die 
einen Safraugeſchmak haben. Er wollte hier lieber 
ſagen ſchmeken als riechen. Und ſo verhaͤlt es ſich 

in der That auch (umgekehrt); das beſte Erdreich 
hat einen Salbeugeruch. Sollte jemand fragen, 
welches denn der eigentliche und erwuͤnſchte Erdgeruch 
ſei, ſo dienet zur Antwort, daß er oͤfters entſteht, 
f wenn 
(4) Vulkan hatte dem Achilles einen Schild geſchmiedet. 
auf welchem nach des Dichters Beſchreibung ſchwarz⸗ 
alaͤnzende Erde im Golde abgebildet war. Die Stelle 
ſteht in der Jliade T y. 541, ff. 
(r) Quse ſapiunt tertamm, 


Siebenzehntes Buch. 2 


wenn die Sonne untergehen will und wenn die Erde 
ruhet (s), und zwar da, wo ein Regenbogen ſeine 
Schenkel niederlaͤßt, und wenn fie nach einer anhal⸗ 
tenden Duͤrre vom Regen durchnäßt worden. Dann 


haucht ſie jenen göttlichen Dunſt wieder von ſich, den 


ihr die Sonne mitgetheilt hatte, der ſo lieblich riecht, 
daß nichts mit ihm verglichen werden kann. Dieſen 
Geruch muß eine Erde eigentlich haben, wenn ſie ge⸗ 
graben oder gepfluͤgt wird, und wo man ihn findet, 
iſt man von ihrer Guͤte gewiß uͤberzeugt. Folglich 
wird eine Erdart am beſten nach dem Geruch geſchaͤzt. 
Man findet einen ſolchen guten Erdgeruch in neu aus⸗ 
geriſſenen Aekern, wo alte Waͤlder abgeholzt ſind, 
und ein jeder lobt auch ein ſolches Land. Was den 
Getraidebau betrift, ſo iſt der Boden immer brauch⸗ 
barer, wenn man ihn eine Zeitlang ungebauet oder 
brach hat liegen laſſen, welches aber in den Weiu⸗ 
garten nie geſchieht (T). Man muß daher in der 
Wahl eines ſolchen Bodens (u) ſehr vorſichtig ſeyn, 
damit die Meinung einiger, welche den Boden Ita⸗ 
liens ſchon für entkräftet halten, nicht wahr befun⸗ 
den werde. Bei einigen Aekern haͤngt die Leichtigkeit 
ihrer Bearbeitung von der Witterung ab, denn man⸗ 
che koͤnnen nach einem Regen nicht gepfluͤgt werden, 
weil das Erdreich alsdann zu fett und zu ſchmierig 
iſt. Dagegen hab' ich im byzaceniſchen Gebiete von 
B 3 Afrika 


(6) Vielleicht verſteht er bierunter: "wenn fie nicht ge⸗ 
pfluͤgt , gegraben oder überhaupt nicht bearbeitet wird. 
(t) In den Weingaͤrten wurde das Land zwiſchen den Reis 

hen Jährlich mit Getraide beſtellt. 
Cu) dum Weinberge. Pl, ſericht hier als Patriot. 
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Afrika (*) geſehen, daß jenes Feld, welches das 
hundert und funfzigfte Korn giebt, wenn es troken 
iſt, mit Ochſen gar nicht gepfluͤgt werden konnte; 
wenn es aber geregnet hatte, zog auf der einen Seite 
ein ſchlechter kleiner Eſel, und auf der andern eine 
alte Frau vor dem Pfluge. Einige rathen, man ſol⸗ 
le eine Erdart mit der andern verbeſſern, auf magere 
fette und auf feuchte und zu fette lokere und trokene 
bringen; aber dieß wuͤrde eine thoͤrigte Muͤhe ſeyn, 
denn was 5 der zu hoffen, der ein ſolches Land bes 
akert? 

S. 4. 


Anders iſt es mit der Erfindung beſchaffen, die ſich 
aus Britannien und Gallien herſchreibt, da nemlich 

die Erde mit einer andern Erdart, nemlich dem foges 
nannten Miergel (y), gedungen wird, in welcher 
ſich die Fruchtbarkeit vorzuͤglich konzentrirt. Dieſer 
Mergel iſt gewiſſermaßen das Fett der Erde, und im 
Erdboden eben das, was in dem thieriſchen Körper 
die Fettdruͤſen ſind, denn in ihm verdichtet ſich das 
Erdfett gleichſam zu einem Kern. Auch den Griechen 
iſt dieſe Entdekung nicht entgangen, denn haben dieſe 
wohl etwas unverſucht gelaſſen — Im megariſchen 
Felde nemlich werden die Aeker, aber nur die feuchten 
und kalten, mit ihrem ſogenannten Leukargillon 
oder weiſſen Thon gedungen. 


Wir muͤſſen von dieſer Erdart, durch welche ſich 
Gallien und Britannien ſo bereichern, etwas aus⸗ 
1 R fuͤhr⸗ 
(*) Das ſezize Tunis. 
(v) Marga. 


— 
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fuͤhrlicher handeln. Ehedem hatte man nur zwei Ars 
ten davon, neuerlich aber ſind einige hierin weiter 
gekommen, und haben noch mehrere Arten zu gebrau⸗ 
chen angefangen. Man hat uemlich weiſſen, roͤth⸗ 
lichen, kolumbiniſchen (w) Thon⸗Tuff⸗ und Sands» 
mergel. Seiner Beſchaffenheit nach iſt er von zweier⸗ 
lei Art, entweder rauh oder fettig. Beide laſſen ſich 
leicht durch das Gefuͤhl mit der Hand unterſcheiden. 
Man gebraucht ihn auch zu zweierlei Abſicht, entwe⸗ 
der das Getraide damit zu duͤngen, oder die Anger 
und Wieſen tragbarer zu machen. Fuͤrs Getraide iſt 
der weiſſe Toffmergel der beſte, der eine faſt immer⸗ 
währende Fruchtbarkeit verurſacht, beſonders wenn 
er gegraben wird wo Quellen vorhanden ſind: aber 
er laͤßt ſich nicht gut behandeln; und wenn man zu 
viel davon auf die Aeker bringt, verbrennt er das 
Erdreich. Dann folgt der roͤthliche oder ſogenannte 
Akaunumergel (x), unter welchem ſich aus einer 
feinen Sanderde beſtehende Steine befinden, die zwar 
auf dem Felde ſelbſt noch zerſtoſſen werden, doch aber 
in den erſten Jahren das Abmaͤhen der Getraidehal⸗ 
men zu erſchweren pflegen. Dieſe Mergelart koſtet 
kaum halb fo viel in der Anfuhre als die übrigen, 
denn ſie iſt ſehr leicht. Sie wird nur duͤnne aufge⸗ 
ſtreut, und wie man glaubt, mit Salz vermiſcht. 
Beide Arten erhalten das Erdreich, wenn ſie einmal 
B 4 auf⸗ 


(vr) Marga columbina, feutſch Tauben⸗Mergel. Denſo 
überfest Taubenhalſigen. Vielleicht war's eine Art, 
die mit Farben ſpielte, wie der Hals der Tauben. 

(x) Dem Worte nach ein unbitterer oder nicht bit⸗ 
terer M. 
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aufgeſtreuet ſind, funfzig Jahre hinter einandes 


fruchtbar, ſowol die 5 als . und 
Huthungen. 


U 


Unter den fetten Mergelſorten iſt der weiſſe Mergel 
die voenehmſte. Es giebt davon mehrere Arten, die 
obengedachte aber iſt unter allen dieſen die hizigſte. 
Eine andere Art beſteht in einer weiſſen Kreide, und 
heißt Silbermergel (). Sie wird aus der Tiefe 
hervorgeholt, und werden zu dem Ende Schachte ge» 
trieben, die wohl hundert Fus tief ſind, oben eine en⸗ 
ge Muͤndung haben, und ſich unten, wie die Metalle 
gruben, in verſchiedene Gange verbreiten. Dieß iſt 
die Mergelart, deren man ſich in Britannien vorzuͤg⸗ 
lich bedienet. Sie hält achtzig Jahre vor, und man 

hat kein Beiſpiel, daß jemand in feinen Leben zweis 
mal damit geb ungen habe. Eine dritte Art des weif⸗ 


fen Mergels heißt Gliſſomergel (7), beſteht aus eis 


ner mit Fetterde vermiſchten Walkerkreide (a), und 
iſt mehr fuͤr Wieſen als Getraidefelder; denn wenn 
man eine Heuerndte vollbracht hat, hat man noch 
vor der folgenden Saatzeit ſchon eine reichliche zweite 
zu erwarten. Wird er zur Düngung in Kornfeldern 
gebraucht, fo läßt er kein Unkraut aufkommen. Er 
dauert dreißig Jahr, wenn er aber zu dicht aufge⸗ 
ſtreuet wird, fo bindet er den Boden wie ein ſignini⸗ 


ſcher 


CH) Argentaria, weil dieſe Kreide tur Sitberpolttur 45 
braucht wurde, 


(2) Nach Harduin fa viel als füß er. 
(2) ereta fullonum, wahr ſchein lich die Sei en erde 
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ſcher Kuͤtt (by. Den Taubenmergel nennen die 
Gallier in ibrer Sprache Eglekopala: er wird wie ein 
Geſtein in groſſen Stuten gebrochen, und von Sonne 
und Froſt dergeſtalt aufgeloͤßt, daß er in kleine 
Scheibchen zerfällt. Er duͤnget Aker und Wieſen 
gleich gut. Sandmergel gebraucht man, wo kein an⸗ 
derer zu haben iſt, doch nimmt man ihn zu moorich⸗ 
sen Feldern auch wenn man andern hat. Ich kenne 
nur ein Volk, nemlich die Ubier (e), welche ſich den 
fruchtbaren Boden, den ſie bewohnen, dadurch ver⸗ 
ſchaffen, daß fie, es ſei wo es ſei, drei Fus tief in 
die Erde graben, und die untere hervorgegrabene 
Erde ein Fus hoch auf die obere werfen. Aber dieſe 
Duͤngung wirkt nur zehn Jahre. Die Heduer und 
Piktonen (a) düngen die Felder mit Kalk, und mas 
chen ſie dadurch ſehr fruchtbar, und man findet auch 
in der That, daß dieſer den Delbäumen und Wein⸗ 
ſtoͤken am dienſamſten iſt. Aller Mergel aber wird 
aufgeſtreuet, wenn das Land ſchon gepfluͤgt iſt, da⸗ 
mit es die Kraft davon beſſer in ſich ziehe. Anfaͤng⸗ 
lich iſt er zu roh, als daß er ſich den Gewaͤchſen mit⸗ 
theilen konnte, und man muß daher etwas Miſt das 
neben gebrauchen, ſonſt iſt er, es ſei welche Art es 
ſei, durch feine Neuheit dem Boden nur ſchaͤdlich, 
und auch mit Miſt gebraucht, aͤuſſert er ſeine Frucht⸗ 
Dr barkeit 


eb) Der zu Signia in Kampanien aus Scherben von 
terbrochenen irdenen Gefäßen kuͤnſtlich zubereitet wurde. 
Er wird Buch 35. §. 48. wieder vorkommen. 

de) Sie wohnten in der Gegend von Trier, Juͤlich u. f. w. 

4) Im heutigen Frankreich, erſtere in der Gegend von 
Ruten, bie andere nicht weit von Poitu. = 
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barkeit nicht gleich nach dem erſten Jahre. Man 
muß auch Ruͤkſicht nehmen auf die Beſchaffenheit des 
Landes, welches gemergelt werden ſoll. Fuͤr ein 
feuchtes gehört ein trokener, für ein duͤrres ein fetter 
Mergel, und für ein Mittelland wählt man Kreide — 
oder kolumbiniſchen Mergel. 


H. 5 
Bei den Trauspadanern (e) iſt der Gebrauch der 
Aſche ſo beliebt, daß man ſie dem Miſte von Laſt⸗ 
thieren (k) noch vorzieht, und weil dieſer ſehr leicht 
iſt, ſo wird er ebenfalls zu Aſche verbrannt. Indeſ⸗ 
ſen werden doch Aſche und Miſt bei jeder vorkommen⸗ 
den Akerart nicht ohne Unterſchied gebraucht; Baum⸗ 
weingärten. (;) und gewiſſe Getraidearten werden, 
wie wir auch ſchon geſagt haben (h), nie mit Aſche 
gedungen. Einige glauben, daß die Weintrauben 
durch Staub genaͤhrt werden, und beſtreuen fie das 
mit, wenn fie im Begriff find zu reifen, wie auch die 
Wurzeln der Weinſtoͤke und Baͤume. So viel iſt ge⸗ 
wiß, daß in der narbonenſiſchen Provinz die Weine 
auf dieſe Art beſſer reifen, und daß hier der Staub 
dazu mehr beitraͤgt als ſelbſt die Sonne. 
| 
H. 6. 
(e) Die jenſeit des Padus oder Po's wohnten. 
(t) pferden, Ochſen, Eſeln u. ſ. w. ö 
(3) Arbuſta. Weingaͤrten, wo der Wein an Bäumen ges 
zogen wird. y 
(u) S. 3. hies es: „Nicht jederzeit ſchikt ſich einerlei 
Düngung für Baͤume und Getraide.“ 
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Vom Miſte giebt es verſchiedene Arten. Die Sg⸗ 
che ſelbſt iſt alt. Schon beim Homer duͤngt ein cd. 
niglicher Greis (1) ſeinen Aker mit eigner Hand mit 
Miſte. Eigentlich ſoll die Miſtduͤngung vom Koͤnig 
Augias in Griechenland erfunden und vom Herkules 
in Italien bekannt gemacht ſeyn, das leztere aber 
haͤlt feinen König Sterkutus (k), einen Sohn des 
Faunus, wegen eben dieſer Erfindung fuͤr verewigt. 


M. Varro halt den Rramtsvogelmift aus den Vo⸗ 
gelhäuſern fuͤr den beſten, erhebt ihn ſo gar zu einem 
Futter fuͤr Ochſen und Schweine, und verſichert, daß 
ſie dadurch geſchwinder fett werden als durch jede an⸗ 
dere Fuͤtterung. Hatten unſere Vorfahren ſo groſſe 
Vogelhaͤuſer, daß ſie daraus die Felder duͤngen konn⸗ 
ten, fo läßt ſich von unſern jezigen Sitten noch etwas 
Gutes hoffen — () 


Nach Kolumella's Meinung folgt ke der Tau⸗ 
ben⸗ und dann der Huͤhnermiſt; den Miſt von 
’ Schwimm⸗ 


(i) Der Laertes. Odyß. B. 24. v. 22% 

(*) Die Geſchichtſchreiber kennen dieſen Koͤnis Sterkutus 
nicht, ſind wenigſtens uͤber ſeine werthe Perſon nicht 
einig. Wer aber Luft hat, eine weitlaͤuftige gelehrte 

UAnterſuchung zu leſen, ob dieſer Miſtkönig je exiſtirt 

habe oder nicht, ob er ein Sohn Faunus geweſen, oder 
einen andern Papa gehabt haben moͤge, und was ſonſt 
die Kritiker drüber gedacht und geſchrieben haben, der 
ſehe die neneſte franzoͤſiſche Ueberſezung vom Plinius 
vom Jahr 1773. Band 6. S. 46. ff. 
41) Daß nemlich der Luxus noch uicht zu übertrieben ſei. 
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Sch vimmodgeln verwirft er gänzlich. Die übrigen 
Schfiftſteller empfehlen einſtimmig den Meuſchenmiſt, 
und einige von ihnen den menfehlichen Urin, mit dem 
die Haare aus den Gerberwerkſtaͤtten angefeuchtet 
werben ſollen (m). Audere gebrauchen ihn allein, 
ohne Haare, gieſſen aber noch mehr als noch einmal 
ſo viel Waſſer zu, um die ſchaͤdlichen Eigenſchaften, 
die er nicht nur vom Wein und vom Menſchen ſelbſt 
angenommen hat, zu daͤmpfen; und in der That bes 
trägt auch der fehädliche Stoff, der dem Urin beige⸗ 
miſcht iſt, mehr als die Hälfte davon. So bemühen 
wir uns um die Wette, auch ſo gar der Erde (n) 
Nahrung zu geben. — 


Hiernaͤchſt wird der Schwelnemiſt Selpbeg nur der 
einzige Kolumella verwirft ihn. Einige ſagen, jeder 
Miſt von vierfüßigen Thieren ſei gut zu gebrauchen, 
im Fall ſie mit Cytiſus gefuͤttert werden (o), andere 
preiſen vorzuͤglich den von Taubenſchlaͤgen, und dann 
folgt der Ziegen- dann der Schaaf⸗ und nach dieſem 
der Kuhmiſt; der vom Laftoieh iſt der leztere. So 
unterſchieden die Alten die Miſtarten, und dieß find, 
wie ich finde, ihre Vorſchriften, wie man ſich ihrer 
5 denn auch hierin ſind die alten Re⸗ 
geln noch immer die beſten. 


In einigen Provinzen, wo ſtarke Viehzucht iſt, 
wird der Miſt wie 188 auf den Aker ausgeſiebt, 
nachdem 


(m) und dann ſtatt Miſt gebraucht werden ſollen. 
(n) Tellus die Plinius im zweiten Buche als eine Gott⸗ 
heit ſchildert. 
(o) Siehe Buch 13. §. 47. | > 
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nachdem er zuvor durch die Länge der Zeit den Ges 
ſtank und das ſchmuzige Unfehen verlohren und eine 
gewiſſe Annehmlichkeit erhalten hat. Noch neuerlich 
hat man die Entdekung gemacht, daß die Aſche aus 
Kalkofen dem Oelbaum vorzüglich dienſam iſt. 


Varro ſezt zu dieſen Regeln noch folgende, Saa⸗ 
ten ſollen mit Pferdemiſt gedungen werden, weil es 
der leichteſte iſt; Wieſen mit einem ſchwerern von 
Thieren, die mit Gerſte gefuͤttert werden, weil dieſer 
viele Kräuter erzeugt (p). Einige ziehen den Kuh⸗ 
miſt dem Miſte von Laſtthieren, den Schaafmiſt dem 
Ziegenmiſte und den Eſelsmiſt allen Miſtarten insge⸗ 
ſamt vor, weil die Eſel am langſamſten kauen. Aber 
die Erfahrung widerlegt beide Meinungen (40 Alle 
aber ſind darinn einig, daß kein beſſerer Dünger zu. 
finden ſei, als das Feigebohnenkraut, wenn es, ehe 
es Schoten ſezt, untergepfluͤgt oder mit einer zwei⸗ 
zahnigen Hake (r) verſcharrt wird. Man ſoll auch 
Haͤndevoll davon abſchneiden und an den Wurzeln 
der Bäume und Weinſtoͤke vergraben. Wo keine 
Viehzucht iſt, ſoll man mit Stroh, ſo gar auch mit 
Faxrenkraut (s) duͤngen koͤnnen. f 

8 1 ö Kato 


19) Nach P. Meinung, die er ſchon oft geaͤußert hat 
koͤnnten die Pflanzen auch ohne Saamen erwachſen, 
und bald durchs Erdreich, bald durch Miſt und andere 
Umſtaͤnde erzeugt werden. . a 

(9) Nemlich des Varro, und die leitere, welche vom 
Kolumella herrührt. 

(r) Bidens. 8 

() Filiz. Ich weiß nicht, welche Art von den Farren⸗ 
kraͤutern hier gemeint ſeyn mag. 


$ 


30 Plinius Naturgeſchichte 

Kato fagt: „Miſt wird aus Stroh, Bohnenkraut 
und Laub von der Iler- oder Quer kuseiche gemacht. 
Gaͤte den Attich (t) und den Schierling aus den 
Saaten, nimm das Kraut, welches um die Weiden⸗ 
plantagen haufig zu wachſen pflegt, und Waſſergtä⸗ 
ſer (u), und wirf dieſes alles, nebſt faulendem Lau⸗ 
be, den Schaafen unter. Iſt der Weingarten ma⸗ 
ger, fo verbrenne das Reifig und pfluͤge die Aſche un⸗ 
ter. Wo du Getraide ſaͤen willſt, laß ſich die aer 
fe 1 was zu gute thun.“ 


5 ge 


„„ Selbſt einige Saaten, fagt er, duͤngen die Erde. 
Feigebohnen, Bohnen und Wiken ſind dem folgenden 
Getraide ein Dung. Die Kicher hat eine entgegenge⸗ 
ſezte Wirkung, weil ſie aufgezogen wird und ſalzig 
iſt. Gerſten, Feungrek und Erven (%) insgeſamt, 
und uͤberhaupt alle Feldfruͤchte, welche gezogen wer⸗ 
den, verbrennen das Getraide. Pflanze keine Obſt⸗ 
kerne unter das Getraide.“ Virgilius glaubt, dag 
das Getraide auch noch Lein, ren und War ver⸗ 
brenne. f 


145 a §. 8. 


Ein Miſtmagazin ſoll nach der Regel unter freiem 

Himmel in einer Vertiefung, wo ſich die Feuchtigkeit 

a 1 

CE) 2 Sambucus Ebulus Lin. g 

(Cu) uva, 5 

(v) Ervum, nicht die eigentliche Eebſe, welche beim li⸗ 
nius Pifum heißt. Vielleicht if es Orobus Lin. De uſo 
uͤberſeit: Vogelwike; in det fransSfihen heberſezung 
heißt es TOorobe. 
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zuſammenzieht, angelegt und mit Stroh bedekt wer⸗ 
den, damit die Sonne den Miſt nicht austrokne. Es 
wird auch ein eichener Pfahl eingeſchlagen, welcher 
verhindern ſoll, daß keine Schlangenbrut darinn entz 
ſteht. Es koͤmmt viel darauf an, daß der Miſt in 
die Erde gebracht werde, wenn der Favonius wehet 
und bei ſchmachtendem Monde (Y). Die meiſten 
verſtehen dieß unrecht, und glauben, man ſolle duͤn⸗ 
gen wenn der Favonius zu wehen anfängt (x), und 
nur im Februar, da doch die mehreſten Saaten ihren 
Dung in andern Monaten haben wollen. Man duͤn⸗ 
ge zu welcher Zeit man wolle, ſehe aber dahin, daß 
es geſchehe, wenn der Wind aus dem Aesulnoctial⸗ 
abend blaßt und der Mond im Abnehmen begriffen 
und troken iſt. Wenn dieſe Regel beobachtet wird, 
ſo wirkt der Miſt außerordentliche und mehrere 
Fruchtbarkeit. * So 
§. 9, 


Nun hab' ich von Luft und Boden mehr als zu 
viel geſagt, und beſchreibe nun die Bäume, welche 
durch Sleiß und Kunft der Menſchen erwachſen 
und gedeihen. Es giebt deren faſt eben ſo viel Ar⸗ 

e n es ten, 


(w) Luna fitiente, fo viel als in und nach dem Neumon⸗ 
de. Mach alter Idee naͤhrte ſich der Mond und andere 
SGeſtiene von den Erddünſten, welche auch das Leuchten 
des Mondes verurſachen follten, Im Neumonde, wenn 
der Mond ohne Licht iſt / glauben ſie, verzehre ihm die 
Soune die Feuchtigkeiten, und der liebe Mond ſei durſtig. 
(„) Der Favonius oder Weſtwind iſt für Italien ein pe— 
riodiſcher Wind, der ſich ſedes Jahr nach dem Februar 
einſtellt. N 5 


x 
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ten (y), und die Menſchen haben ſich alſo der Nas 
tur hiedurch ſehr dankbar bewieſen (2) — Sie er⸗ 
ziehn Bäume aus dem Saamen, aus pflaͤnzchen, 
die von den Wurzeln aufforoffen, durch Ableger oder 
Senker, aus abgeriſſenen Zweigen, aus Schnitt⸗ 
lingen und durchs Pfropfen, da nemlich der Stamm 
eines Baumes zu dem Ende abgeſchnitten wird. Ich 
wundere mich ſehr, wie Trogus glauben konnte, daß 
die Babylonier Palmblaͤtter ſaͤen, und daß daraus 
Baͤume erwachſen. Manche laſſen ſich nur nach ver⸗ 
ſchiedenen der genannten Fortpflanzungsarten erzie⸗ 
len, bei einigen kann man ſie alle ohne Ausnahme 
gebrauchen. 
4 g 50 S. 10. 


Die mehreſten Fortpflanzungsarten hat die Natur 
ſelbſt gelehrt, und beſonders die aus Susmen, in⸗ 
dem der Saame, der von den Bäumen herabfällt, 
von der Erde aufgenommen wird und aufgeht. Ei⸗ 
nige entſtehen auch auf keine andere Art, z. B. die 
Kaſtauien- und Nußbäume, da weiter nichts ge⸗ 
ſchieht, als daß der Saame abfaͤllt und von der Erde 
aufgenommen wird. Andere, die nach mehreren Me⸗ 
thoden fortgepflanzt werden konnen, entſtehen zum 
Theil auch aus Saamen, wiewohl dieſer mit den 
Kaſtanien und Nuͤſſen keine Aehnlichkeit hat; dahin 
gehören der Weinſtok, der Apfel⸗ und Birnbaum, 

f deren 


(50 Als derer, welche keine Wartung bedürfen, 
(2) Dadurch, daß fie die ngtuͤrlichen Bäume mit kuͤnſt⸗ 
lich erzielten (durch Pfropfen u. ſ. w.) noch vermehr⸗ 
ten welches nach P. Meinung der Natur gefallen mußte, 
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deren Saamen in einem Kern, nicht wie die oben 
gedachten in der Frucht ſelbſt beſteht. Auch der 
Miſpelbaum kann aus Saamen erzielt werden. Aber 
alle ſolche Bäume wachſen nur langſam, arten aus 
und muͤſſen durchs Pfropfen wieder veredelt werden. 
Zuweilen iſt's auch beim Kaſtanienbaum noͤthig. 


Ku Arc 


Dagegen arten andere Baumarten niemals aus, 
man mag fie nach einer Methode fortpflanzen, nach 
welcher man will, dahin gehoͤren der Kupreſſen-Palm⸗ 
und Lorbeerbaum. Der leztere laͤßt ſich nach ver⸗ 
ſchiedenen Methoden fortpflanzen, und die Arten von 
Lorbeeren find bereits beſchrieben (*). Der Augufts 
lorbeerbaum, der bakkaliſche und der tiniſche werden 
nach gleicher Manier fortgepflanzt. Es werden nem⸗ 
lich die Beeren im Monat Januar, wenn fie beim 
Nordwinde troken geworden find, geſammlet und auf 
einem Lager weirlänfrig ausgebreitet, damit fie ſich 
nicht erbizen, wie geſchehen wuͤrde, wenn man fie 
aufhaͤufte. Alsdann werden fie mit Miſt zur Aus⸗ 
ſaat zubereitet, und von einigen mit Urin angefeuch⸗ 
tet. Andre thun ſie in einen Korb, und treten fie im 
flieſenden Waſſer ſo lange mit Fuͤſſen, bis die Haut 
abgeht, deren Fäulnis ſchaͤdlich, und ihnen am Auf⸗ 
gehen hinderlich iſt. Wenn diefes geſchehen iſt, wer⸗ 
den fie im Monat Merz in eine aufgehakte eine Hande 
breit tiefe Furche gelegt, und zwar haufenweiſe, in 


jeden 


(*) Buch 18. . 39. 
(Plinins N. G. 5. B.) C > 
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jeden Haufen etwa zwanzig. Eben dieſe Lorbeerar⸗ 
ten (a) laſſen ſich auch durch Senker fortpflanzen, 
der Triumphlorbeer nur durch Schnittlinge. (b) 


In Kampanien werden alle Arten der Myrtenbaͤu⸗ 
me durchs Ausſaͤen der Beeren fortgepflanzt; zu Rom 

wird der tarentiniſche geſenkt. Demokritus lehrt eis 

ne Methode, die Kerne zu legen, die von der gewoͤhn⸗ 

lichen verſchieden iſt Man waͤhlt die groͤſten Beeren, 
quetſcht ſie ein wenig, aber ſo, daß die Kerne nicht 
mit zerſtoſſen werden, beſchmiert mit dieſer breyarti⸗ 
gen Maſſe ein Seil, und legt es in die Erde, (e) als⸗ 
dann erhaͤlt man eine dichte Hekke, aus welcher die 
jungen Reiſer weiter verpflanzt werden fönnen, Eben 
fo werden Dornhekken, um Zaͤune zu haben, ange⸗ 
legt, da nemlich ein Baſtſeil mit Beeren vom Dorn⸗ 
ſtrauch auf eben dieſe Art beſtrichen wird. Die Lor⸗ 
beer= und Myrtenpflanzen können, wenn es noͤthig 
iſt, füglich nach dem dritten Jahre verſetzt werden. 


Mago beſchreibt die Anpflanzung der Kerne vom 
Steinobſt (d) ſehr umſtaͤndlich. Mandelkerne ſollen 
nach 


(4) Der Auguſtlorbeerb., bakkaliſche und tiniſche. 
(b) Talea, ein abgeſchnittenes und eingepflanztes Baum⸗ 
reis, das Wutzel ſchlaͤgt. 


(e) Dieſe Pflanzmetbode müße gut zu gebrauchen ſeyn, 
wenn Hekken nach geraden oder gewiſſen krummen Li⸗ 
nien genau angelegt werden ſollen. 

d) in nucibus operoſus eſt. Nuces heifen die Kerne vom 
Steinobſt, z. T. Pflaumenkerne, Mandeln u. ſ. w. 


x 
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nach ſeiner Vorſchrift in weichen Thon gegen Suͤden 
gelcat werden. Sie lieben, ſagt er, ein hartes ware 
mes Land; in fettem und feuchtem gehn ſie aus, oder 
tragen wenigſtens nicht. Man ſoll vorzuͤglich ſichel⸗ 
foͤrmige, und zwar von einem jungen Baum pflan⸗ 
zen, und ſie drei Tage zuvor in zerlaſſenen Miſt 
einweichen, oder den Tag vorher in Honigwaſſer Ida 
gen. Die Kerne werden mit der Spize in die Erde 
geſtekt, die ſcharfe Seite gegen Norden gerichtet, und 
immer drei und drei in der Figur eines Dreieks 
nebeneinander gelegt, ſo daß ihre Entfernung eine 
Spanne betragt: Alle zehn Tage muͤſſen ſie begoſ— 
fen werden, bis ſie gros find, Die welſchen Nuͤſſe 
bekommen eine gerade Lage, ſo daß die Fuge unten 
liegt. Von den Piniolen werden immer fieben und 
ſieben in einen durchldcherten Topf gethan, (e) oder 
man pflanzt ſie nach eben der Methode, nach welcher 
die Lorbeern gepflanzt werden. Der Citronenbaum 
wird aus Kernen und auch durch Senker gezogen. 
Der Speierapfel aus Saamen, aus Wurzeliprößlinz 
gen, (k) und aus abgeriſſenen Zweigen. Jener will 
ein warmes Land haben, dieſer, der Speierapfel, ein 
kaltes und feuchtes. 


8 §. 12. 


Die Natur zeigte uns auch, daß und wie wir 
Pflanzſchulen (3) anlegen können, Deun aus den 
7 8 Wur⸗ 


(e) Der vermutblich eingegraben wird. 


(F) Die aus der Wurzel auf! lagen, 
(8) Plantaria, 
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Wurzeln verſchiedener Bäume entſprotzt ein dichter 
junger Aufſchlag, den der Mutterſtamm zwar er⸗ 
zeugt, aber auch wieder erſtikt, weil der Schatten die⸗ 
fe ungeordneten Haufen befländig niederhaͤlt, wie 
man am Lorbeerbaum, Granatapfelbaum, bei den 
Kirſchen und Pflaumen ſehen kann. Nur bei weni⸗ 
gen Baͤumen dieſer Art wird der junge Aufſchlag von 
den Zweigen geſchont, wohin unter andern die Ulmen 
und Palmbaͤume gehören, Nur ſolche Bäume trei⸗ 
ben Wurzelſchoͤßlinge, deren Wurzeln aus Neigung 
zur Sonne oder zum Regen nahe unter der Oberfläche 
der Erde fortlaufen. Man pflegt aber die aufge⸗ 
ſchlagenen Bäumchen nicht ſogleich an den für fie be⸗ 
ſtimmten Ort hinzupflanzen, ſondern ſie werden erſt 
in eine Pflegeerde, in die Baumſchule, geſezt, bis ſie 
gröffer werden, und dann verpflanzt man fie zum 
zweitenmale. Ein ſolches Verſezen traͤgt auch aufe 
ſerordentlich viel dazu bei, daß wilde Baͤnme eine mil: 
dere Natur bekommen; es ſei nun, daß die Baͤume 
uberhaupt, fo wie die Menſchen, ihrer Art nach das 
Neue und die Veränderung des Orts lieben, oder 
daß ſie beim Verſezen ihr Boͤsartiges zuruͤk laſſen, 
und durch menſchliche Behandlung, indem das junge 
Baͤumchen von der Mutterwurzel abgeriſſen wird, 
nach Art wilder Thiere, zahmer werden. 


H. 13. 


Noch eine andere ähnliche Fortpflanzungsart lehrte 
uns die Natur, indem ſie uns zeigte, daß auch Reifer, 
die man von dem Baum abriß, Wurzel ſchlugen. 

f Das 


Siebenzehntes Buch. 37 


Das Reis (h) muß fo abgeriffen werden, daß es 

einen Fus (i) behält, und noch etwas Holz vom 
Mutterſtamm und einige Zaſern unten daran ſizen 
bleiben. Nach dieſer Methode laſſen ſich Granat⸗ 
apfel⸗ Hafelftauden, Apfel- Speierapfel-Miſpel⸗ 
Eichen s und Feigenbaͤume, vorzüglich aber Wein⸗ 
ſtoͤkke fortpflanzen. Quittenbaͤume, die nach dieſer 
Art gezogen werden, verſchlechtern ſich. (k) 


Dieſe Methode gab zur Erfindung einer andern 
Anlaß, nemlich auch abgeſchnittene Reiſer zu pflan⸗ 
zen. (J) Anfaͤnglich pflanzte man nur Reiſer vom 
Holunder, Quitten und Stachelſtraͤuchern, um Zaun⸗ 
heken zu haben, in der Folge aber fieng man an, Dies 
ſe Manier auch auf Zuchtbäume, Pappeln, Ellern 
und Weiden, von welchen leztern die Reiſer ſogar 
verkehrt geſtekt werden, anzuwenden. Dieſe pflanzt 
man gleich dahin, wo ſie ſtehen ſollen; was aber die 
andern Baͤume betrift, ſo muß ich zuvor etwas uͤber 
die Anlage und Wartung einer Baumſchule fagen, 


§. 14. 
Zu einer Banmſchule gehoͤrt vor allen Dingen ein 
een Boden; denn öfters iſt es gut, daß die 
Ai C 3 Pflege⸗ 
0 h ) Stolo. 
(i) Pernä. 


(k) Diefe Art der Fortpflanzung heißt im Lateinischen 
avulſio. 5 


(1) surculos abfeiflos ferere, 


* 
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Pflegeerde (m) milder und beſſer ſei, als die, wor⸗ 
in das Baͤumchen aufgeſchlagen iſt. (n) Sie ſei 
troken, ſaftvoll, mit einem Bipalium (o) wohl um⸗ 
gearbeitet, wirthbar für Ankommlinge, und jo viel 
als moͤglich dem Erdreich aͤhnlich, in welches die 
Baͤume weiter verſezt werden ſollen. Sie ſei vor 
allen Dingen von Steinen gereinigt, und der Plaz 
vor dem Anlauf des Huͤhnergeſchlechts geſchuͤzt. Riſſe 
muß ein ſolches Land auch nicht haben, weil ſonſt die 
Sonne eindringen, und die zarten Wurzeln verbren⸗ 


nen würde. Man pflanzt die jungen Baͤume um ef 


nen halben Fus voneinander, denn wenn ſie ſich be⸗ 
ruͤhren, ſo hat dies unter andern Uebeln auch die 
nachtheilige Folge, daß fich der Wurm einfindet, und 
aus dieſem Grunde muß man auch oͤfters die Erde 
mit einer Hake auflokern, und das Unkraut ausreiſ⸗ 
ſen. Auch muͤſſen den jungen Baͤumchen zuweilen 
einige Reiſer abgeſchnitten werden, damit fie ſich zur 


Hippe gewöhnen, ö ; 


Kato ſchlügt vor, wan fol Gabeln von Mann, 
hoͤhe aufrichten, und Horden drüber legen, um die 
Sons 


(m), Terra nuttia, in welcher der Baum, ehe er an ſei⸗ 
nen beſtimmten Plaz geſezt wird, erſt eine gewilfe 
Groͤſſe erreichen ſoll. . x 

(n) Terra mater. 

Co) Ich ſehe mich genoͤthigt, die Namen von den mehr 
reſten alten Garteninſtrumenten beizubehalten, weil ſie 

ſchwerlich mit den unſerigen uͤbereinkommen durften. 


Im Hedrichſchen Lexikon wird bipalium durch ein zwei 
* langes Grabſcheit uͤberſezt. 
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Sonnenhize abzuhalten; wider die Kälte follen. fie 
mit langem Stroh belegt werden. So lieſſen ſich, 
ſagt er, junge Birn- und Apfelbäume fortbringen, 
desgleichen Piniolen, aus Saamen gezogene und an⸗ 
dere Kupreſſenbaͤume. Der Kupreſſenſaame beſteht 
aus fo kleinen Koͤrnchen, daß man fie zum Theil 
kaum ſehen kann. Es iſt wohl zu bemerken, daß es 
ebenfalls ein Naturwunder iſt, wenn aus ſo kleinen 
Körnchen Bäume erwachſen; da doch ein Weizen⸗ 
und Gerſtenkorn, von der Bohne will ich nicht ſagen, 
weit groͤſſer iſt. Welche Aehnlichkeit haben junge 
Apfel⸗ und Birnbaͤume mit dem Stof, woraus ſie 
entſtehen? Wie geht es zu, daß aus ſolchem Stoffe 
eine ſproͤde die Art apprellende Holzmaterie, unendli⸗ 
chen Gewichten widerſtehende Preſſen, Maſten, 
Sturmbölte, (>) womit Thuͤrme und Mauern ein⸗ 
gerammt werden, entſtehen koͤnnen? Dies iſt Kraft 
und Macht der Natur. — Ja was noch mehr iſt, 
wir werden am gehörigen Ort zeigen, daß ſogar aus 
bloſſen Harztropfen etwas erzeugt wird. 


Man ſammlet von dem weiblichen Kupreſſenbaum, 
denn der männliche trägt, wie geſagt, nicht, die run⸗ 
den Beeren, in den genannten Monaten, (q) und 
strofnet fie an der Sonne, bis fie plazen, und der 
Saame ausfällt, den die Ameiſen ſehr gern freſſen. 
Ein noch groͤſſeres Wunder. — Ein ſo kleines Thier⸗ 
chen kann den Stof zu einem. ſo grofen Baum verzeh⸗ 
ren. — Im Monat April wird er in einen Boden, 

8 der 


(p) Arietes. 
(4) Januar und Februar; ſiehe Se kr, 
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der vorber mit Walzen oder Schlaͤgeln geebnet wor⸗ 
den, dicht ausgeſäet, und mit Erde einen Zoll hoch 
überfieber, weil er im ſchweren Erdreich nicht aufs 
gehn, und ſich unter der Erde nur drehen und win⸗ 
den wuͤrde. Die Erde wird daher nur mit den Fuͤſſen 
feſtgetreten. Alle drei Tage nach Sonnenuntergang 
wird er, bis er aufgeht, ſauft begoſſen, damit er die 
Feuchtigkeit nach und nach und gleichförmig an ſich 
ziehe. Nach einem Jahre ſind die zarten Baͤumchen 
etwa neunzoͤllig, und werden verpflanzt, wobei man 
auf die Witterung wohl Acht haben muß, denn es 
muß bei heiterer und völlig ſtiller Luft geſchehen. 
Man follte kaum glauben, wie viel vom Pflanztage 
abhaͤugt, und welcher Gefahr die jungen Baͤumchen 
unterworfen find, wenn auch nur ein kleiner thauar— 
tiger Regen einfällt, oder fie ein Wind anhaucht. 
Nachher find fir vor allem ſicher, und nur das Waſ⸗ 
ſer iſt ihnen zuwider. 


Die Kerne vom rothen W (x) werden 
auch im April gelegt. Der Schwammapfel (s) wird 
am beſten auf wilde Pflaumen oder Quitteuſtämme, 
oder auf den Kalabrix — fo heißt nemlich ein gewiſ⸗ 
ſer wilder Dornſtrauch — gepfropft. Auf alle Dor⸗ 

. ' nenate 


r) Ziziphum Rham. Ziziphus Lin. Die Frucht iſt roth, 
der Olive ähnlich. und ihr Geſchmak ſuͤs und ange⸗ 
nehm. Der Baum wird in Italien noch jezt in den 
Bärten gezogen. 


Ts) Tuber. Ich kann noch nicht ſagen, was es eigentlich 
für eine Frucht ſei; fo viel ich vermuthe, muß fie der 
Aprikoſe etwa ahnlich ſeyn, 0 
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nenarten laſſen ſich auch ſehr gut Sebeſten und Spei⸗ 

eräpfel ſezen. Einige geben die Vorſchrift, man ſolle 
die jungen Baͤume aus der erſten Baumſchule in eine 
zweite bringen, und aus dieſer erſt au den beſtimm⸗ 
ten Ort hinpflanzen, aber es iſt meinem Beduͤnken 
nach eine überflußige Arbeit, obgleich die Blätter 

duch dieſe abermalige Verſezung groͤſſer werden 
follen« 


§. 15. 


Der Ulmſaame, oder Samara, muß um den erſten 
Merz, wenn er anfängt gelb zu werden, ehe ſich die 
Ulmen mit Blaͤtter kleiden, geſammlet werden. Dann 
wird er zwei Tage im Schatten getroknet, in einen 
aufgelokerten Boden dike ausgefäet, und eben fo: hoch 
wie der Kupreſſenſaame mit Erde langſam uͤberſiebet. 
RNegnet es nicht, fo wird er begoſſen. Nach einem 
„Jahre werden die jungen Ulmen aus dieſem Lande in 
die Ulmbaumſchule verſezt, und bekommen nach allen 
Seiten hin die Entfernung von einen Fus. Die 
maͤnnliche Ulmbaͤumchen, die aus Wurzelpflanzen ge⸗ 
zogen werden, weil die maͤnnliche Ulmen nicht Saa⸗ 
men tragen, werden fuͤglicher im Herbſte gepflanzt. 
Bey Rom werden ſie in die Baumweingaͤrten ge⸗ 
ſezt, wenn fie fünfjährig find, oder (wie einigen beſſer 
gefallt,) wenn fie die Höhe von zwanzig Fus erreicht 
haben. Sie werden in einen ſogenannten Neuner⸗ 
graben gepflanzt, (t) der drei Fus tief und eben fo 
f RT breit 

(t) Sulcds novenarius; fo genannt, weil er drei Fus breit 


und eben ſo tief war, und alſo im Durchſchnitt neun 
Quadratfus hielt. 
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breit iſt, und wenn ſie ſchon ſtehen, werden um jeden 
noch rund umher drei Fus von feſten Raſen gelegt. 
In Kampanien heißt dieſes den Baum bealtaren. (u) 


Die Groͤſſe der Entfernung haͤngt von der Beſchaffen⸗ 


heit der Gegenden ab; in einer Ebene muß man ſie 
etwas weitläuftiger pflanzen. Pappeln und Eſchen 


ſchlagen fruͤhzeitiger aus, und muͤſſen daher auch 


fruͤher gepflanzt werden, nemlich in der Mitte des 
Februars. Dieſe erwachſen auch als Pflaͤnzchen. 
Wenn man Bäume pflanzt, oder Baumweingaͤrten 


anlegt, oder Weinſtoͤkke ſezt, geſchiehts gewohnlich 


nach der Quincuncialordnung, (u) die auch gewiſſer⸗ 
maſen nöthig iſt; denn der Wind kann nicht allein 
gut durchſtreichen, ſondern ſie giebt auch einen guten 
Anblik; man mag ſich nemlich ſtellen, wie man will, 
ſo ſieht man eine gerade Linie vor ſich. Die jungen 
Pappelbaͤume werden eben ſo wie die Ulmen gezogen, 

sist und 


(u) Arulare, weil der Naſen oder die ſeſtere Erde de gleich 
ſam um den Baum einen Altar bildete. 


(v) ordo quincunclalis. Die Baͤume ſollen, wie die 
Gaͤrtner ſagen ins Kreut oder nach dem Kraͤhenfus 
gepflanzt werden. In quincuncem ferere aut difponere , 
it der alte techniſche Ausdruk, und kommt von quin- 
que her, weil einer der naͤchſteu drei Bäume in ihrer 
Stellung ein koͤmiſch v formiren. Dieſe Punkte ſte⸗ 
hen nach der Quincuncialordnung: A 
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und mit ihrer Verpflanzung aus Baumſchulen oder 
Waͤldern hat es ebenfalls eine gleiche Bewandnis. 


§. 16. 


Vor allen Dingen muß dahin geſehen werden, daß 
die Bäume beim Verpflanzen in ein ähnliches oder in 
ein beſſeres Erdreich kommen. Aus einem warmen 
treibenden Boden müſſen fie nie in einen kalten, wor⸗ 
in die Früchte ſpaͤt reifen, übergehen, und umgekehrt. 
Die Pflauzloͤcher muͤſſen vorher, und wo moͤglich ſchon 
ſo lange vorher gemacht werden, daß ſie mit fettem 
Raſen wieder uͤberwachſen. Mago will, daß man ſie 
ein ganzes Jahr vorher machen ſoll, damit Sonne 

und Regen auf ſie wirke; verſtatten es aber die Um⸗ 
ſtaͤnde nicht, fo fol man wenigſteus zwei Monat vor⸗ 
her Feuer darin anmachen, und nicht eher pflanzen, 
als bis es geregnet hat. In einem thonigten und 
fetten Boden ſoll ihre Tiefe, Länge und Breite drei 
Kubitus betragen, und in einer abhängigen Gegend 
eine Spannlang mehr. Jedesmal muß die Pflanz⸗ 
grube gewölbt ſeyn, oder die obere Oefnung muß en⸗ 
ger ſeyn, als dieſe unten iſt. In ſchwarzem Erdreich 
beträgt die Abmeſſung nur zwei Kubitus und eine 
Spanne, und die Grube wird vierekt und rechtwink⸗ 
licht gemacht. Die griechiſchen Schriftſteller ſtimmen 
mit dieſem Maaſe uͤberein; ſie ſagen, die Pflanzgru⸗ 
be ſoll nicht uͤber fuͤnf halbe Fus tief, und nicht uͤber 
zwei Fus breit ſeyn. Nirgends muß ihre Tiefe uns 
ter anderthalb Fus betragen, und in feuchtem Boden 
kommt man auch alsdann dem Waſſer ſchon ziemlich 
nahe. 
Wenn 


1 
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Wenn die Stelle waͤſſerig iſt, ſagt Kato, foll die 
Grube oben in der Muͤndung drei Fus Breite haben, 
und unten einen Jus und eine Palme, (w) und ihre 
Siefe ſoll vier Fus betragen. Sie fol mit Steinen 
ausgeſezt werden, und wo das nicht ſeyn kann, ſoll 
man gruͤne Weidenſtangen hineinlegen, und hat man 
dieſe auch nicht, Reiſig, ſo daß der Baum um einen 
halben Fus höher zu ſtehen kommt. (Xx) Ich fuͤge 
noch hinzu, daß, den vorhin angezeigten Eigenſchaf⸗ 
ten der Baͤume gemaͤs, diejenigen etwas tiefer geſezt 
werden muͤſſen, deren Wurzeln gern nahe unter der 
Oberflaͤche der Erde fortlaufen, wie zum Exempel die 
Eiche und der Oelbaum. Dieſe und ihnen ahnliche 
muͤſſen vier Fus tief geſezt werden, bei den Ace 
ſind drei genug. reg 


Der Imperator Dapirius Karſer ſagte einſt zum 
Entſezen jenes präneftinifchen Prätors: „ Saue ab 
dieſe Wurzel!“ und indem er dem Liktor befahl, das 
Veil aufzuheben, ſagte er weiter: „Wurzeln, wel⸗ 
che ſich blos geben, kann man ohne Sefahr h 

hauen.“ (79 f — * 


E fe 


Io 30 1 = 
. We 


(w)- Palmus) Bedeutet zuweilen die Breite von vier Fin⸗ 
gern, zuweilen die Länge, die man mit der Hand 
ſpannen kann. u f N 


ex) Wenn nemlich alle ausgeworfene Erde wieder ser 
braucht wird. 


sy) Der praͤtor konnte nemlich dieſen Ausſptuch auf 
ſich deuten, weil er ſich ohne Bedekung in der Ge⸗ 
walt des Konſuls befand, 
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Einige wollen lieber, daß man Scherben oder auch 
runde Steine in der Grube unterlegen ſoll, weil dieſe 
die Feuchtigkeit in ſich halten, und auch durchlaſſen, 
welches nach ihrer Meinung platte Steine nicht thun, 
und uͤberdem noch die Wurzeln nicht wohl in die Era’ 
de dringen laſſen. Wer groben Kiesſand unterſtreuen 
wollte, wuͤrde etwa zwiſchen beiden ein Mittel treffen. 


Manche geben die Vorſchrift, daß man die Bäume: 
nicht unter zwei und auch nicht unter drei Jahr ver⸗ 
ſezen ſolle. Andere ſagen, man koͤnne es thun, wenn 
ſie ein Jahr alt ſind. Kato fagt, ein Baum, der ver- 

pflanzt werden ſoll, muͤſſe über fünf Finger ſtark ſeyn. 
Wenn es zur Hauptſache gehörte, wuͤrde er gewiß 
auch geſagt haben, daß man die Mittagsſeite an der 
Rinde durch ein Zeichen bemerken ſolle, damit man 
ihm beim Verſezen die gewohnte Stellung in Abſicht 
der Himmelsgegenden wieder geben könne, die Nord⸗ 
ſeite nicht gegen Suͤden zu ſtehen komme und von der 
Hize berſte, und die Suͤdſeite nicht zur noͤrdlichen 
werde und vom Froſt leide. 


Einige ſuchen was darin, daß fie die Weinſtökke 
und Feigenbaͤume gerade verkehrt orientiren, wenige 
ſtens glauben fie, daß die Weinftdffe hiedurch dichter 
belaubt werden, ihre Fruͤchte beſſer ſchuͤzzen und nicht 
ſo leicht verlieren, und der Feigenbaum ſoll dadurch 
einen ſolchen Wuchs bekommen, daß er ſich leicht er⸗ 
ſteigen läßt, Die meiſten ſehen nur dahin, daß die 
Wunden an der Krone, wo der Baum beſchnitten 
Worden, gegen Süden ſtehen; ſie bedenken aber EM 
ds 
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daß er bei zu ſtarker Hize hier leicht aufreiſſen könne. 


Lieber wollte ich rathen, ſie der fünften oder achten 


Tagesſtunde entgegen zuſtellen. () Auch ift ihnen 
eben ſo unbekannt, daß man ſich wohl in Acht zu 
nehmen habe, daß die Wurzeln nicht troken werden, 
daß man keinen Baum ausgraben muͤſſe, wenn ein 
Nordwind und überhaupt einer von den Winden we⸗ 


het, die zwiſchen dem Septentrio und Brumalmorgen 


(a) liegen, oder daß man wenigitens dieſen Winden 
die Wurzeln nicht blosftellen muͤſſe. Geſchieht es, ſo 
gehn die Baͤume aus, ohne daß der Landmann die 
Urſache davon anzugeben weis. 


Kato will bei der Verpflanzung weder Winde noch 
Regen verſtatten. Auch wird es ſehr gut ſein, wenn 
an den Wurzeln von der Erde, worin der Baum ges 
ſtanden hat, ſo viel als nur moͤglich iſt ſizen bleibe, 
und daß man ſie, wenn der Baum von einer Stelle 
zur andern fortgebracht wird, ganz mit Raſen um⸗ 
binde. Kato will ſogar, man ſoll ſie in Koͤrben von 
einem Ort zum andern bringen, und das iſt auch 
ohnſtreitig das ſicherſte. Er iſt zufrieden, wenn 
beim Einpflanzen nur die oberſte Erde untergebracht 
wird. (b) Einige ſagen, der Granatapfel berſte 
am Baume nicht, wenn Steine unter die Wurzeln 

gelegt 


(2) Eine Art, die Weltgegenden zu beſtimmen, die bey 
den Bergleuten noch gewoͤhnlich iſt. Nach unſerer 
Sprache Suͤdoſt und Suͤdweſt. 


Ca) Nach unſerer Sprache ohngefaͤhr Suͤdoſt. 


(b) Ohne daß er eine beſondere Unterlage von Steinen 
n. ſ. f. als nothwendig empfiehlt. 
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gelegt werden. Den Wurzeln giebt man gern eine 
gekruͤmmte Lage. Der Baum muß ſchlechterdings 
in den Mittelpunkt der Pflanzgrube eingeſezt werden. 
Man ſagt, wenn der Feigenbaum uͤber eine Scylla 
— eine Art von Zwiebel — (e) gepflanzt wird, fe 
trage er ſehr früh, und ſei auch dem Wurm nicht uns 
terworfen; ja alle Obftbäume, die auf dieſe Art ge⸗ 
pflanzt werden, ſollen dieſem Unfall nicht ausgeſezt 
ſeyn. Die Wurzeln vom Feigenbaum muͤſſen, wie je⸗ 
der zugeben wird, ſehr ſorgfaͤltig behandelt, aus der 


Erde herausgenommen und nicht herausgeriſſen wers - 


den. Andere allgemein bekannte Regeln uͤbergeh' ich, 
z. E. daß die Erde an den Wurzeln mit einem Staͤm⸗ 
pfer feſtgeſtampft werden muß, welches Kato fuͤr ei⸗ 
ne Hauptſache beim Baumpflanzen hält. Er ſagt 
auch, daß man die Wunden, wo der Stamm beſchnit⸗ 
ten worden, mit Miſt uͤberſtreichen und mit Blätter 
uͤberbinden ſoll. 


* 


S 


Hieher gehort auch die Lehre vom Abſtande der 


Bäume, Einige geben die Vorſchrift, daß Granats 


apfel⸗ Myrten- und Lorbeerbaͤume etwas dichter 


doch aber jederzeit neun Fus voneinander geſezt wer⸗ 
den ſollen. Apfelbaͤume muͤſſen etwas weiter von. 
einander abſtehen; die Birnbaͤume bekommen einen 
noch gröffern Zwiſchenraum, und die Mandel- und 
Feigenbaͤume den groͤſten. Der Raum, den die Zwei⸗ 
ge einnehmen, die Beſchaffenheit der Gegend, 12 
gu 


( Eine Meerzwiebel. 
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auch des Schattens, den eine Baumart wirft, wird 
hierin am beſten entſcheiden konnen, und ins beſondere 
muß man den leztern nicht aus der Acht laſſen. 
Greſſe Baͤume geben einen kurzen Schatten, wenn 
fie kreisfoͤrmige Kronen haben, wie z. B. die Apfel⸗ 
und Birnbaͤume. Kirſch- und Lorbeerbaͤume werfen 
einen ſehr langen. b 


= F. 18. 


Mancher Bäume Schatten iſt von beſonderer Eis 
genſchaft. Der Scharten vom Nußbaum iſt dem 
menſchlichen Haupte und allen umſtehenden Gewaͤch⸗ 
fen druͤkkend und ſchadlich. Der Fichtenſchatten toͤ⸗ 
det die Gräfer, Aber beide Baͤume halten den Wind 
ab, und man kann ihrer zum Schuz der Weingarten 
nicht wohl entbehren. Die Traufe (d) von der 
Fichte, der Eiche Querkus und Iler iſt die laͤſtigſte. 
Der Kupreſſenbaum hat gar keine Traufe, und weil 
er in ſich ſelbſt gewunden iſt, iſt fein Schatten auch 
einer mit von den kleinſten. Der Schatten der Fei⸗ 
genbaͤume iſt leicht, wiewohl ausgebreitet, und daher 
darf man ihn auch in die Weingaͤrten pflanzen. Der 
von den Ulmen iſt milde und naͤhrend fuͤr alles was 
er trift. Attikus haͤlt ihn fuͤr einen von den druͤkkend⸗ 
ſten, und ich glaube auch, daß er's ſeyn wuͤrde, wenn 
man dem Baum die Zweige wachſen lieſſe; übrigens 
aber ſollte ich nicht denken, daß irgend ein Baum, der 
unter dem Schnitt gehalten wird, durch den Schatten 

ſchaden 


(4) Sullicidinm, Das Abtraͤufen des Regenwaſſers von 
den Bäumen, 1 
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ſchaden konnte. Vom Ahornbaum iſt der Schatten 
dik, aber doch angenehm; hiervon zeugt nicht allein 
das Gras, das darin waͤchſt, ſondern auch alle Kraͤu⸗ 
ter, die unter ihm beſſer gedeihen, als unter jedem 
andern Baum. Die Pappel giebt gar keinen Schat⸗ 
ten, weil ihre ee beſtaͤndig ſpielen; die Erle eis 
nen derben, aber fuͤr die Saaten gedeihlichen. Der 
Weinſtok iſt ſich ſelbſt genug; ſein bewegliches Blatt 
und fein wiederholtes Schwanken verurſacht eben ſo 
viel Schatten, als zur Maͤßigung der Sonnenhize er⸗ 
fordert wird, und ſchuͤzt ihn auch bei ſtarken Regen⸗ 

guͤſſen. Faſt alle Bäume, mit langen Blattſtielen. 
werfen einen leichten Schatten. Man muß die 
Kenntniß davon nicht verachten oder gering ſchaͤzzen, 
denn manchen Gewächſen iſt der Schatten eine Saͤug⸗ 
amwe, manchen eine Stiefmutter. Der von den 
Nußbäumen, Fichten, Weißtannen und Tannen iſt 
zuverläßig für alle Gewaͤchſe, die er trift, ein Gift. 


§. 19. 


Ueber die Traufe hab' ich wenig zu ſagen. Alle 
Baͤume, welche das Laub von ſich ſtreken, den Regen 
von ſich abhalten und nicht durchlaſſen, haben eine 
hoͤchſt ſchaͤdliche Traufe. Es kommt viel darauf an, 
wie das Erdreich beſchaffen iſt, in welches man 
pflanzt, und welchen Grad der Fruchtbarkeit es für 
die Baͤume hat. Pflauzt man auf Huͤgeln, ſo koͤn⸗ 
nen die Zwiſchenraͤume ſchon kleiner ſeyn, und auch 
in Gegenden, die dem Winde ſehr ausgeſezt ſind, 
pflanzt man ſie gern etwas enger. Die Oelbaͤume 
(Plinius N. ©, 5, B.) D wer⸗ 


* 
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werden am weitlaͤuftigſten gepflanzt, und Kato giebt 
fuͤr Italien die Regel, daß der Abſtand zum wenig⸗ 
fen 25 und hoͤchſtens 30 Fus betragen fol. Indeſ⸗ 
fen ändert er ſich nach Beſchaffenheit der Gegend. 
In Baetika iſt der Oelbaum der groͤſte Baum unter 
allen, und wenn man den Schriftſtellern glauben 
darf, ſo giebt es in Afrika viele Oelbaͤume, die von 
dem Gewichte des Oels, das jährlich von ihnen ge⸗ 
wonnen wird, Tauſender (e) genannt werden. 
Diefen giebt Mago durchgängig 75 Jus Zwiſchen⸗ 
raum, und wenn das Land mager, hart und den 
Winden ausgeſezt iſt, wenigſtens 45. In Baetika 
erndet man zwiſchen den Delbäumen ein reichliches 
Getraide. Es zeugt ohnſtreitig von einer ſchimpfli⸗ 
chen Unwiſſenheit, wenn man ſich hinterher genoͤthi⸗ 
get ſieht, ſchon erwachſene Baͤume zu ſehr auszulich⸗ 
ten, (f) und fie vor der Zeit älter zu machen, als fie 
ſind, oder wenn man ſie wohl gar ganz umhauen 
muß. Insgemein pflegen die Baume ihren Pflaͤnzer 
ſelbſt von ſeiner Unwiſſenheit zu uͤberfuͤhren. Es iſt 
dem Landwirth die groͤſte Schande, wenn ihn ſeine 
Handlungen gereuen, — Beſſer iſt es, wenn das 
Verſehen darin beſteht, daß er die Baͤume zu weit⸗ 
laͤuftig gepflanzt hat. 


ö §. 20. a 
Einige Baͤume wachſen von Natur ſehr langſam, 


beſonders die, welche nur aus dem Kern aufſchlagen, 
und 


(e) Ol. milliariae, weil jeder tauſend Pfund Oehl gab. 
(f) Interlucare, auszuholzen, weil man den Fehler be⸗ 
gieng, und fie zu enge pflanzte, 
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und ſehr alt werden. Bäume, welche bald wieder 
ausgehen, wachſen ſchnell, wie z. B. der Feigen⸗ der 
Granatapfel⸗ der Apfel- Birn⸗- und Myrtenbaum, 
wie auch die Weide. Aber ſie tragen auch beſſer und 
zeitiger, und zeigen gemeiniglich ſchon im dritten Jah⸗ 
re, und noch wohl fruͤher, ihre Frucht. Der Birn⸗ 
baum trägt unten den genannten noch am ſpäteſten. 
Der Cyprus und Aftereyprus (8) tragen am zei⸗ 
tigſten; fie blühen gleich und ſezen Saamen. Die 
Baume werden insgeſammt eher gros, wenn man 
ihnen die unnuͤzzen Reiſer (h) benimmt, und den 
Nahrungsſaft auf den Stamm allein zuruͤkbringt. 


§.. 21. 


Die Natur war auch beim Abſenken unſere Lehre⸗ 
rin, (i) Die faſt zu langen Ranken der zarten 
Brombeerſtaude heften ſich mit den Enden an die Er⸗ 
de, ſchlagen von neuem aus, und würden alles übers 
ziehen, wenn wir ihnen durch Anban des Bodens 
nicht hinderlich wären, Die Menſchen ſcheinen Dis 
her der Erde wegen geſchaffen zu ſeyn, und eine fp 
üble und hoͤchſt unangenehme Sache muſte uns zei: 
gen, wie wir ſenken und Wurzlinge ziehen ſollen. — 
Mit dem Epheu hat es eine gleiche Bewandnis, Kar 
to ſagt, man koͤnne auſſer dem Weinſtok auch Feigen⸗ 

D 2 Oel ⸗ 


(8) B. 12, 5% 


(h) Stolones, vermuthlich meint er die ſogengunten 
Raubreiſer, oder, wie man fie auch ſonſt zu nennen 
set, Wafſerreiſer. 


(i) Propagines docuit. 
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Oel- Granatapfels, alle Arten pon Apfel⸗ Lorbeer⸗ 
Pflaumen⸗ und Myrtenbaͤume, wie auch avellanifche 
und präneftinifihe Nuͤſſe, (k) nebſt dem Ahorn⸗ 
baum abſenken. 


Es giebt zwei Methoden zu ſenken, und die erſte 
iſt dieſe. Man zieht einen Zweig vom Baume in 
eine durchgängig vierfuͤßige Grube (1) herunter, 
ſchneidet ihn im dritten Jahre bei ſeiner Kruͤmmung 
ab, und verſezt ihn als Pflanze im vierten. Soll der 
Senker weit transportirt werden, ſo thut man wohl, 
wenn man ihn gleich in Koͤrbe oder irdene Gefaͤſſe 
einſenkt, um ihn in dieſen von einem Ort zum andern 
fortſchaffen zu konnen. Die andere iſt etwas luru⸗ 
ribſer. Die Wurzeln werden auf dem Baum ſelbſt 
hervorgelokt, indem die Zweige durch Körbe oder ir⸗ 
dene Gefaͤſſe gezogen und mit Erde umſtopft werden. 
Durch dieſen Reiz erhaͤlt man mitten unter dem Obſte 
oben im Baume Wurzeln, und gemeiniglich pflegt 
man auch dieſe Senkung oben im Gipfel anzubrin⸗ 
gen. Gewiß eine kuͤhne und wizige Erfindung — 
oben, weit von der Erde, noch einen zweiten Bauin 
hervorzubringen. — Nach zwei Jahren wird dieſer 
Senker abgeſchnitten, und mit ſeinem Korbe einge⸗ 
pflanzt. Der Siebenbaum wird durch Senker und 
auch durch Rißlinge Cm) fortgepflanzt, und man 
ſagt, daß er durch Weinhefen und zerſtoſſene Mauer⸗ 

feine 

(K*) Mit einem Wort Haſelnuͤſſe. 

‚ (1) Die nemlich 4 Fus lang, breit und tief if, 8 

(m) Abgeriſſene (nicht abgeſchnittene) Reiſer. Aralko- 

ne feritur, 


— 
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ſteine eine ſehr gute Nahrung bekomme. Der Ros⸗ 
marin kann auſſer dieſen beiden Arten auch durch 
Zweige fortgepflanzt werden. Er und der Giebens 
baum bringen keinen Saamen. Der Rhododendron 
0) wird dutch Senker und Saamen erzielt. 


§. 22. 

Ferner zeigte uns die Natur, daß der Saane von 
einem Baum einem andern eingefäet werden koͤnne, 
indem ihn hungerige Voͤgel gierig verſchlingen, und 

dann, nachdem er in ihrem Leibe erwärmt und ange- 
feuchtet worden, nebſt einem Fräftigen nahrhaften 
Duͤnger in die Spalten der Baͤume, wie auf einem 
weichen Lager, wieder abſezen. Oefters fuͤhren ihn 
auch die Winde hier und da in die Rizen der Rinde. 
Daher ſehen wir Kirſchbaͤume auf Weiden, Ahorn ⸗ 
auf Lorbeerbäumen, und Lorbeern auf Kirſchſtaͤmmen 
wachſen, und alſo Bäume, welche Beeren von vers 
ſchiedenen Farben tragen. (o) Man ſagt, daß auch 
die Dohle dergleichen veranlaſſe, wenn fie den Saa⸗ 
men in hohlen Baͤumen aufbewahrt. 


aa 
Daher entſtand die Erfindung des Einaͤugelns. 
(p) Man öfnet mit einem dem Schuſtermeſſer aͤhn⸗ 
D 3 lichen 


(n) Gesner überfest dies Wort durch Lorbeerroſe 
oder Oleander, und dann iſt es Nerium Oleander Lin. 
(o) Nemlich Lorbeer und Kirſchen. Die Kirſche heißt 

beym P. auch bacca. 
(p) Insculatio, Nicht dieſelbe Okulation, die bey uns 
geeiwöhulich iſt, ſondern eine andere, wie gleich 5 1 
wird. 
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lichen Meſſer ein Auge am Baume, und ſchneidet 
zugleich etwas von der Rinde aus. Von einem an⸗ 
dern nimmt man mit eben dieſem Inſtrument ein 
Auge aus, und ſezt es hier genau wieder ein. Dies 
iſt eine Einaͤuglungsmethode, deren man ſich bei Fei⸗ 
gens und Apfelbaͤumen von alten Zeiten her bedient 
hat. Nach Virgilianiſcher Manier wird in dem Aus 
ge ſelbſt, wo es die Rinde hebt, ein Einfchnitt ges 
macht, und in denfelben ein anderes eingeſezt. (4) 
So weit war die Natur unſere Lehrerin,. 


8 0 i $ 24. 


l 


wird. AUunſere jezt uͤbliche Einaͤuglung iſt mit der 
emplaſttatio des P., die auch bald beſchrieben werden 
wird, ‚näher verwandt, als mit dieſer Okulation. 
(a). Hier iſt die Virgilianiſche Stelle: . 
Qua fe medio trudunt de cortice gemmae, 
Et tenues tumpunt tunicas, anguſtus in ipſo 
fit nodo ſinus; hue aliena ex arbore germen 
includunt, udoque docent inolefeere libro. 
Seotrg 115 v. 74. 
Herr Es march Überfest fie fo: Da, wo mitten aus 
der Rinde / nach Zerkeiſſung des zarten Baſtes, Augen 
“treiben, wird ſelbſt in die Knospe ein ſchmaler Ein⸗ 
ſchnitt gemacht; hierin ſtekt man das Auge eines au⸗ 
dern Baums, und lehret daſſelbe mit dem naſſen Bas 
fie zuſammenwachſen. Plinius ſagt weiter nichts , 
als dieſes: 
Vergilians (inoculatio) quaerit finum in 8040 gemmae 
expulſi cortieis, gemmamque ex alla arbore includit. 
Ich muß geſtehen, daß mir beide Stellen noch nicht 
ſo deutlich find, als ich wuͤnſche, weuigſtens kann ich 
mir von dieſer Okulirmethode noch keinen rechten Ber 
grif machen. 
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8. 24. 


Das pfropfen (r) hat uns ein anderer faſt noch 
öfter unterrichtender Lehrer, nemlich der Zufall, ges 
wiefen, und zwar auf folgende Art. Ein gewiſſer bes 
triebſamer Landwirth wollte ſein Haus mit einem 
Zaun umziehen und ſchuͤzzen, und damit die Pfähle 
nicht fo bald faulen. möchten, trieb er fie in eine Un⸗ 
terlage von gruͤnem Epheuholze hinein. Dieſe aber 
zogen in dieſer lebendigen Klemme den Lebensſaft aus 
dem Epheu ſchnell in ſich, und man ſahe, daß ihnen 
das Stuͤk Holz dieſelben Dienſte leiſtete, die das Erd⸗ 
; reich ſonſt leiſtet. 


Nachdem der Baum mit einer ige gerade abge: 
ſchnitten, und die Oberfläche des Stammes mit eie 
nem Gartenmeſſer geglätter worden, kann man nach 
zwei verſchiedenen Methoden pfropfen. Die eine iſt 
die pfropfung zwiſchen Stamm und Rinde, An⸗ 
faͤnglich waren die Alten ſo behutſam, daß ſie den 
Stamm nicht ſpalteten, aber bald nachher wurden ſie 
fo kuhn, daß fie auch den Mittelpunkt deſſelben nicht 
ſchonten, und das Pfropfreis mitten in das Mark 
hineintrieben. Sie ſezten dabei jedesmal nur ein 
Reis auf, weil ſich im Mark nicht mehr anbringen 
lieſſen. Nach einer etwas kuͤnſtlicheren nachher er⸗ 
fundenen Methode, werden auf einen Stamm wohl 
ſechs Reiſer geſezt, damit der Abgang nicht zu gros 
ſei, wenn etwa einige nicht anſchlagen ſollten. Der 
Stamm wird in der Mitte ſanft geſpalten, und ein 
D 4 kleiner 


Cr) Infitie. 
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kleiner Keil hineingeſezt, der die Spalte fo lange of⸗ 
fen hält, bis das e zugeſpüte Reis hinein 
geſezt werden kann. 


Es iſt hierbei vielerlei zu beobachten. Vor allen 
Dingen muß man wiſſen, welche Baͤuine das Pfros 
pfen vertragen, und von welchen man Reiſer neh⸗ 
men darf. Die Baͤume fuͤhren ihre Saͤfte nicht alle 
in einerlei Theilen. Der Weinſtok und der Feigen⸗ 
baum ſind in der Mitte etwas trokner, und ihre obern 
Theile geneigter, Saͤfte und Fruchtbarkeit anzuneh⸗ 
men; von dieſen muͤſſen alſo die Reiſer genommen 
werden. Der Oelbaum hat die Saͤfte in der Mitte, 
(3) alſo wählt man hier die Reiſer, denn der Gipfel 
iſt trokener. Wenn beide Rinden (t) gleiche Bes 
ſchaffenheit haben, wenn beide (u) zu gleicher Zeit 
bluͤhen, zugleich ausſchlagen, und verwandte Säfte 
haben; ſo ſchlaͤgt die Pfropfung ſehr leicht an: im 
Gegeutheil geht es mit dem Bekommen der Neiſer ſehr 
langſam zu, wenn eine minder ſaftige Baumart mit 
einer ſaftvollen, und eine harte Rinde mit einer weiz 
chen unnatuͤrlicher Weiſe verbunden wird. Uebri⸗ 
geus iſt noch zu beobachten, daß der Baum nicht da 
geſpalten wird, wo ein Aſt iſt, weil er hier fuͤr den 
Ankoͤmmling zu ſproͤde und unwirthbar iſt. Er muß 

da 


(3) Die Mitte ik hier von der Krone, oder von den 
Zweigen in vertikaler Linie, iu verſtehen, nicht aber 
horizontal vom Stamme. 

(1) Vom Stamm und vom Reiſe. 

(u) Der Stamm, den man bepfropft, und der Baum, 
von welchem gepfropft Wed, 


1 
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da geſpalten werden, wo er am glaͤtteſten aus ſieht, 
und die Spalte nicht viel uͤber drei Fingerbreit lang, 
nicht ſchief und nicht durchſichtig ſeyn. Virgil will 
nicht, daß man die Reiſer aus dem Gipfel nehme, 
und es iſt auch zuverläßig, daß man fie an der Seite 
des Baums, die dem Sommermorgen (y) entgegen 
ſtehet, und zwar auf tragbaren Bäumen unter den jun⸗ 
gen Schuͤſſen ſuchen muͤſſe, den Fall ausgenommen, wenn 
ein alter Stamm bepfropft werden ſoll, da ſie etwas 
ſtaͤrker ſeyn muͤſſen. Ferner muß das Reis ſchwanger 
ſeyn, das heißt, es muß angeſchwollene Augen haben, 
die in demſelben Jahre wahrſcheinlich noch wuͤrden ge⸗ 
tagen haben. Es muß wenigſtens zweijährig, und 
ſo dik wie ein kleiner Finger ſeyn. Will man, daß 
ſich der kuͤnftige Baum mehr aus breiten, als in die 
Höhe wachſen ſoll, ſo werden die Reiſer verkehrt anf: 
geſezt. (w) Vor allen Dingen muß ein Pfropfreis 
ſchoͤne glänzende Knospen haben, und an keiner Stel⸗ 
le ſchadhaft oder verſchrunzt ſeyn. Man hat Hof⸗ 
nung, daß die Reiſer anſchlagen werden, wenn das 
Mark derſelben mit dem Holze und der Rinde des 
Stammes zugleich in Verbindung kommt, denn 
dies iſt beſſer, als wenn es blos auſſerhalb des Holzes 
in die Rinde eingepaßt wird. Indem man das Reis 
zuſpizt, muß das Mark nicht entblöffer, und mit eis 
nem zarten Meſſer nur fo: lange beſchnitten werden, 
bis es ſichtbar wird, und die Spize die Geſtalt eines 
glatten Keils . der ſich leicht einſezen laͤßt, 
a aber 


(vr) Etwa Nordofk: 
C) Ich leſe inverh inſeruntur, nicht unĩverſi. 


* 
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aber nicht uͤber drei Fingerbreit lang ſeyn muß. (x) 
Man wird hierbei eine Erleichterung haben, wenn 
das Reis zuvor ins Waſſer getunkt wird. Es muß 
nicht im Winde geſchaͤrft, und weder von ihm noch 
vom Stamme die Rinde abgeſtoſſen werden. Beim 
Einſezen muß es nicht gewaltſam behandelt, noch die 
Rinde in Falten verſchoben werden. Blutende Reiz 
ſer darf man eben ſo wenig aufſezen, als trokene; 
denn bei uͤberfluͤßigen Säften geht die Rinde leicht 
ab, und den trokenen fehlt das Leben, ſie nehmen 
keinen Saft an, und vereinigen ſich mit dem Stamme 
nicht zu einem Koͤrper. Aus einem gewiſſen Aber⸗ 
glauben pflegt man auch wohl nur im zunehmenden 
Monde zu pfropfen, und das Reis mit beiden Haͤn⸗ 
den zugleich einzuſezen. Man kann auch uͤberdem 
dieſes Geſchäft mit beiden Händen etwas behutſamer 
verrichten, und es iſt nothwendig, daß man mit einer 
gewiſſen Maͤßigung dabei zu Werke gehe. Von Rei⸗ 
fern, die man zu ſtark eindrüfte, trägt der Baum 
fpät, und dauert lange, bei andern findet das Gegen⸗ 
theil ftatt. Man ſehe ferner dahin, daß die Spalte 
nicht zu weit aufreiffe, auch nicht zu enge ſei; im erſten 
Fall haͤlt fie das Reis nicht feſt genug, und im andern 
preßt fie es wieder heraus, oder erdruͤkt und erſtikt 
es. Vorzuͤglich ſuche man, daß es der Stamm recht 
feſt faſſe, und daß die Spalte recht in der Mitte ge⸗ 
macht werde. Einige machen zuvor mit dem Gars 

e e ten⸗ 


Cr) Bey der gewohnlichen Pfropfart find zwar die Keile 
weit kürzer, wir waͤhlen aber auch mehrentheils nur 
duͤune einjährige Reiſer. 5 
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tenmeſſer eine Abzeichnung, wie weit der Stamm ſpal⸗ 
ten ſoll, umbinden ihn hier mit einer Bandweide, und 
treiben dann den Keil hinein, da dann der Band vers 
hindert, daß der Stamm nicht nach Belieben aufreiſ⸗ 
ſen kann. Manche Bäume werden in der Vaum⸗ 
ſchule gepfropft, und noch an demſelben Tage ver⸗ 
pflanzt. Wird ein ſtarker Stamm bepfropft, fo 
pfropft man am beſten zwifchen Holz und Rinde, und 
bedient ſich dabei eines knoͤchernen Keiles, damit er 
bei Erweiterung der Rinde nicht verlezt werde. Von 
den Kir ſchſtaͤmmen wird zuvor die aͤuſſere Haut ab⸗ 
genommen, ehe ſie geſpaltet werden, und ſie ſind die 
einzigen, die gleich nach den kurzen Tagen gepfropft 
werden. Wenn man dieſe Auffere Haut abgenom⸗ 
men hat, ſo findet ſich ein wollichter Ueberzug, und 
wenn von dieſem etwas an das Reis kommt, fo fangt 
es an zu faulen. Ein unverſehrt eingeſeztes Reis 
wird am beſten vermittelſt eines Keils feſt geklemmt. 
(y) Wenn es irgend die Beſchaffenheit der Zweige 
und des Stammes zulaͤßt, ſo pfropft man gern der 
Erde ſo nahe als moͤglich. Ein Pfropfreis darf ſechs 
Finger breit, aber nicht länger über den Stamm her. 
vorſtehen. 


Kato ſagt, man ſoll Thon oder Kreide, Sand und 
Kuhmiſt miteinander vermiſchen, es zu einer zähen 
Maſſe kneten, und die Spalte damit ausfüllen und 
umher verſchmieren. Aus allem, was er hierüber 
geſagt hat, ſieht man gar leicht, daß man ſich in je⸗ 
nen Zeiten keiner andern Pfropfart bedient habe, als 

zwiſchen 


(5) Den man herauszieht, ſobald es gehörig eingeſeit iR, 
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zwiſchen Holz und Rinde, und die Reiſer nicht uber 
zwei Finger breit eingeſezt habe. Apfel- und Birn⸗ 
baͤume ſollen nach feiner Regel im Fruͤhlinge, oder 
fuͤnfzig Tage nach der Sonnenwende oder nach der 
Weinleſe gepfropft werden. Oel- und Feigen baͤu⸗ 
me nur im Fruͤhlinge bei duͤrſtendem oder troknem 
Monde, (2) Nachmittags, wenn kein Suͤdwind we⸗ 
het. Mich wundert, daß er noch nicht damit zufrie⸗ 
den iſt, wenn der gepfropfte Stamm nach der eben 
beſchriebenen Art verwahrt, und uͤberdem noch wider 
Regen und Kälte durch Raſen und einen Verband 
von zarten geſpaltenen Weidengerten geſchuͤzt wird, 
fondern noch vorſchreibt, daß hierauf noch Ochſen⸗ 
zunge (ein gewiſſes Kraut) gelegt, und dieſes wieder 
mit Stroh gedekt und umwunden werden ſoll. Jezt 
halten wir's fuͤr mehr als zureichend, wenn der 
Stamm und ſeine Rinde mit ſpreuvermiſchtem Laim 
ſo weit umbunden wird, daß das Reis noch zwei Fine 
gerbreit herausſtehet. 


9 


Wer im Frühjahr pfropft, hat nicht viel Zeit übrig, 
weil die Knospen ſchon im Begrif ſind, aufzubrechen. 
Nur bei dem Oelbaum findet eine Ausnahme ſtatt. 
Seine Knospen brechen fpat auf, und haben wenig 
Saft unter der Rinde, und der uͤberfluͤßige ſchadet 
nur dem Propfreiſe. Aber mit dem Granat⸗ und 
Feigenbaum, ob ſie gleich trokner Art ſind, muß 
man nicht zögern. Der Birnbaum kann gepfropft 
werden, wenn er ſchon bluͤhet, bis in den May hin⸗ 
ein. Werden die Pfropfreiſer weit hergeholt, ſo ſoll 
man 


(2) Siehe die Anmerkung zu §. 2. 
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man fie am beſten und ſaftvoll en können, wenn 
ſie in eine Ruͤbe geſtekt werden. Sollen ſie auf be⸗ 
wahrt werden, ſo legt man ſie zwiſchen zwei an bei⸗ 
den Enden mit Erde zugemachten Hohlziegeln an ei⸗ 
nen Bach oder Teich. Reiſer vom Weinſtok werden 
in eine trokne Grube gelegt, mit Stroh bedekt, und 
dann ſo weit mit Erde beſchuͤttet, bis ſie nur noch 
mit der Spize herausſtehen. 


§. 25 


Kato pfropft den Weinſtok nach drei Methoden. Er 
ſagt, man ſoll ihn abſchneiden, mitten durch das Mark 
ſpalten, und ein auf vorhin beſchriebene Art zuge⸗ 
ſpiztes Reis fo einſezen, daß Mark mit Mark verei⸗ 
nigt wird. Seine zweite Methode iſt dieſe: Wenn 
ſich zwei Weinſtoͤkke berühren, ſoll man die entgegen⸗ 
geſezten Seiten ſchraͤge abſchaben, Mark an Mark 
bringen, und zuſammenbinden. Die dritte: Es wird 

in den Stok ein Loch ſchraͤge bis an das Mark hinein 
gebohrt, ein zweifuͤßiges Reis hinein geſtekt, die 
Pfropfung verbunden, und mit gekneteter Erde uns 
ſchmiert. Das Reis bekommt eine faſt ſenkrechte 
Stellung. In unſern Zeiten hat man hierin eine Vers 
beſſerung getroffen, indem man ſich dazu eines galli⸗ 
ſchen Bohrers bedient, der zwar aushoͤhlt, aber nicht 
erhizt, und jede Erhizung ſchwaͤcht. Ferner wählt 
man Reiſer, die eben im Begrif ſind, auszuſchlagen, 
läßt ihnen uͤber dem Stamm nur zwei Augen, vers 
bindet die Pfropfung mit n und macht auf 
zwei Seiten (des Reiſes) einen 1 55 e 
len 
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hier ausblute, denn alle uͤberfluͤßige und unreine 
Feuchtigkeit iſt den Weinſtoͤkken ſehr ſchädlich. So⸗ 
bald es zwei Fus getrieben hat, wird der Verband 
eingeſchnitten, damit es feel in die Dike wachſen 
könne. 


Den Weinſtok pfropft man der Regel nach von der 
Herbſtnachtgleiche bis er anfaͤngt auszuſchlagen. Zah⸗ 
me Reiſer koͤnnen auf wilde Wurzeln geſezt werden, 
weil dieſe von Natur nicht ſo ſaftig ſind; wilde Rei⸗ 
ſer auf zahme Staͤmme geben entartete und wilde 
Bäume. Uebrigens kommt es beim Pfropfen auf die 
Witterung an. Eine trokne iſt den Pfropfreiſern am 
dienſamſten, und damit fie nie ſchaͤdlich (a) werde, 
kommt man dem Stamm dadurch zu Huͤlfe, daß man 
ein irdenes Gefaͤs mit Waſſer und Aſche daneben 

ſezt, das ſo eingerichtet iſt, daß das Waſſer durch die 
Aſche allmaͤhlich durchſeigen kann. Okulirte Bäume, 
lieben einen gelinden Thau. 


§. 26. 


Die Seinpflaſtrung (b) ſcheint aus der Einaͤug⸗ 
lung entſtanden zu ſeyn, und ſchikt ſich am beſten für 
Baͤume von diker Rinde, z. B. für den Feigenbaum. 
Man nimmt dem Baum alle Zweige, damit ſie nicht 
die Saͤfte nach ſich ziehen, nimmt an einer Stelle, die 
am glaͤnzendſten und fehönften ausſieht, ein ſchildfor⸗ 
miges Stuͤkchen von der um aus, ſieht fich vor, 

daß 


(2) Wenn fie nemlich zu lange anhalten follte, 
(b) Emplaſtratid. 
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daß dabei das Meſſer nicht zu weit eindringe, und 
ſezt von einem andern Baume eins von gleicher Groͤſ⸗ 
ſe, woran ein Auge befindlich iſt, wieder ein. Es 
wird ſo dicht eingefugt, daß keine wundartige Defnung 
bleibt, daß es ſich gleich mit dem Stamm vereiniget, 


und weder Näffe noch Luft eindringen kann. Dabei 
aber iſt es doch gut, wenn man die Fuge mit Laim 
verſtreicht, und noch beſſer, wenn ein Verband daruͤ 


ber gelegt wird. Liebhaber des Neuen behaupten, 
daß dieſe Erfindung noch nicht ſehr alt ſei, aber man 
trift fie ſchon bei den alten Griechen an, und Kato 
ſagt, daß man den Oel- und Feigenbaum auf dieſe 
Art impfen ſolle, und giebt nach feiner bekannten Ge⸗ 


nauigkeit ſogar die Maſſe dazu an. Man ſoll, ſagt 


er, mit einem Federmeſſer ein Stuͤk Rinde ausneh⸗ 
men, das vier Fingerbreit lang, und drei Fingerbreit 
breit iſt, es in den Baum genau einpaſſen, und mit feis 
nem vorhin beſchriebenen Kleiſter beſtreichen. Eben ſo 
ſoll man's auch beim Apfelbaum machen. 


Einige rechnen zur Einpflaſtrung noch eine gewiſſe 
Methode, nach welcher der Weinſtok zuweilen geimpft 


wird, nemlich dieſe. Der Weinſtok wird gefpalten, . 


an der Seite ein vierektes Stuͤkchen von der Rinde 
ausgenommen, und dann ein Reis an dieſer Fläche 
eingeſchoben. Bei Tibur Tullia hab' ich einen Baum 
geſehen, auf welchem alle dieſe Impfmethoden ange⸗ 


* 


bracht waren, und der mit allen Arten von Obſte bes 


ſchwert war; an einem Zweige fand man Nuͤſſe, an 
einem andern Beerenobſt; (e) hier ſahe man Trau⸗ 
5 ben, 


ke) Baccac, Ettinobſt Kitſchen u. [ w. 
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ben, dort Feigen, Granat- und andre Arten von 
Aepfeln. Er wurde aber nicht alt. Wir können die 
Natur dennoch durch Kunſt und Verſuche nicht ganz 
erreichen. Einige Bäume wollen lediglich von ſelbſt 
wachſen, und laſſen ſich durch keine Kunſt erzielen, 
und zwar die, welche gemeiniglich nur in rauhen und 
oͤden Gegenden aufſchlagen. Der Ahornbaum nimmt, 
wie man glaubt, alle Arten von Impfungen am 
leichteſten an, dann die Eiche Robur; aber auf beis 
den wird der Geſchmak der Fruͤchte verdorben. Eini⸗ 
ge Baͤume laſſen ſich mit allen Arten von Fruͤchten 
beimpfen, z. B. der Feigen ⸗ und Granatapfelbaum. 
Der Weinſtok nimmt keine Einpflaſtrung an, wie 
auch alle Bäume, welche eine zarte nicht dauerhafte 
und leicht aufreiſſende Rinde haben. Baͤume trokner 
Art, die wenig Saft haben, laſſen ſich nicht beäugeln. 
Beaugelte Bäume tragen am beſten, und dann die 

bepflaſterten; beide aber ſind auſſerordentlich ſchwach, 
denn ihre ganze Befeſtigung beruht nur auf der Rin⸗ 
de, und ein ſchwacher Wind kann ſie gleich abbrechen. 
(d) Gepfropfte Bäume find die dauerhafteſten, 
und tragen auch beſſer als ſolche, die nicht gepfropft 
ſind. (e) 


Ich darf hier ein ſeltenes Beiſpiel nicht mit Still⸗ 
ſchweigen uͤbergehen. Korellius, ein roͤmiſcher Ritter 
aus Ateſte gebuͤrtig, bepfropfte im neapolitaniſchen 
Felde einen Kaſtanienbaum mit ſeinem eigenen Reiſe, 

und 


(d) So lange fie nemlich noch jung find, 


(e) 3. E. geſenkte, oder ſolche, welche wir vorhin Rips 
linge nannten. 
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und hieraus entſtand eine der beſten Kaſtanienarten, 
die noch von ihm den Namen fuͤhrt. Ein Freigelaſſe⸗ 
ner, Eterejus, bepfropfte den korellianiſchen Feigen⸗ 
baum zum zweitenmale. Beide unterſchieden ſich 
darin, daß der erſte mehr, und der andere ſchoͤnere 
Fruͤchte trug. N 

§. 27. 

Die uͤbrige Fortpflanzungsarten hat das wizige 
Ohngefaͤhr erdacht. Ein Zufall zeigte uns, daß man 
abgebrochene Fweige pflanzen koͤnne, denn man ſa⸗ 
he, daß eingeſchlagene Pfaͤhle Wurzel ſchlugen. Viele 
Bäume werden auf dieſe Art fortgepflanzt, und vor⸗ 
zuͤglich der Feigenbaum, der ſich auf jede Art, nur 
nicht durch Schnittlinge, (1) fortpflanzen läßt. Aut 
0 beſten kommt er fort, wenn man einen ziemlich ſtar⸗ 
ten Zweig nimmt, ihn wie einen Pfahl zuſpizt, ſo tief 
einſchlaͤgt, daß er mit dem obern Ende nur noch we⸗ 
nig über der Erde hervorſteht, und auch dieſes mit 
Sand bedekt. Auch der Granat⸗ und Myetenbaum 
werden durch Zweige fortgepflanzt, und das Loch da⸗ 
zu erſt mit einem Pfahl erweitert, Alle ſolche Zweige 
muͤſſen drei Fus lang ſeyn, beinahe die Dike eines 
Armes haben, ihre Rinde unverlezt behalten, und 
unten zugeſpizt werden. 


§. 28. 
Der Myrtenbaum laßt ſich auch durch Schnittlin⸗ 
ge fortpflanzen, und der Maulbeerbaum, den man 


x der 
(f) Talea, abgeſchnittene Heine Reiſer. 


(Plinius c. G. 5. B.) E 
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der Ulme, aus Furcht vor dem Bliz, nicht aufpfre⸗ 
pfen darf, blos durch dieſelben. Wir werden daher 
zeigen muͤſſen, wie die Schnittlinge gepflanzt werden. 
Vorzuͤglich iſt dahin zu ſehen, daß ſie von tragbaren 
Baͤumen genommen werden, daß ſie weder krumm 
noch rauh, und nicht gabelfoͤrmig geſtaltet ſind, daß 
ſie nicht zu duͤnne ſind, und eben die Hand fuͤllen, 
nicht unter einen Fus Laͤnge, und eine unbeſchaͤdigte 
Rinde haben; daß das Ende, wo ſie abgeſchnitten 
ſind, und welches der Wurzel am naͤchſten war, un⸗ 
ten zu ſtehen komme, und daß die ausſchlagenden 
Augen ſo lange mit Erde umſchuͤttet werden, bis die 
Reiſer einige Staͤrke erreicht haben. 


„ ! 


$ 209. 


Kato's Gedanken über die Kultur der Oelbaͤume 
werde ich am beſten mit ſeinen eignen Worten her⸗ 
ſezen koͤnnen. 


„ Schnittlinge vom Oelbaum, die du in eine 
„ Grube pflanzen willſt, ſollſt du drei Fus lang 
„ machen, und dich wohl in Acht nehmen, daß 
„die Rinde nicht leide, wenn du ſie aus puzeſt 
„oder abſchneideſt. Willſt du fie in eine Pflanz⸗ 
„ ſchule ſezen, fo mache fie einen Fus lang, und 
„ pflanze fie auf folgende Art. Den Ort grab’ 
„ mit einem Bipedalium um, und ebene ihn 
„ wohl, Wenn du den Schnittling einſezeſt, ſo 
„druͤkke ihn mit dem Fus nieder, und will er 
„ ſich fo nicht eintreiben laſſen, fo ſchlage ihn 
„mit einem Hammer oder mit dem Griffel vom 

„Bipa⸗ 
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„ Bipalium vollends hinein, aber huͤte dich, daß 
„ du dabei die Rinde nicht abtreibſt. Machſt 
„„ du vorher mit einem Pfahl für den Schnitt⸗ 
„ling ein Loch, fo wird er defto beſſer wachſen. 
„Sind die Schnittlinge dreijährig, ſo gieb an 
„ihrer Rinde Acht, wie fie orientirt find, Pflan⸗ 
„zeſt du in Locher oder Graben, fo ſeze immer 
„drei und drei zugleich ein, aber uͤber der Erde 
„gieb ihnen einige Entfernung. Sie duͤrfen 
„ nicht über vier Queerfinger hervorragen, und 
„es iſt genug, wenn fie eine Knospe oder ein 
„Auge behalten. Der Oelbaum muß ſehr forge 
„ faͤltig ausgehoben, und mit fo vielen Erden⸗ 
„ wurzeln verſezt werden, als möglich iſt. Haft 
„ du die Wurzeln wohl bedekt, fo tritt die Erde 


„ wohl feſt an, damit fie auf keine Weiſe Scha⸗ 
„ den nehmen.“ 


& 1 


„ 1) Fragt jemand, zu welcher Zeit der Oel⸗ 
baum gepflanzt werden muͤſſe, fo iſt die Ant- 
wort dieſe: Ju einen troknen Boden in der 
Saatzeit, und in einen ſehr fruchtbaren im 
Fruͤhlinge. Fuͤnfzehn Tage vor der Fruͤhlings⸗ 
nachtgleiche ſollſt du anfangen, deinen Oel⸗ 
„garten zu beſchneiden, und dann kannſt du 
„ fuͤglich vierzig Tage damit fortfahren. Auf 
„folgende Art mußt du beſchneiden. Iſt der 
„Boden fruchtbar, fo nimmſt du nur alle die 
„Zweige ab, die duͤrre oder vom Winde einge⸗ 

E 2 „ bro⸗ 


an de 
8 


* 
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„ brochen find: iſt er nicht recht fruchtbar, fo 
„ beſchneide ſtaͤrker, pfluͤge gut, ſchneide die 
„Knorren aus, und mache die Bäume leichter. 
„Im Herbſte umgrabe und umduͤnge die Dels 
„% baͤume. Wer einen Oelgarten oft und tief 
„ umakkert, der wird die zarten Wurzeln mit 
„ auspflägen. Wenn die Wurzeln in die Höhe 
„ gehen, fo werden fie zwar diker, aber eben das 
„ durch zieht ſich die Kraft vom Oelbaum in die 

„ Wurzeln.“ (g) 


2) Die Arten der Oelbaͤume haben wir ſchon bei 
der Abhandlung vom Oele hergenannt, auch gezeigt, 
in welchem Erdreich ſie wachſen, wo ſie gepflanzt wer⸗ 
den muͤſſen, und wie ein Oelgarten orientirt ſeyn mug, 
Mago will, man ſoll ſie auf Huͤgel in einen troknen 
thonigten Boden zwiſchen dem Herbſt und kuͤrzeſten 
Tage (h) anpflanzen. In einem bindigen, naſſen 
oder waͤſſerigen, von der Ernte bis zum kuͤrzeſten 
Tage. Seine Vorſchriften gehen aber, wie man 
ſieht, nur auf Afrika; in Italien pflanzt man ſie jezt 
mehrentheils im Fruͤhjahr, und will man's ja im 
Herbſt thun, ſo geſchieht es vierzig Tage nach der 
Nachtgleiche bis zum Untergang der Vergilien. Nur 
vier Tage ſind i in dieſem Zeitraum begriffen, in wel⸗ 


chen 


(8) Man wird es dieſer Stelle anfehen, daß ich die 
platte lakoniſche Sprache des Kato, fo viel möglich 
war, in der Ueberſezung nachgeahmt habe, auch habe 
ichs ſchon bei allen ee age Sen⸗ 
tenzen gethan. 


Ch) Alſo etwa im November: 
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chen eine Pflanzung nicht vortheilhaft iſt. In Afrika 
hat man die eigne Mode, daß man wilde Delbäume 
beimpft. Der Oelbaum erreicht ein faſt ewiges Al⸗ 
ter, denn es ſchlaͤgt neben ihm gemeiniglich ein Reis 
wieder auf, und aus dem alten Baum ſteigt ein junger 
empor. Dies geſchieht fo oft als es noͤthig iſt, fo daſt 
ſich ein Oelgarten Jahrhunderte hindurch erhalten 
kann. Der wilde Oelbaum wird bepfropft und auch 
beaͤugelt. 


3) Wo eine Eiche ausgegraben iſt, ſteht der Oel⸗ 
baum ſehr ſchlecht; denn in den Wurzeln der Eiche 
entſtehen gewiſſe Würmer, Rauken (i) genannt, 
welche in den Oelbaum uͤbergehen. Die Erfahrung 
hat gelehrt, daß die Schnittlinge, ehe ſie gepflanzt 
werden, weder in die Erde gelegt, noch troken werden 
muͤſſen; auch hat man gefunden, daß es beſſer ſei, eis 
nen alten Oelgarten ein Jahr ums andre, und zwar 
zwiſchen der Fruͤhlingsnachtgleiche und dem Untergang 
der Vergilien, auszupuzen, und zugleich Moos um 
die Wurzeln zu legen. Indeſſen muͤſſen die Oelbaͤu⸗ 
me jährlich nach der Sonnenwende mit einem zwei 
Fus breiten und einen Fus tiefen Graben umgeben, 
und in jedem dritten Jahre gedungen werden. 


4) Eben dieſer Mago ſagt, daß die Mandelbaͤume 
vom Untergang Arcturs bis zum kuͤrzeſten Tage ge⸗ 
pflanzt werden ſollen. Die Birnbaͤume blühen nicht 
alle zugleich, und haben daher auch nicht einerlei 
Yflanzzeit. Die länglichte und runde Birne vom Un⸗ 
tergang der Vergilien bis zum kuͤrzeſten Tage; die 

E 3 uͤbri⸗ 

Ki) Raucae. 
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uͤbrigen Sorten werden mitten im Winter nach Un⸗ 
tergang des Schuͤzzen geſezt, und zwar fo, daß die 
Reihen gerade gegen Oſten oder Norden ſtehen. Der 
Lorbeerbaum vom Untergang des Adlers bis zum 
Untergang des Pfeils. (*) Die Pflanzzeit ſteht mit 
der Pfropfzeit ſehr genau in Verbindung; beides ſoll, 
wie man dafür hält, mehrentheils im Frühjahr oder 
Herbſt geſchehen. Es giebt noch eine gewiſſe andere 
hierzu bequeme Zeit, nemlich die, wenn der Hund 
aufgeht, welche aber, weil ſie nicht allen Gegenden 
angemeſſen ift, nur ſehr wenigen bekannt iſt; ich darf 
fie nicht unberührt laſſen, weil ich nicht von dem res 
de, was dieſer oder jener Gegend gemaͤs iſt, ſondern 
die Natur im Ganzen betrachte. In der cyrenäifchen 
Landſchaft pflanzt und pfropft man, wenn die Ete⸗ 
ſien zu wehen beginnen, in Griechenland auch, in La⸗ 
konien vorzuͤglich nur den Oelbaum. Auf der Inſel 
Koe wird der Weinſtok um dieſe Zeit gepflanzt, und 
in dem uͤbrigen Griechenland traͤgt man kein Beden⸗ 
len, zu okuliren und zu pfropfen, nur Baͤume werden 
nicht gepflanzt. Das meiſte kommt hierbei auf die 
Beſchaffenheit der Gegend an. In Egypten zum 
Beifpiel, und in jedem Lande, wo es keine Sommers 
regen giebt, wie in Indien und Aethiopien, wird in 
jedem Monat gepflanzt. Wo es im Fruͤhling und 
Sommer nicht geſchehen darf, muß man nothwendig 
die Baͤume im Herbſte verpflanzen. 

5) Eben 


(k) Die Zeiten des Auf- und Untergangs dieſer Geſtir⸗ 
ne werden im achtzehnten Buche angegeben werden, 
ich halte es alſo für uͤberfluͤßig, hier weitlaͤuftige Ans 
mierkungen darüber zu machen. 


— 
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5) Eben dieſe drei Zeiten, nemlich der Fruͤhling 
und wenn der Hund und Arctur aufgehen, ſind die 
Perioden, in welchen die Bäume einen neuen Trieb 

bekommen. Nicht allein die Thiere haben einen hef⸗ 
tigen Begattungstrieb; die Brunſt der Erde und aller 
Gewächſe iſt noch ſtaͤrker, und dieſer Brunſtzeit muͤſ⸗ 
fen wir uns gehörig bedienen, wenn es mit der Em⸗ 
pfängnis (J) gut von ſtatten gehen ſoll. Beſonders 
haben bei gepfropften Bäumen Stamm und Reis 
von beiden Seiten eine Begierde, ſich miteinander zu 
vermiſchen. Die, welche im Fruͤhlinge lieber pfropfen, 
fangen gleich nach der Nachtgleiche an; denn ſie ſagen, 
daß ſich die Rinden leichter vereinigen, wenn die 
Knospen eben im Begrif ſind, aufzubrechen. Die 
Freunde des Herbſtes mit Aufgang Arcturs, denn 
alsdann faßt das Reis gleichſam vorlaͤufig Wurzel, 
wird aber noch nicht durch ein Ausſchlagen entkräftet, 
und iſt daher im Fruͤhjahre im guten Stande. Ge⸗ 
wiſſe Bäume wollen dennoch aller Orten zu einer ges 
wiſſen Jahrszeit gepfropft und gepflanzt ſeyn; Kirſch⸗ 
und Mandelbaͤume z. B. in den kurzen Tagen. Für 
die meiſten Baͤume wird die Lage der Gegend am be⸗ 
fen entſcheiden. In einem kalten wäfferigen Boden 
impft und pflanzt man im Fruͤhjahre, in einem trok⸗ 
nen und warmen im Herbſt. 


6) In Italien beſtimmt man die Pflanze und 
Pfropfzeiten gemeiniglich folgendermaſen. Fuͤr den 
Maulbeerbaum gehort die Zeit bon der Mitte des 

E 4 Fe⸗ 


5 


(1) Mit dem Bekommen der gepflanzten und genfropfsen 
Baume, 
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Februars bis zur Nachtgleiche; fuͤr den Birnbaum 
der Herbſt bis höchftens fünfzehn Tage vor dem kuͤr⸗ 
zeſten. Die Sommeraͤpfel, Quitten, Speieraͤpfel und 
Pflaumen ſollen nach der Wiutermitte bis zur Hälfte 
des Februars gepflanzt und gepfropft werden. Die 
griechiſchen Schoten (m) und Pfirſchen den Herbſt 
hindurch vor dem kuͤrzeſten Tage. Welſche Nuͤſſe, 
Fichtnuͤſſe, Avellanen, Mandeln und Kaſtanien vom 
erſten Merz bis in die Mitte dieſes Monats. Die 
Weide und Geniſta (n) um den erſten Merz. Lez⸗ 
tere wird, wie wir geſagt haben, in troknem Lande 
aus Saamen 5 erſtere in naſſem aus gepflanzten 
Reiſern gezogen. 


7) Es giebt noch eine neuere Methode, zu pfro⸗ 
pfen, der ich doch auch gedenken will, damit ich wiſ⸗ 
ſentlich von dem, was ich etwa auffinde, nichts uͤber⸗ 
gehe. Kolumella hat ſie erfunden, wie er ſelbſt ſagt, 
und ſoll ſie vorzuͤglich dazu dienen, Baͤume von ver⸗ 
ſchiedener Art, die ſich ſonſt nicht verbinden laſſen, 
miteinander zu vermahlen, z. B. Feigen- und Dels 
bäume. Man fol dem Selbaum den Feigenbaum fo 
nahe ſezen, daß einer von den Delzweigen, die ohnes 
hin fehr biegſam und folgfanı find, den Feigenbaum 
leichticch beruͤhren kann. Man wird den Oelzweig 


leicht 


(m) Vielleicht ber Baum, der Buch 16. g. 26. Sta- 
phylodendron genannt wurde. 


(n) Geniſta, Genſter; hier möchte vielleicht Spartium 
monofpermum Lin. deſſen Zweige, ſo wie die Weiden⸗ 
zweige, zum Binden gebraucht werden, m verſtehen 
ſeyn. 6 


0 
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leicht dahin bringen, wenn man ihn von Zeit zu Zeit 
niederhaͤlt, und zur Krümmung gewöhnt, Wenn nun 
der Feigenbaum die gehdrige Stärke erreicht hat, das 
iſt, wenn er drei oder höchftens fünf Jahr alt iſt, 
wird ihm die Krone abgeſchnitten, der Delzweig, nach⸗ 
dem ihm die übrigen Reiſer genommen, oberwaͤrts 
beſchabet, in den Stamm des Feigenbaums einge⸗ 
klemmt, und mit einem Bande verwahrt, daß er fich, 
weil er fo gekruͤmmt iſt, nicht wieder aus der Spalte 
herausbegeben kann. Dieſe Pfropfart hält das Mit: 
tel zwiſchen dem Senken und eigentlichen Pfropfen. 
Das Reis wird drei Jahr hindurch von beiden Mut⸗ 
terſtaͤmmen gemeinſchaftlich genaͤhrt und im vierten 


abgeſchnitten, und gehoͤrt ganz dem Stamme, dem 


es eingepfropft iſt. Uebrigens iſt dieſe Methode 
noch uicht allgemein bekannt, mir wenigſtens noch 
nicht hinlaͤnglich. (o) TR 


= N 31. * 


Da wir bereits oben vom warmen, kalten, feuchten 

und troknen Erdreiche gehandelt haben, ſo wird hier⸗ 

aus folgen, wie die Pflanzlöcher gegraben werden 

muͤſſen. Im waͤſſerigen Boden müffen ſie weder 
E 


5 N tief 


(0) Darum beſchreibt fie auch Plinius ziemlich unvoll⸗ 
ſtaͤndig. Kolumella giebt einen beſſern Begrif davon 
im 5. Buche im 1x. Kapitel. Es kame auf einen 
Verſuch an, ob ſich nicht auf dieſe Art noch manche 
andere, fonft ihrer Natur nach verſchiedene Bäume, 
durchs Pfropfen vereinigen lieſſen. Bei uns iſt dieſe 


Pfropfart unter dem Namen des Ablaktirens be⸗ 
fannt, 


7 
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tief noch weit ſeyn; dagegen ſind ſie in einem heiſſen 
und troknen ſo einzurichten, daß ſie recht viel Waſſer 
faſſen und halten konnen. Alle Baͤume kann man 
auf folgende Art warten und erhalten. In heiſſen 
Gegenden werden ihre Wurzeln im Sommer mit Erde 
beſchuͤttet und bedekt, damit ſie die Hize der Sonne 


nicht austrokne. Wo es nicht ſo heis iſt, umgraͤbt 
man ſie, verſtattet der Luft einen freien Zufluß, und 


bedekt fie dagegen im Winter wider den Froſt mit Erz 
de. In warnen Ländern entblößt man fie wieder im 
Winter, um ihnen Naͤſſe zu verſchaffen. Wo es uͤb⸗ 
lich iſt, die Baͤume zu umgraben, geſchieht es ſo, daß 
die aufgegrabene kreisfoͤrmige Stelle drei Fus im 
Umfang hält. (p) Auf den Wieſen iſt kein Umgras 
ben noͤthig, denn die Wurzeln irren hier aus Hang 


zur Sonne und zur Naͤſſe ſchon von ſelbſt unter der 


Oberflache der Erde herum. Und fo viel mag im All⸗ 
gemeinen von den Baͤumen, die ihrer Fruͤchte wegen 
gepflanzt und gepfropft werden, genug ſeyn. 


8. 32. 


Es ſind die noch zu beſchreiben uͤbrig, welche zu an⸗ 
dern Zweken, und vornemlich dazu gepflanzt werden, 
daß man ſie abholzen, und ihr Holz in den Weinber⸗ 
gen gebrauchen koͤnne. Die Weiden ſind darunter 

n die 


(p) P. ſagt zwar, in circuitu pedes in orbem ternes, ich 
vermuthe aber, daß er eigentlich ſagen will, drei Fus 
im Durchſchnitt. Denn ein Kreis von einem dreifuͤſſi⸗ 
sen Umfange hätte nur einen Fus zum Durchmeſſer, 
und fo dik find viele Baume an ſich fihon, 


— 


f 
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die sernehmften. Sie werden in näßigen Gegen⸗ 
den angepflanzt, doch aber muß die Erde drittehalb 
Fus umgraben werden, und der Schnittling ein und 
einen halben Fus lang ſeyn. Man pflanzt auch 
Stangen, und je diker diefe find, deſto beſſer iſt es. 
Die Zwiſchenweite muß ſechs Fus betragen. Iſt die 
Weide dreijaͤhrig, fo wird fie bis auf zwei Fus über 
der Erde abgehauen, damit fie ſich ausbreite und künftig 
ohne Leiter behauen werden koͤnne. Sie waͤchſt auch 

deſto beſſer ins Holz, je naͤher ihre Krone der Erde 
iſt. Auch dieſe ſoll jährlich im Aprilmonat umgraben 
werden. Dies iſt die Kultur der Band- und Slecht= 
weiden. (4) Was die betrift, welche Stangen 
giebt, fo wird fie aus Ruthen und Schnittlingen ge⸗ 
zogen, und das Land dazu eben fo wie vorhin gegras 
ben. In jedem vierten Jahre kann man fuͤglich 
Stangen aushauen. Die Stelle der alten wird durch 
einen Senker erſezt; man biegt eine Stange nieder, 
graͤbt ſie ein, und ſchneidet ſie nach einem Jahre vom 
Stamme ab. Eine Bandweidenplantage von einem 
Jugerum iſt fuͤr einen Weingarten von fuͤnf und 
zwanzig zureichend. Zu eben dieſem Behuf wird 
auch die weiſſe Pappel angepflanzt, und zwar auf 
folgende Art. Das Land wird zwei Fus tief rigelt, 
die Sezlinge werden anderthalb Fus lang genommen, 
zwei Tage getroknet, einen Fus und eine Handbreit 
(1) voneinandergelegt, und dann zwei Kubitus hoch 
mit Erde uͤberſchuͤttet. 4 

9. 33. 

(q) Salices viminales. 
(r) Palmipede intervallo. Es betrug 5 Palmen oder Hält 

debreit. Der Fus wurde zu vier Palmen gerechnet. 
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F. 33. 


Das Rohr verlangt einen noch ſumpfigtern Boden 
als dieſe. Die Wurzelknollen, (s) welche bei eini⸗ 
gen auch Augen heiſen, werden in einen neunzölligen 
Graben, zwei und einen halben Fus weit voneinan⸗ 
der, eingepflanzt. Wenn man eine alte Rohrplan⸗ 
tage ausrottet, fchlägt es von ſelbſt wieder auf; es 
iſt beſſer, die alten Plantagen ganz auszurotten, als 
ſie nach ehemaliger Mode zu kaſtriren. (t) Im lez⸗ 
tern Fall kriechen die Wurzeln durcheinander durch, 
find ſich im Wege und erſtiken ſich nur einander. 
Die Pflanzzeit des Rohrs iſt vor dem erſten Merz, 
ehe noch die Rohraugen anſchwellen. Es waͤchſt bis 
zum kuͤrzeſten Tage, und läßt im Wachſen nach, ſo⸗ 
bald es beginnt hart zu werden, und dies iſt auch die 
rechte Zeit, daß es geſchnitten werde. Man halt da⸗ 
fuͤr, daß die Rohrplantagen eben ſo oft umgegraben 
werden muͤſſen, als die Weingarten. Man pflanzt 
auch wohl die Rohrwurzeln ſo, daß man ſie in die 
Queere und nicht ſehr tief in die Erde legt; alsdann 
erwächft aus jedem ihrer Augen eine beſondere Rohr—⸗ 
pflanze. Noch eine andere Methode iſt dieſe. Man 


ſezt 


() Bulbi radices. 


ce) Ein techniſcher Ausdruk, der fo viel ſagen foll, als: 
auslichten; das Rohr, wo es durch die Laͤuge der 
Zeit zu dichte aufſchlaͤgt, mithin im Halm zu denne 
wird, hin und wieder ausſchneiden. Die Rohrart, 
die hier gemeint iſt, iſt vermuthlich eben die, welche 
beim Linne arundo donex heißt , zahmes, ſraniſches; 
euch Schalmeyen⸗ Rohr genannt, 


Siebenzehntes Buch. 22 
ſezt die Rohrpflanzen in einen fustiefen Graben, ſo 


daß zwei Augen unter die Erde kommen und das drit⸗ 
te hervorſtehet, und giebt der Spize eine etwas fihrä= 


ge Lage, damit ſich oben der Thau nicht einziehe. 


Das Rohr wird im abnehmenden Monde geſchnitten. | 


Für die Weingarten iſt es brauchbarer, wenn es ein 
Jahr gelegen hat, und troken geworden iſt, als wenn 
es noch gruͤn iſt. 


* 
N 


x 


K. 34. 


Das Holz des Kaſtanienbaums ſchikt ſich zur Bes 
pfaͤhlung der Weinſtoͤkke am allerbeſten; es laßt ſich 
leicht handhaben, dauert lange, und der behauene 
Baum ſchlaͤgt friſcher wieder aus, als eine Weide. 
Er will einen leichten, aber doch nicht ſandigen Boden 
haben, vorzüglich aber ſucht er ein feuchtes kieſigtes 
Land, oder Brand- und Torferde. Er wächft in ſchat⸗ 
tigen nördlichen und kalten, und abhängigen Oertern. 
Grober Sand, Röthelerde, Kreide und jede fruchtba⸗ 
re Erdart, ſind nicht fuͤr ihn. Um ihn zu haben, 
pflanzt man die Kaſtaniennuͤſſe, aber die groͤſten, weil 
die andern nicht aufgehen, und immer fuͤnfe und fuͤn⸗ 
fe bei einander. Vom Novembermonat bis in den 
Februar wird die Erde unter dem Baume aufgelokkert, 
alsdann fallen die Kaſtanien ab, und gehen von 
ſelbſt auf. Beim Pflanzen nimmt man einen Fus 
Zwiſchenweite, und die Furche muß neun Zoll breit 
und tief ſeyn. Aus dieſer Pflanzſchule werden die 
jungen Kaſtanienbäͤume, wenn fie über zwei Jahr alt 
find, in eine andere verſezt, und bekommen eine Ente 

ö fernung 


4 


= 
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fernung von zwei Fus. Man macht auch Senker, 
und ſie ſchlagen bei dieſem Baum am leichteſten an. 
Nachdem feine Wurzel vorher entbloͤßt worden, legt 
man den ganzen Kaſtanienbaum in einen Graben 
nieder, ſo daß nur der Gipfel über der Erde hervor⸗ 
ſteht; dieſer treibt neue Baͤume mit andern Wurzeln, 
aber fie laſſen ſich nicht verſezen, gewöhnen ſich nie 
an eine andere neue Stelle, und fuͤrchten die Neuheit. 
Etwa zwei Jahr nachher geht der junge Baum in die 
Hoͤhe. Man zieht daher die Kaſtanienbaͤume, aus 
welchen haubare Pflanzungen angelegt werden ſollen, 
lieber aus gelegten Kaſtanien, als aus ſolchen Sen⸗ 
kern. Die Wartung derſelben iſt von der Wartung 
der vorhin genannten Baͤume nicht verſchieden; ſie 
werden umgraben, und in den erſten zwei Jahren 
unter dem Schnitt gehalten. Uebrigens erhalten ſie 
ſich ſelbſt, denn ihr Schatten erſtikt die uͤberfluͤßigen 
und Raubreiſer. Noch vor dem ſiebenden Jahre kann 
man fie behauen. Von einem, Jugerum hat man 
fuͤr einen Weingarten von zwanzig Pfahlwerk ge⸗ 
nug; man kann die Pfähle auch ſpalten, und fie 
dauern noch uͤber den folgenden Hau hinaus. (u) 


Die Sageeiche waͤchſt auf aͤhnliche Art, muß drei 
Jahr aͤlter ſeyn, ehe ſie behauen wird, und kommt 
leichter auf. Sie kann in jeden Boden gepflanzt wer⸗ 
den, entſteht aus Eicheln, aber nur von der Hageei⸗ 
che, welche in einen neunzoͤlligen Graben zu Diſtanz 

* von 


(u) Oder über ſieben Jahr. Der Kaſtanienbaum wird 
noch jezt in Italien zu Pfaͤhlen in den Weinbergen 
ſehr häufig gebraucht, 
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von zwei zu zwei Fus, viermal im Jahre, ohne ſon⸗ 
derliche Muͤhe gelegt werden. Die Pfaͤhle davon 
faulen gar nicht, und der behauene Baum fchlägt 
unter allen ſolchen Baͤumen am ſtaͤrkſten wieder aus. 
Auſſer dieſen find noch die Eſche, der Lorbeerbaum, 
der Pfirſchbaum, die Haſelſtaude und der Apfelbaum 
haubare Bäume, wie wir auch bereits angemerkt ha- 
ben. Sie wachſen aber langſamer, und die Pfaͤhle 
davon ertragen, wenn ſie eingeſchlagen werden, nicht 
einmal die Erde, geſchweige dann Naͤſſe. Der Ho⸗ 
lunderbaum giebt ein ſehr dauerhaftes Pfahlholz, und 
wird wie die Pappel durch Schnittlinge fortgepflanzt. 
Vom Kupreſſenbaum ift hinlaͤnglich gehandelt. 


$ 35, 


Bis jezt habe ich von den Stüͤzzen gehandelt, die 
man dem Weinſtok geben ſoll; nun iſt noch übrig, 
daß ich ihn feiner Natur nach ſelbſt, und zwar mit 
vorzuͤglicher Sorgfalt beſchreibe. Die Zweige des 
Weinſtoks, wie auch einige ſolcher Bäume, welche 
inwendig ſchwammartiger Natur find, haben gelenk⸗ 
foͤrmige Knoten, welche das Mark von Schuß zu 
Schuß voneinander abſondern. Die Schuͤſſe ſelbſt 
find kurz, werden nach oben immer kuͤrzer, und endi⸗ 
gen ſich oben und unten mit einem Gelenke. Das 
Mark, oder der eigentliche Lebensgeiſt, ſtrebt aufe 
warts, und treibt den Zweig in die Länge, fo lange 
nemlich im Knoten noch eine Oefnung vorhanden iſt, 
wo es durchdringen kann. Iſt derſelbe geſchloſſen, 
und der Durchgang gehemmt; ſo wird es zurüͤkge⸗ 

% trieben, 
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trieben, und bricht unterhalb neben dem vorhergehen⸗ 
den Knoten in einen Nebenzweig an der Seite aus, 
und zwar fo, daß dieſe Zweige, wie wir ſchon vom 
Rohr und Ferulkraute angemerkt haben, wechſelsweiſe 
zu ſtehen kommen. Bei den untern Knoten z. E. ſizt 
der Zweig rechter, bei den folgenden linker Hand u. 
ſ. f. Wenn dieſer Ausbruch ſchon etwas vorgedrun— 
gen iſt, und zu grünen anfängt, fo heißt er am Weins 
ſtok eine Gemme. (y) Ehe er fo weit kommt, und 
noch in der Hoͤhle liegt, ein Auge, die Spize davon 
ein Keim. (W) So entſtehen ganze Reben, Geiz⸗ 
ranken, (x) Trauben, Blatter und Gabeln. (Y) 
Es iſt zu bewundern, daß alle dieſe Dinge an der 
rechten Seite ſtaͤrker werden, als an der linken. 


2) Wenn man Reiſer vom Weinſtok pflanzen will, 
ſo werden dieſe Knoten in der Mitte eingeſchnitten, 
doch ſo, daß das Mark nicht auslaufen kann. Vom 
Feigenbaum werden neunzoͤllige Zweige genommen, 
und in die ofne Erde fo eingeſezt, daß das Ende, das! 
dem Baum am naͤchſten war, unten kommt, und 
zwei Augen über der Erde hervorſtehen. Augen heiſ⸗ 
fen an den Bäumen eigentlich die Stellen, wo fie aus⸗ 
ſchlagen. Es fuͤgt ſich dann zuweilen, daß die jun⸗ 
\ gen 
s U 
(Y) emma, auf beuge ein Edelſtein. 
(Y) Germen. 
(*) Nepotes. 
(Y) Pampini. So heiſen ſonſt auch die Weinblaͤtter; da 
aber P. der Blaͤtter ſchon gedacht hat, ſo iſt nichts 
mehr übrig, was hier darunter verſtanden werden 
koͤnnte, als die Gabeln, womit lich der Wein guhaͤlt. 
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gen Pflanzen in der Baumſchule in demſelben Jahre 
noch eben die Frucht bringen, die ſie am Baume wuͤr⸗ 
den getragen haben, beſonders wenn ſie beizeiten und 
mit ſchwangern Knospen eingelegt find, Sie gebähs 
ren dann gleichſam hier die Frucht, die ſie anderswo 
empfangen haben. Feigenbaͤume, die auf dieſe Art 
gezogen find, kann man fuͤglich im dritten Jahre ver⸗ 
ſezen. Da der Feigenbaum ſehr bald aͤltert, ſo hat 
ihm die Natur einen ſchnellen Wachsthum zum Erſaz 
verliehen. 5 


3) Von dem Weinſtok laſſen ſich weit mehr Theile 
zur Fortpflanzung gebrauchen. Fuͤrs erſte muß ich 
ſagen, daß nur ſolches Holz zum Pflanzen genom⸗ 
men wird, als man am Stoke als unnuͤzes Reiſig 
abſchneidet; man ſchneidet aber dasjenige ab, was 
zulezt getragen hat. Ehedem pflegte man die Schnitt⸗ 
linge, die man pflanzen wollte, aus dem feſtern Hole 
ze ſo herauszuſchueiden, daß unten ein Köpfchen vom 
alten Holze daran ſizen blieb, und daher heißt auch 
jezt noch ein Weinſchnittling ein Malleolus. (2) 
Nachher fieng man an, ſie mit einem Fuſe oder An⸗ 
ſaze vom altern Holze, wie beim Feigenbaum, abzu⸗ 
reiſſen; und dieſe bekommen unter allen am beſten. 
Eine dritte Sorte von Schnittlingen, nemlich die ſo⸗ 

3 ge⸗ 

(2) Auf deutſch ein Haͤmmerchen- Der junge jährige 

Schnittling wurde aus dem vorjährigen Holze, woran 
er ſaß, ſo herausgeſchnitten, daß unten ein Anſaz dar⸗ 


an blieb, und der Schnittling die Geſtalt eines Ham⸗ 
mers oder einer Doppelaxt bekam. 


Plinius N. G. 5. B. 8 
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genannten Sagitten, (a) welche man (am unter⸗ 
ſten Ende) drehet, indem ſie gepflanzt werden, be- 
halten keinen Fus, und laſſen ſich leichter abnehmen; 
Schnittlinge, welche nicht gedrehet, ſondern fo ge⸗ 
pflanzt werden, wie ſie abgeſchnitten worden, heiſen 
Trigemmen. (b) Solcher Schnittlinge kann mau 
aus einem Reben mehrere machen. (e) Schnittlin⸗ 
ge von Waſſerreben (d) ſind unfruchtbar; ſie muͤſ⸗ 
ſen von ſolchen genommen werden, die ſchon getragen 
haben. Ranken, an welchen die Knoten weit vonein⸗ 
ander abſtehen, haͤlt man fuͤr unfruchtbar; ſizen ſie 
nahe beieinander, ſo iſt's eine Anzeige der Tragbar⸗ 
Feit, Einige geben die Vorſchrift, man ſoll nur von 
ſolchen pflanzen, welche wuͤrden gebluͤhet haben. Sa⸗ 
gitten zu legen, iſt nicht ſehr vortheilhaft, denn wenn 
ſie weiter verſezt werden, ſo wird der zerdrehete Theil 
leicht verlezt. Die Schnittlinge, die man einlegt, 
muͤſſen wenigſtens einen Fus lang ſeyn, und fuͤnf bis 
ſechs Augen haben; und bei dieſer angenommenen 
Länge werden fie auch nie unter drei Augen haben 

konnen. 


Ca) Sagirtae, b. i. Pfeile oder Pfeilreben, Pfeilſchnitt⸗ 
linge. Sie wurden nur mit einem Meſſer gerade ab⸗ 
geſchnitten. 


(b) Deutſch: Dreiaͤugigte. An der Sagitte wurde 
das unterſte Ende zerdreht, damit es leichter Wurzel 
ſchlagen ſollte. 


ce) Von ſolchen, die einen Fus oder ein Köpfchen bes 
halten ſollen, aber nur einen. 


(d) E pampinariis, ſoſche, die aus dem diken Stamm 
oder. Stok austreiben, 
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köunen. Es iſt ſehr gut, daß ſie noch an eben dem 
Tage, da ſie geſchnitten ſind, eingelegt werden. Iſt 
man gendihigt, fie erſt lange nachher zu pflanzen, ſo 
muͤſſen fie auf die vorhin beſchriebene Art (e) vers 
wahrt und dahin geſehen werden, daß ſie nicht uͤber 
der Erde bleiben, und alſo von der Sonne ausgetrok⸗ 
net oder durch Wind und Kälte verdorben werden. 
Haben ſie lange im Trokenen gelegen „ſo müſſen fie 


einige Tage im Waſſer liegen, damit fie wieder friſc 
werden. 


4) Der Boden, ſowobl zur Pfiengſchule als zum 
Staten, muß ſonnicht und frei gelegen ſeyn. Er 
wird mit einem Doppelſpaden, (4) der ein dreifuͤſſi⸗ 
ges Bipalium hat, (3) umrigolt, die ausgeworfene 
Erde mit einer Marra Ch) wieder in den Graben 
gebracht, welche ſo loker zerarbeitet ſeyn muß, daß 
ſie vier Fus hoch aufeinander zu liegen kommt, und 
alſo die Oberfläche des Grabens Ci) zwei Fus höher 
2 a f wird, 

(dar 244 
(f) So muß ich Bidens uͤberſezen, ob ich gleich gern zu⸗ 
gebe, daß der Ausdruk nicht ganz gdaͤguat ie Bi⸗ 
deus möcht' ich nicht gern ſagen. 
(g) Iſt nach Koluniella das Eiſen au dem Doypelſpa⸗ 
„den. Er ſagt: Bipalium,bidentis pars ferrea eſt. Ich 
wuͤnſchte von allen alten Garten⸗ und Akkerinſtrumen⸗ 
ten eine genauere Beſchreibung aufzufinden, als ich 
bis jest habe finden Einnen. 0 


Ch) Ein Akkerinſtrument mit Zähnen, das mit unſerer 
Hakke keine Aehnlichkeit gehabt haben muß. Es war 
fait wie eine Hand mit Fingern geſtaltet. 


(50 Der Graben wir , wie aus dem Kolumella erhellet, 
wei Jus tief angenommen. 
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wird, als das Übrige Erdreich. Die ausgegrabene 
Erde muß vorher wohl gereinigt und auseinander ge⸗ 
bracht werden, damit ſie durchgehends loker werde. 
Es wird hiebei nach einem gewiſſen Maaſe gearbeitet. 
(k) Eine Erde, worin noch groſſe Schollen find, 
iſt uͤbel rigolt. Der Zwiſchenraum zwiſchen zweien 
Gräben muß auch abgemeſſen ſeyn. Die Schnittlin⸗ 
ge werden in Löcher oder auch in lange Furchen gelegt, 
und recht feine Erde angeſchuͤttet. In ein mageres 
Land wird man ſie vergeblich pflanzen, es ſei dann, 
daß ihnen eine fettere Erde untergelegt wird. Man 
beſchuͤttet zum wenigſten immer zwei und zwei zu⸗ 
gleich mit Erde, ſieht dahin, daß fie wohl anſchlieſſe, 
und bedient ſich zu dem Ende dabei des genannten 
Bipaliums, (1) mit dem fie niedergedruͤkt und ges 
dichtet wird. In der Pflanzſchule muͤſſen die jungen 
Pflanzen in der Breite anderthalb Fus Entfernung 
haben, und in der Laͤnge einen halben. Die Schnitt⸗ 
linge, die auf dieſe Art gelegt ſind, werden im vier 
und zwanzigſten Monat bis zum unterſten Auge ab⸗ 
geſchnitten, wenn man dieſes ſonſt noch ſchonen will. 
Alsdann zeigt ſich der Stof zu mehrern Augen, mit 
welchen ſie als Wurzlinge (m) im ſechs und drei⸗ 
ſigſten weiter verpflanzt werden. 


Eine 


(*) Damit der Graben durchgängig gleiche Breite und 
Tiefe bekomme. N 
(51) Im Text ſteht eigentlich paxillum, Harduin aber 
glaubt, daß Pl. bier unter paxillum kein anderes Werks 
zeug verſtehe, als das Bipalium. 
(m) Vivi zadices, Pflanzen, die Wurzel gefaßt haben, 
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5) Eine andere etwas luxuridſe Art, den Weinſtok 
fortzupflanzen, iſt dieſe. Vier Ranken werden, wo 
ſie am ſchoͤnſten ausſehen, ſehr feſt zuſammengebun⸗ 
den, durch einen Rindsknochen oder irdene Roͤhre ge⸗ 
zogen, und ſo weit eingelegt, daß nur noch zwei Au⸗ 
gen vorſtehen. Wenn ſie angeſchlagen ſind, werden 
fie abgeſchnitten, und ſobald fie Reben getrieben ha- 
ben, wird die Rohre zerbrochen, damit die Wurzel 
ungehindert auswachſen koͤnne. Die Traube zeigt 
Beeren von allen Arten der auf dieſe Art verbundenen 
Ranken. Nach einer andern erſt neuerlich erfunde⸗ 
nen Methode wird der Schnittling geſpalten, das 
Mark ausgeſchabt, und beide Hälften wieder zuſam⸗ 
mengebunden, wobei aber der Augen ſorgfaͤltig ge⸗ 
ſchont wird. Dann wird er in eine mit Miſt vers 
miſchte Erde gelegt, ſobald er anfängt, Ranken zu 
treiben, abgeſchnitten, und zum oftern umgraben. 
Kolumella verſpricht, daß die Beeren dieſer Trauben 
inwendig keine Kerne haben wuͤrden, und es iſt an 
ſich ſchon Wunder genug, wenn Pflanzen, denen man 
das Mark nimmt, am Leben bleiben. Ich muß noch 
anführen, daß auf dieſe Art auch dieſe anſchlagen, 
welche nicht wie gewoͤhnliche Baumreiſer artikulirt 
find: denn wenn man vom Bur baum fünf oder ſechs 
zuſammenbindet, ſo kommen ſie fort. Ehedem pfleg⸗ 
te man fie nur von einem unbeſchnittenen Burs 
baum zu brechen, weil man glaubte, fie würden ſonſt 
nicht wachſen, aber die Erfahrung hat dieſe Vorſicht 
uͤberfluͤſſig gemacht. 

6) Bisher beſchrieb ich die Kultur einer Pflanzſchu⸗ 
le, nun werde ich dje Weingaͤrten ſelbſt beſchreiben. 

ER Er, . 
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Es giebt fünf Arten von Weingarten. Die Reben 
liegen darin entweder auf der Erde herum, oder 
der Weinſtok ſteht ohne irgend eine Stůͤzze von 
ſelbſt, oder er hat eine Stuͤzze ohne Querlatten, 
oder er hat Pfaͤhle mit einem fimpeln Joche, (u) 
oder er ſteht an einem dachfoͤrmigen Geländer, das 
aus vier Jochen beſieht. (o) So wie die Wein⸗ 
Wölfe am Geläuder behandelt werden, fp werden auch 
die behandelt, welche ohne Stuͤzze von ſelbſt ſtehen, 
denn man läßt fie nur in dem Fall ohne Stuaͤzze, wenn 
kein Holz dazu vorhanden iſt. In den Weingärten 
mit ſimpeln Jochen formiren die Stoͤkke eine gerade 
Wand, welche ein Kanterium genannt wird. Sie 
geben beſſere Weine; denn der Stok beſchattet ſich 
nicht ſelbſt, (5) genießt beſtaͤndig der Sonnenwaͤr⸗ 
5 5 me, 


(n) Pedata ſimpliei juge. Zwei gertifale Etäuisen mit 
einer horizontalen darüber. 


(o) Ein ſolcher Weingarten hies vines complutiata qua- 
druplici jugo. Die Gelaͤnder waren wie unſere Daͤ⸗ 
cher, gegen den Hortzont geneigte Flächen, und ent 
fanden, wenn vier ſimple Joche, eines höher als das 
andert, hintereinander gehörig aufgeſtellt wurden. Der 
Name vinea compluviara kommt her von compluvium. 
Wenn nemlich zwei gegen den Horizont geneigte Daͤ⸗ 
cher unten zuſammenſtieſſen, daß ſich zwiſchen beiden 
der Regen in einer Rinne ſammlete ſo hies das bei 
den alten Roͤmern compluvium. Das Geländer am 
Weinſtok ſahe aus wie eins von zwei ſolchen ichen 
Ich will vinea compluviata in der Folge durch Wein⸗ 
garten mit dachförmigen Gelaͤndern uͤberſezen. 


0 p) Weil die Ranken ſenkrecht aufgebunden werden, und 
nicht eine über der andern ſchwebt oder hängt, 
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me, wird von den Winden beſſer durchſtrichen, läßt 
den Thau ſehr bald wieder fallen, kann weit leichter 
aus gebladet und behakt werden, und überhaupt laſ⸗ 
fen ſich alle Geſchaͤfte dieſer Art an ihm bequemer 
verrichten. Das beſte dabei iſt noch dieſes, daß er 
gut abblähet. Zum Joche (4) werden Stangen, 
Rohr, Haarſeile und andere Strike genommen, wie 
z. B. in Hifpanien und zu Brundus. Ein Wein⸗ 
garten mit dachfoͤrmigen Geländern giebt mehr Wein; 
ſein Name ſtammt von den gegeneinander geneigten 
Regendaͤchern her. Ein dachfoͤrmiges Geländer hat 
vier Joche, und beſteht aus eben fo vielen Theilen. 
(r) Ich werde zeigen, nach welcher Methode die 
Stöoͤkke in einem ſolchen Weingarten gepflanzt werden 
muͤſſen ,und dieſe wird für alle übrige Arten von 


Weingaͤrten gelten; 5 nur wird fie haͤufiger ge⸗ 
braucht. 


7) Die Stoͤkke werden auf dreierlei Art gepflanzt; 
entweder in ein rigoltes Land, oder in Furchen, oder 
in Löcher, Das rigolte Land hat den Vorzug, dann 
folgt die Furche, und dann das Loch. Vom Rigolen 
(s) if bereits gehandelt. 


Die Furche darf nur die Breite ends Spadens (50 
haben, die Köcher aber muͤſſen drei Fus lang und breit 


(4) Hierunter verſteht er vorzuͤglich die Queerlatten. 


(r) Vermuthlich will er hiermit nichts anders ſagen, 
als: Es hat oben vier Queerlatten. f 

(s) Paftinatio, 

(t) Pala, 
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ſeyn. Die Tiefe muß in allen Faͤllen (u) drei Fus 
betragen. Daher muß auch kein Stok, der noch nicht 
drei Fus lang iſt, angeſezt werden, und uͤber dem 
muß noch jeder mit zwei Augen hervorſtehen. Es iſt 
nothwendig, daß unten in den Loͤchern noch kleine 
Furchen gezogen werden, um die Erde lokker zu ma⸗ 
chen, auch iſt fie mit Miſte zu vermiſchen. In einem 
abhängigen Boden muͤſſen die Löcher tiefer gemacht 


und an der niedrigen Seite mit einem Rande einge⸗ 


faßt werden. Ein Loch, das ſo lang iſt, daß zwei 
Weinſtoͤkke voneinander abgeſondert darin gepflanzt 
werden konnen, heißt ein Alveus. Die Wurzel des 
Stoks muß in der Mitte des Loches zu ſtehen kom⸗ 
men, und der Stok ſelbſt, wenn er ſich an eine Stuͤz⸗ 
ze lehnt, gegen den Aequinoctialmorgen gerichtet ſeyn. 
Zuerſt ſtuͤzt man ihn mit einem Rohre. 


Ein Weingarten wird folgendermaſen abgetheilt. 
Eine Hauptallee, (y) welche achtzehn Fus breit ſeyn 
muß, damit zwei Wagen einander begegnen koͤnnen, 
lauft von Abend gegen Morgen, und wird von ana 
dern Alleeen, die zehn Fus Breite haben, und die Ju⸗ 
gera voneinander ſcheiden durchſchnitten. Iſt Raum 
genug da, ſo giebt man den Queeralleeen mit der 
Hauptallee gleiche Breite. Man pflanzt immer zu 
fünf und fünf, das heißt, daß jedes fünfte Geländer 
eine Abtheilung ſchließt. 


8) Ein feſter Boden mußt ſchlechterdings rigolt und 


nur mit Wurzlingen bepflanzt werden. Bei 3 
u 


Cu) Für die Furche und fürs Rigolen. 
(v) Decumanus limes. 


* 
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und weichem Erdreiche legt man Schnittlinge in Fur⸗ 
chen oder Löcher, Auf Anhöhen zieht man lieber 
Queergraͤben, als daß man rigolt, denn alsdann wer⸗ 
den die Geländer verhindern, daß das Erdreich durch 
den Regen nicht abgeſpuͤlt werde. Wo die Witte⸗ 
rung naͤſſig, oder der Boden troken iſt, werden die 
Schnittlinge im Herbſt gelegt, es ſei dann, daß die 
Beſchaffeuheit der Gegend eine andere Regel giebt; 
denn ein trokener warmer Boden will im Herbſt, und 
ein feuchter kalter mit Ausgang des Fruͤhlings be⸗ 
pflanzt ſeyn. In einem duͤrren Lande wird ſelbſt der 
Wurzling nicht anſchlagen, und in einem trokenen 
wird der Schnittling uͤbel gelegt, wenn es nicht kurz 
vorher geregnet hat. In feuchtem fruchtbaren Boden 
kann man fuͤglich den ſchon grünenden Stok bis zur 
Sonnenwende verpflanzen, wie dieſes auch wirklich 
in Hiſpanien geſchleht. Es iſt ſehr gut, wenn am 
Pflanztage eine Windſtille iſt. Die mehreſten wuͤn⸗ 
ſchen beim Pflanzen einen Suͤdwind; Kato nicht. 


9) Nach einem Mittelmaaſe muͤſſen jede zwei 
Weinſtdͤkke fünf Fus voneinander abſtehen; in einem 
ſehr fruchtbaren Lande wenigſtens viere, und in einem 
ſehr magern hoͤchſtens achte. Die Umbrier und Mar⸗ 
ſen laſſen in ihren ſogenannten Porkulets (W) an 
die zwanzig Fus Zwiſchenraum, um darin bequem 
pfluͤgen zu können. Wo viele Regen und Nebel fal⸗ 

N ; N F 5 len, 


(w) Dies Wort muß ohngefähr fo viel bedeuten / als 


8. im Lateinifchen; Einige leiten es von Vers 
kk. 
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len, pflanzt man weitläuftiger, und wo trokene Wit⸗ 
kerung herrſcht, enger. 


Die Sparfamfeit hat einige Vortheile erfünftelt, 
Wird ein Weingarten in einem rigolten Boden ange⸗ 

pflanzt, fo wird auch beiläufig gleich eine Pflanzſchu⸗ 
le angelegt, und zwar auf folgende Art. Mau pflanzt 
Wurzlinge an den gehörigen Ort, und legt Schnitt⸗ 
linge zum weitern Verſezen zwiſchen die Stoͤke und 
ihre Reihen. Alsdann kann man von einem Juge⸗ 
rum ſechszehntauſend Wurzlinge erhalten; aber ein 
aus einem Schnittling fo gezogener Wurzling trägt 
zwei Jahr fpäter, als ein angepflanzter. (X) Ein 
Wurzling, der im Weingarten angepflanzt iſt, wird 
nach einem Jahre an der Erde weggeſchnitten, und 
behält nur ein Auge, dann wird eine Stuͤzze daneben 
geſezt, und er mit Miſt umlegt. Im folgenden Jah⸗ 
re wird er eben ſo wieder abgeſchnitten, damit er 
Kräfte ſammle und in ſich behalte, die kuͤnftige Laſt 
zu tragen. Geſchieht dies nicht, ſo waͤchſt der Stok 
zu ſchnell, bleibt duͤnner und binſenartig, und eine 
ſolche Behandlung muß ihn zuruͤk halten, daß er nicht 
ganz in ein Reiſig übergeht, Kein Gewaͤchs wächft 
mit ſolcher Wachsbegier, als der Weinſtok, und woll⸗ 


te man feine Kräfte nicht zur Tragbarkeit zuruͤk hal⸗ 


ten, fo wuͤrde er ganz Holz werden. 


10) 


J 

(*) Meil er als Schnitkling zwei Jahr noͤthig hatte, 
gehoͤrig Wurzel zu fihlagen, der W. aber, welcher an⸗ 
gepflanzt wird, ſchon Wurzeln mitbringt. 
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10) Die Holzarten, welche zu Geländern die 
brauchbarſten find, haben wir berejts genaunt. (y) 
Mannimme auch geſchnittene Pfaͤhle von der Robur⸗ 
eiche und dom Oelbaum, und in Eimanglung dieſer 
Pfähle vom Wachholder⸗ Kupreſſen⸗ Laburn⸗ und 
Holupderbaum. Pfaͤhle von andern Holzarten muͤſ⸗ 
ſen 11 von neuem zugeſpizt⸗ werden. Zu den 
Ouserlatten koͤnnen zuſammengebundene Rohrbün⸗ 
del am beſten gebraucht werden, denn ſie dauern fünf 
Jahr. Zuweilen werden zwei kurze Reben vermittelſt 
ihrer Ranken wie mit Striken zuſammengebunden, 
und der Bogen, der daraus entſteht, wird ein Fune⸗ 
tum genannt, (2) 5 1 i 
11) Im dritten Jahre treibt der (neue) Weinberg 
in kurzer Zeit ſtarke Reben, welche mit der Zeit zum 
Weinſtok werden. n dem Joche entgegen. 


Einige benehmen dem Reben mit verkehrter Hippe 

die Augen, damit er deſto mehr in die Länge wachſe; 

aber es iſt eine ſchaͤdliche Gewaltthaͤtigkeit. Beſſer 

iſt, man laͤßt ihn treiben, und ſtreift ihm erſt dann, 

wenn er ſchon am Joche iſt, die Nebenranken ab, fo 
lange man ihn nemlich noch ſtaͤrken will. Einige ver⸗ 

bieten, ihn im erſten Jahre nach der Verſezung zu 

beruͤhren, und vor dem ſechszigſten Monat unter den 

Schnitt zu nehmen, dann aber foll er bis auf drei 
Augen abgeſchnitten werden. Andere beſchneiden ihn 

ſchon im zweiten Jahre, laſſen ihm aber jährlich dret 

ee oder 

(2) Ein Bandwerk, fast Denſo. 
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oder vier Augen mehr ſtehen, und im vierten Jahre 
ziehen fie ihn ans Joch. In beiden Fällen aber trägt 


der Weinſtok erſt ſpaͤte, und wird bei dieſem zwergar⸗ 


tigen Wuchſe verſchrunzt und aſtig. Beſſer iſt es, 


wenn der Hauptrebe erſt ſo ſtark wird, daß er einen 


kuͤhnen Trieb thun kann. Auf das Holz, welches 
aus Irrthum und Unwiſſenheit zu oft verwundet wor⸗ 
den, darf man ſich nicht verlaſſen; alle Ranken, die 
daran wachſen, entſtehen gleichſam aus Narben, und 
nicht aus einer Mutter. Wird der Stammrebe ge⸗ 


ſtäͤrkt, fo behält er feine Kräfte ganz, und wenn man 


ihn dann wachſen laßt, fo treibt er überall jährige 
vollſtaͤndige Schuͤſſe. Die Natur bringt niemals et⸗ 
was abſazweiſe hervor. — Iſt nun der Stok ausge⸗ 
wachſen und ſtark genng, fo wird er ans Joch ges 


bracht; iſt er aber noch zu ſchwach, ſo muß er unter 


demſelben noch verweilen, und wird wieder abge⸗ 
ſchnitten. Die Staͤrke, und nicht das Alter, entſchei⸗ 
det hier. Es iſt Thorheit, wenn man ihn zum Tra⸗ 
gen nöthigt, wenn er noch nicht die Dike eines Dau⸗ 
mens erreicht hat. Im folgenden Jahre läßt man 
ihm einen oder zwei Ranken, je nachdem er ſtark iſt. 
Iſt er noch ſchwach, ſo iſt man genöthigt, im naͤchſten 
Jahre nur dieſe beizubehalten und zu pflegen, im 
dritten endlich läßt man noch zwo mehr ſtehen; über 
viere aber darf er nie behalten. Kurz, man muß den 
Weinſtok nicht wachſen laſſen, wie er will, und ſeinem 
Triebe Grenzen ſezen; denn er will ſeiner Natur nach 
lieber ins Holz wachſen, als lange leben, und was 
ihm am Holze genommen wird, erhaͤlt man an der 
Frucht wieder. Er erzeugt lieber Ranken, als Fruͤch⸗ 
te, 
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te, weil dieſe von kurzer Dauer ſind. So waͤchſt er 
ſchwelgeriſch zu feinem eigenen Verderben, erſchoͤpft 
ſich, und wird weder ſtärker noch groͤſſer. 

12) Die Beſchaffenheit des Bodens wird hier eben⸗ 
falls zu Nathe gezogen werden kdunen, Iſt er ma⸗ 
ger, fo bleibt der Sof, wenn er auch ſchon ſtark ge⸗ 
nug wäre, noch unterm Joche, wird abgeſchnitten, 
und muß den ganzen Trieb unter demſelben thun. 
Hoͤchſtens mag er das Joch berühren, und Hofnung 
haben, es zu erreichen, aber er muß es noch nicht fafe 
ſeu, ſich nicht darauf lehnen, und nach Belieben aus⸗ 
breiten. Man ſehe überhaupt dahin, daß er immer 

mehr Luft behält, Holz zu treiben, als Frucht zu 
tragen. 15 ; 
13) Ein Rebe darf unterm Joch zwei oder drei Au⸗ 
gen behalten, aus welchen das kuͤnftige Holz entſteht, 
welches ans Joch gezogen und ſo angebunden wird, 
daß die Ranken mehr geſtuͤzt als aufgehaugen wer⸗ 
den. Man bindet das Holz zwiſchen den dritten und 
vierten Knoten, damit der Stof zum Wuchs einiger⸗ 
maſen hier aufgehalten, und unterwaͤrts der 
Trieb deſto ſtaͤrker werde. Bei der Spize ſoll eine 
Ranke nie angebunden werden. Die Sache verhält 
ſich alſo. Das herabhangende oder abgebundene En⸗ 
de einer Ranke trägt Frucht, und vorzäglid) der ges 
kruͤmmte Theil derſelben; unterm Bande eutſteht ein 
Holztrieb, weil der Lebensgeiſt oder das vorhin be⸗ 
ſchriebene Mark zu oft aufgehalten wird. (40 Dies 


ſes 


(2) P. iſt hier ſehr kurt. Wer mehr uͤber dieſen Ge⸗ 
geuſtand wiſſen will, als ſich in einer Anmerkung ſa⸗ 
gen 


* 
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ſes geh trägt im Hächfefefgenden Jahre. Es giebt 
zwei Rebenarten. Eine entſpringt aus dem fe⸗ 
ſtern Holze, treibt im folgenden Jahre Nanken, und 
heißt die pampinariſche Rebenart; entſpringt der 
Rebe über dem Schnitt, fo heißt er ein Iruchtrebe. 
8 (b). Die andere entſteht aus jährigen Ranken, und 

traͤgt jederzeit. Man läßt auch unterm Joche noch 
einen ſogenannten Kuͤſter (c) ſizen, das iſt, einen 
jungen Zweig, der nur drei Augen hat, und im näͤch⸗ 
ſten Jahre Ranken treibt, wenn ſich etwa der Stok 
ſelbſt durch einen ſchwelgeriſchen Wuchs erſchöͤpfen 
ſollte. Daneben laßt man auf den Fall, daß der Kuͤ⸗ 
ſter nicht anſchlagen ſollte, noch einen andern von der 
Gröffe einer Warze, welcher ein e ge⸗ 
naunt wird. 2 


14) Wenn der Weinſtok vor dem ſiebenden Jahre, 

nemlich von der Zeit an gerechnet, da er als Schnitt: 
ling gelegt wurde, zum Fruchttragen gendͤthigt wird, 
ſo bleibt er duͤnne, und geht bald aus. Auch muß 
man einen alten Neben nicht zu lang wachſen, und 
bis zum vierten Pfahle fortlaufen laſſen, daß ein ſo⸗ 
genannter Drache, oder, wie andre ſagen, ein Juni⸗ 
kulus daraus wird, welches einige thun, um Mas⸗ a 
5 . ren kulets 


| gen laßt, der leſe beim Kolumella Buch 4, Cap. 20. 
die weitläuftigere Beſchreibung Über die Behandlung 
des Weinſtoks am Joche. 


(b) Genus fructuarium. 
(e) cuſtes. Denſo fagt: Han 
(d) Auf deutſch ein kleiner Dieb. 


+ 


* 
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kulets zu haben. (e) Wenn ein Weiurebe erſt ver⸗ 
haͤrtet iſt, ſchikt er ſich ſehr ſchlecht zum Ableger. 


Im fuͤnften Jahre werden die Reben ſelbſt zerdre⸗ 
het, damit einer nach dem andern neues Holz treibe; 
das alte wird weggeſchnitten. (t) Es iſt jederzeit 


gut, wenn man einen Küfter fizen läßt, aber unten 


am Stoke, und nicht länger als wie ich geſagt habe. 
Reben, die zu geil wachſen, werden gedrehet, damit 
ſie, im Fall der Weingarten ſimple Joche hat, nur 
vier oder zwei Ranken treiben. “ 


15). Wird der Weingarten ohne Geländer ange⸗ 
legt, ſo verlangen die Stokke ſo lange, bis fie fur ſich 
ſelbſt aufrecht ſtehen konnen, eine Stuͤzze, es ſei wel⸗ 
che es ſei. Die Kultur iſt übrigens. von Anfang an 
dieſelbe, nur daß man beim Beſchneiden dahin ſieht, 
daß auf jeder Seite ſo viel Triebe ſizen bleiben, als 
auf der gegenuͤberſtehenden, damit die Früchte nicht 


irgend- 


(e) Maſeuleta. Denſo uberſezt: Steilreben. Dieſe 


Stelle it ziemlich dunkel, daher fie auch in der franzs⸗ 


ſiſchen Ueberſezung, wie viele andere dieſer Art, gantz 
ausgelaſſen iſt. Im Original ſteht: Nes veterem pla. 
set palmitem in longum et ad quartum usque Pedamene 


tum emitti, quod alii Aracones, alii juniculos vocant, ur 


fatiant quae masculeta appellant. 


() Ich glaube, dieſe Stelle ik ſo zu verſtehen. Wenn 
ein Rebe zu alt wird, oder über, fünf Jahr iſt, wird er 
unter der Krone oder ſeinen Nebenranken einigemal 


gewaltſam gedrehet, damit der Fluß der Saͤfte da⸗ 


daurch aufgehalten werde, und der Rebe unterwarts eis 
nen neuen Trieb thus. a 
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irgendwo ein Uebergewicht bekommen, und durch ih⸗ 
ren Druk zugleich verhindern, daß der Stok nicht in 
die Hoͤhe gehen kann. In einem ſolchen Weingarten 
darf der Weinſtok drei Jus hoch gezogen werden, in 
andern kann er die Höhe von fünf Fus haben, muß 
aber niemals hoͤher ſeyn, als ein Menſch von ge⸗ 
woͤhnlicher Gröffe. Um Stoͤkke, welche ſich auf dem 
Erdboden ausbreiten ſollen, werden kurze Rohrſtaͤbe 
zu Stuͤzzen geſtekt, auch umher Gräben gezogen, das 
mit die Ranken darin fortlaufen, und ſich einander 
nicht hinderlich ſeyn. Die meiſten Laͤnder erndten 
ihre Weine auf der Oberfläche der Erde, wie dann 
dieſe Methode in Afrika, Egypten, Syrien, in ganz 
Aſien, und in vielen Ländern Europens die herrſchen⸗ 
de iſt. Der Stok darf ſich nicht uͤber die Erde erhe⸗ 
ben, und wird immer niedrig gehalten; uͤbrigens wird 
ſeine Wurzel auf eben die Art und zu eben der Zeit 
gepflegt und genährt, als die Wurzeln der Stoͤkke 
in einem gejochten Weingarten. (g) Man läßt nur 
immer kurze Enden ſtehen, bei einem fruchtbaren Bo— 
den mit drei, und bei einem minder fruchtbaren mit 
fünf Augen, und laßt ihm lieber mehrere als lange. 
Det Einfluß des Bodens und ſeiner beſchriebenen Ei⸗ 
genſchaften wird deſto ſtaͤrker ſeyn, je näher die Trau⸗ 
be der Erde liegt. 


16) Es iſt fehr gut, wenn man die Sıdffe ſortirt, 
und jede Art beſonders pflanzt. Werden fie ver⸗ 
miſcht untereinander hingeſezt, ſo vertragen ſie ſich 
im Weine eben ſo wenig, als im Moſte. Will man 

5 ia 


(8) Sſehe Nummer n. und 13, kur vorher. 
3 
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ja verſchiedene Sorten untereinander pflanzen, ſo 
muͤſſen es wenigſtens ſolche ſeyn, die zugleich reifen. 
Je fetter und ebener der Boden iſt, deſto höher duͤr⸗ 
fen die Joche ſeyn; auch ſchikt ſich für thauigte und 
neblichte Gegenden ein hohes Joch, und fuͤr ſolche, 
die den Winden nicht ſehr ausgeſezt ſind. In ein 
mageres, duͤrres „beiſſes, dem Winde ausgeſeztes 
Land gehören niedrige. Die Queerlarten muͤſſen an 
die Ständer mit einem ſehr feſten Knoten angebunden 
werden, der Weinſtok ſelbſt nur loſe. Die Sorten 
von Weinſtoͤkken haben wir bereits beſchrieben, auch 
geſagt, in welchem Boden und Klima jede anges 
pflanzt werden muͤſſe, als wir von der ersdaſchaffenben 
der Weine handelten. 

Ann: * 

17) Was —.— die übrige Kultur letrift, ſo iſt 
man darüber noch ſehr uneins. Viele ſagen, man 
fol den Weingarten den ganzen Sommer hindurch 
nach jedem Thau umgraben; andere verbieten zu 
graben, wenn der Wein ausſchlaͤgt, denn fie befuͤrch⸗ 
ten, die Augen moͤchten abgeſtoſſen, und von den 
Leuten, welche hin und her gehen, beſchaͤdigt werden. 
Aus dieſem Grunde, ſagen ſie, muͤſſe man auch kein 
Vieh an den Weingarten laſſen, und vorzüglich das 
wollichte nicht, weil dieſes leichtlich die Augen abs 
ſtößt und mit fortnimmt. Ferner verträgt nach ihrer 
Meinung kein Weingarten die Hakke, wenn die Trau⸗ 
be beginnt gros zu werden, und iſt es hinlaͤnglich, 
wenn er nach der Fruͤhlingsnachtgleiche dreimal ges 
hakt oder gegraben wird; einmal gegen Aufgang der 
Vergilien, dann mit Aufgaug des Hundes, und zu⸗ 

(Plinius N, G. 5. B.) W llezt, 
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lezt, wenn ſich die Beeren färben. Noch andere ge⸗ 


ben folgende Regeln. Alte Stdkke ſollen das erſte⸗ 
mal nach der Leſe noch vor dem Winter umgraben 
werden; (einige ſagen wieder, es ſei genug, wenn 
nur umher geräumt und gedungen wuͤrde;) daun 
zum zweitenmale nach der Aprilmitte, aber ehe der 
Weinſtok empfängt, das heißt, bis ſechs Tage vor 
der Maymitte; dann wieder vor Aufang der Bluͤthe, 
nach der Bluͤthe, und endlich, wenn ſich die Traube 
faͤrbt. Erfahrne Leute verſichern, daß die Beeren eis 
ne ſo zarte Haut bekommen, daß ſie berſten, wenn 
man gar zu oft graͤbt. Wo gegraben wird, muß es 
vor den heiſſen Stunden des Tages geſchehen. Ein 
laimichter Boden wird weder gepfluͤgt noch gegraben. 
Der Staub beim Waden ſoll wider Oize und 
Nebel dienen. 


18) Man iſt daruͤber einig, daß die Fröblingsaus⸗ 
bladung (h) in den naͤchſten zehn Tagen nach der 
Maymitte, ehe der Wein zu blühen beginnt, vorge⸗ 
nommen werden muͤſſe, und zwar unterm Joche. 
Was die zweite betrift, ſo ſind die Meinungen dar⸗ 
über getheilt. Einige fagen, dieſe Bladung ſoll gleich 
nach der Bluͤthzeit geſchehen, andere, kurz vorher, ehe 
die Trauben reifen. Kato's Regeln mögen hier ent⸗ 
ſcheiden; ich muß noch etwas uͤber die Beſchneidung 
ſagen. 

Wenn die Witterung warm genug iſt, ſo beſchnei⸗ 
den einige gleich nach der Leſe, doch muß es aus na⸗ 

tuͤrli⸗ 


(h) Pampinatio verna, wenn die überfläffigen grünen 
Kanten mit dem unnuͤzen Laube abgenommen werden. 
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tuͤrlichen Gründen nie vor Aufgang des Adlers ges 
ſchehen, wie ich im folgenden Buche, wo von dem 
Einfluß der Geſtirne die Rede ſeyn wird, zeigen wer⸗ 
de. Ja man thut wohl, wenn man das Beſchneiden 
fo lange anſtehen läßt, bis der Favonius blaͤßt, weil 
man nicht wiſſen kann, was es fuͤr Folgen haben 
möchte, wenn man zu ſehr damit eilt, denn wenn ſich 
der Winter noch einmal wieder einſtellt, nachdem die 
Stoͤkke kurz vorher beſchnitten und verwundet wor⸗ 
den, ſo werden die Knospen gewiß durch die Kälte ges 
ſchwaͤcht, die Wunden reiſſen auf, und wenn der 
Wein blutet, leiden die Augen durch die Witterung 
dergeſtalt, daß ſie wie verbrannt ausfehenn Wer 
weis nicht, daß ſie ſich nach dem Froſte leicht zerrei⸗ 
ben laſſen? Auf groſſen -Landgätern beſchneidet 
man freilich ſehr früh, aber die Natur ſelbſt will nicht, 
daß wir damit eilen ſollen. Je zeitiger ein Stok 
an den dazu ſchiklichen Tagen beſchnitten wird, deſto 
ſtaͤrker treibt er ins Holz; je ſpaͤter, deſto mehr Fruͤch⸗ 
te bringt er. Magere Stoͤlke beſchneide man daher 
fruͤh, und ſtarke ganz zulezt. Der Schutt muß ſchruͤ⸗ 
ge geſchehen, damit der Regen ablaufen kaun, und 
zugleich der Erde zugekehrt ſeyn. () Man ſchneide 
mit leichter Hand und ſcharfer Hippe, damit der 
Schnitt zugleich eine Glatte bekomme, und zwiſchen 
zwei Augen, damit keins verwundet werde. Alles 
ſchwarze Holz ſchneidet man weg, bis man an das 
gute kommt; denn aus verdorbenem Holze kann kein 
tragbares erwachſen. Fehlt es einem ſchlechten Stok⸗ 
G 2 = fe 
(1) Nemlich bei fihrägeliegenden Nanken, bei vertikalen 
laßt ſich die Richtung gegen die Erde nicht gedenken. 
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Ze an guten brauchbaren Reben, ſo iſt's am beſten, 
daß man ihn über der Erde wegſchneide, damit er 
neues Holz treibe. Beim Aus bladen muß der Rau⸗ 
ken, an welchem Trauben ſizen, geſchont werden, 
ſonſt bekommen dieſe eine unrechte Lage; doch findet 
hierin bei neuangelegten Weingärten eine Ausnahme 
ſtatt. Ranken, welche ſeitwaͤrts nicht aus Augen 
entſpringen, (k) haͤlt man für unnuͤzze, desgleichen 
die Trauben, welche aus einem Holze erwachſen, 
das ſo feſt und ſteif iſt, daß man es nur mit einem 
Meſſer abnehmen Tann. : 1 


Es ſoll beſſer ſeyn, rn die Pfaͤhle immer zwiſchen 
zwei Weinſtökke geſezt werden, weil man alsdann 
um die Stoͤkke beſſer aufraͤumen und graben kann. 
Auch in einem Weingarten mit einfachen Jochen ſezt 
man lieber die Joche zwiſchen die Stökke, wenn dieſe 
nemlich ſtark genug find, und die Gegend den Wins 
den nicht zu ſehr ausgeſezt iſt. (1) Wo vierfache 
Joche ſind, muß das Joch der Laſt, die es tragen ſoll, 
ſo nahe als moͤglich ſeyn; damit man aber bei der 
Umgrabung der Stoͤkke nicht gehindert werde, ſo kön⸗ 
nen ſie um einen Kubitus, aber nicht weiter, vom Jo⸗ 
che entfernt ſeyn. Der Weinſtok ſoll eher umgraben 


als beſchnitten werden. 
20) 


(*) Permuthlich find hier die gemeint, welche wit \ 
Geiztankem zu nennen pflegen. 


(1) Denn in dieſem Fall werden die Gelaͤnder oder Jo⸗ 
che von den Weinftöffen und deren Ranken . ſon⸗ 
derlich mit gehalten. ö 
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20) Kato giebt uͤber die Kultur der 1 
folgende allgemeine Regeln. 


„Ziehe deine Weinſtökke fo hoch als möglich, 
„ binde ſie wohl an, ziehe und dehne ſie aber 
„nicht. Auf folgende Art ſollſt du deines Weine 
„ gartens warten. Beſchneide die Stöffe ober⸗ 
„warts, umgrabe fie, und fang’ an zu pfluͤgen. 
„ Zieh hin und wieder aneinanderhangende Grä⸗ 
„ben. Von jungen Stbdkken lege fo bald als 
„moglich Senker; alte beſchneide nur wenig, 
„ lege fie lieber, wenn es ndthig iſt, nieder, und 
„ ſchneide fie nach zwei Jahren ganz ab. Ein 
„ junger Stok wird beſchnitten, wenn er ſtark 
„genug iſt. Iſt der Weingarten kahl und von 
„Stoͤkken entblößt, fo ziehe Furchen darin, und 
„ lege Genfer. Siehe dahin, daß dieſe nicht 
„ beſchattet werden, und umgrabe fie zum df- 
„tern. In einen alten Weingarten ſae OGcy⸗ 
„ mum. (m) Iſt der Boden mager, ſo ſaͤe 
„kein Kraut, was Körner ſezt, und um die 
„Stoͤkke lege Miſt, Spreutraͤbern, oder etwas 
„dergleichen. Wenn der Weingarten anfängt 
„ zu grünen, fo blade ihn. Einige Stoͤkke binde 
„ zum oͤftern an, damit ihr Stamm nicht zer⸗ 

G 3 „ bro⸗ 


(m) Denſo uͤberſezt: Baſillenkraut. Es iſt aber 
kaum wahrſcheinlich, daß das hier gemeint ſeyn koͤnne, 
denn wozu fü viel Baſilienkraut? Es muͤſte denn ſeyn, 
daß Kato auf die Bienenzucht Ruͤkſicht naͤhme. Aus 

dem Varro aber erhellet, daß es ein Viehfutter gewe⸗ 
fen it. Getraidearten die man grun abfuͤtterte. 
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„brochen werde. Haben ſie ſchon einen etwas 
„ laͤngern Stamm, ſo binde die Nebenranken 
„ leife an, und breite fie aus. Stokke, die ge⸗ 
„rade ſtehen, (n) deren Ranken werden aufs 
„gebunden, wenn ſich die Traube zu färben 
77 beginnt, & 
„ 21. Der Weinſtok wird im Fruͤhjahr gez 
„ pfropft, und auch wenn die Trauben bluͤhen; 
„ diefe leztere Zeit iſt die beſte. Wenn du etwa 
„ einen alten Weinſtok verpflanzen willſt, fo 
„muß er nicht mehr als einen diken Reben bes 
„halten. Erſt beſchneide ihn, laß ihm nicht 
„ uͤber zwei Augen, grab' ihn mit der Wurzel 
„ wohl aus, und huͤte dich, daß du fie nicht ver⸗ 
„Rwundeſt. Wenn dieſes geſchehen iſt, fo ſeze 
„ ihn in ein Loch, oder in einen Graben, ſchuͤt⸗ 
„te Erde uͤber die Wurzeln, und tritt ſie feſt. 
„ Auf dieſe Art pflanze jeden Stok, binde ihn 
„ an, biege ihn, wie vorhin geſagt, und ums 
„ grab' ihn zum oͤftern.“ 


Das Kraut Ocymum, das man nach ſeiner Vor⸗ 
ſchrift im Weingarten ſaͤen fol, nannten die Alten 
Sutterkraut; (o) es verträgt Schatten, weil es 
ſehr geſchwind empor waͤchſt. 


22) Nun folgt die Beſchreibung eines Baum⸗ 
weingartens. (p) Saſerna, Vater und Sohn, 


ver⸗ 
(n) Ohne Stuͤtzen. 
(o) Pabulum, £ 
(pP) Arbuftum. Wo die Weinſtoͤkke nicht an Pfaͤhlen 
oder Jochen, ſondern an lebendigen Bäumen gezogen 
wurden, 
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verwerfen ſolche Weingärten ganz, &Erofa; und alle 
uralte und erfahrne Schriftſteller, die nach dem Kato 
geſchrieben haben, ruͤhmen ſie ſehr. Doch ſagt Skro⸗ 
fa, daß ſie ſich nur fuͤr Italien ſchiken. Eine viel⸗ 
jährige Erfahrung hat gelehrt, daß edle Weine nur 
in Baummeingärten gewonnen werden, und daß die 
Stoffe oben in der Hoͤhe den edelſten, und unten den 
meiſten Wein geben, mithin iſt die Hoͤhe vortheilhaft. 
Es werden alſo auch die Weinſioͤkke an Bäume ges 
bunden. Die Ulme hat hier unter allen Baͤumen den 
Vorzug, die atiniſche ausgenommen, welche zu blatt⸗ 
reich iſt. Daun folgt die ſchwarze Pappel, eben aus 
dem Grunde, weil ſie nicht ſehr belaubt iſt. Einige 
verwerfen auch die Eſche, nebſt dem Feigen- und 
Delbaun nicht, wenn nur ihre Zweige nicht zu ſtark 
Schatten geben. Wie dieſe gepflanzt und gezogen 
werden, iſt hinlänglich beſchrieben. Vor dem ſechs 
und dreiſigſten Monat dürfen ſolche Bäume der Re⸗ 
gel nach nicht beſchnitten werden, alsdann läßt man 
ihnen die Zweige auf beiden Seiten wechſelsweiſe ſte⸗ 
hen, beſchneidet fie ein Jahr ums andere, und im 
ſechsten Jahre werden fie dem Weinſtok vermaͤhlt. 
In Italien jenſeit des Padus bedient man ſich auſ⸗ 
fer dieſen zu Baumweingärten noch des Kornel⸗ 
baums, der Pappel, Linde, des Masholders, des 
Ornus, (4) Karpinus Cr) und der Eiche. Zu Ve⸗ 
netia der Weiden, weil der Boden ſumpſfig iſt. Der 
Ulme werden bis zur Mitte die Zweige genommen, 
und die übrigen nach einer gewiſſen Ordnung gezo⸗ 
g G 4 gen; 
(g) Eine Art von Eſche. . 
#») Eine Buchenart. j 
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gen; kein Baum aber bekommt leicht fiber zwanzig 
Fus Höhe, Auf Huͤgeln und troknem Boden laͤßt 
man ſich die Zweige vom achten Fus der Hoͤhe an in 
Stokwerke verbreiten; (s) auf einer Ebene und bei 
feuchtem Boden vom ee. Die flache Seite der 
Baumkrone (t) muß gegen die Mittags ſonne ger 
richtet ſeyn, die Zweige wie Finger in die Hoͤhe ſtehen, 
und die kleinen baartartigen Reiſer, damit ſie nicht 
Schatten verurſachen, weggeſchnitten werden. Soll 
das Land gepfluͤgt werden, fo muͤſſen die Baͤume nach 
hinten und vorn vierzig Fus, und an den Seiten 
zwanzi voneinander abſtehen; wird es nicht ge⸗ 
pflügt, fo iſt die Diſtanz nach allen Seiten hin zwan⸗ 
zig Fus. An einem Baum werden oͤfters wohl zehn 
Stötte geſezt, und ein Landmann, der weniger als 
drei daran pflanzt, verdient ſchon Tadel. Sind die 
Baͤume noch nicht ſtark genug, fo iſt's ihnen ſchaͤd⸗ 
lich, wenn fie ſchon mit Weinſtöͤkken vermaͤhlt wer⸗ 
den, denu der ſchnelle Wuchs derſelben kann fie er⸗ 
ſtikken. Die Stoͤkke muͤſſen in eine drei Fus tiefe 
Grube gepflanzt werden, und ſowohl unter ſich als 
vom Baume einen Fus Entfernung haben. Hier 
bedarf es keiner Schnittlinge, keines Rigolens, keines 
koſtbaren Grabens. Ein Baumweingarten hat die 
ae eigen⸗ 
(2) Tabulara dilatantur, Unter tabulatum ſcheint P. die 
Stelle zu verſtehen, wo ein groſſer Zweig mehrere Ne⸗ 
benzweige austreibt, und gleichſam mit ihnen zu einem 
Gebälte verbunden iſt. Er bedient ſich auch öfters des 
Ausdruks: Scamna ramorum. 
() Die Krone eines ſolchen Baums endigte ſich alſſy 
auf der Mittagsſeite in einer Vertikglebene, 
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eigentkuͤmliche gute Eigenſchaft, daß es dem Wein⸗ 
garten zuträglich iſt, wenn Getraide in eben den Bo⸗ 
den geſaͤet wird. Auch beſchuͤzzen ſich die Weine 
durch ihre Höhe ſchon ſelbſt, und man hat nicht nd» 
thig, einen ſolchen Baumweingarten, wie die gewoͤhn⸗ 
lichen Weingärten, um das ſchadende Vieh abzuhal⸗ 


ten, mit einem Zaun oder koſtbaren Graben zu 8 
ben. 


23) In einen . pflanzt man — 
Wurzlinge, (u) oder legt Senker, und zwar nach 
den ſchon angezeigten beiden Methoden. Die Korb⸗ 
ſenker, welche oben in den Zweigen der Baͤume ange⸗ 
legt werden, ſind die beſten, weil ſie vor dem Vieh 
am meiſten geſichert ſind. Nach der zweiten Me⸗ 
thode biegt man einen Stok oder einen Reben neben 
ſeinem oder einem andern nahen noch unvermählten 
Daum nieder, und legt ihn in die Erde. Das Ende, 
das von ſolchem Senker neben dem Mutterſtok noch 
aus der Erde hervorſteht, muß beſchabt werden, da⸗ 
mit es nicht ausſchlage, und in der Erde wenigſtens 
vier Augen zum Wurzelſchlagen liegen; oben am En⸗ 
de, wo er hervorſteht, läßt man ihm zwo. Er muß 

in einen Graben gelegt werden, der vier Fus lang, 
drei Zus breit, und zwei und einen halben tief iſt. 
Nach Jahresfriſt wird er bis ans Mark eingefchnitten, 
damit er ſich nach und nach an ſeinen eigenen Wur⸗ 
zeln begnuͤgen lerne, auch wird das Ende Über der 
Erde bis auf zwei Augen weggeſchnitten. Im dritten 
Jahre wird er (vom Mutterſtok) ganz abgeldßt, und 

G 5 mit 


(u) Keine Schujttlinge. 
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mit dem abgelößten Ende tiefer in die Erde gelegt, 
damit dieſes nicht ausſchlage. Der Wurzling (der 
daraus entſteht) wird BR nach en 8 m. 
genommen, 


24) Neulich pen man auch die Erfindung gemacht, 
einen Drachen — ſo nennen wir nemlich einen aus⸗ 
gedienten viele Jahre alten und harten Reben — an 
die Bäume zu pflanzen. Man ſchneidet ihn, fo gros 
man ihn nur haben kann, vom Stoke ab, ſchabt ihm 
drei Viertheil feiner Lange die Rinde ab, — daher er 
auch ein Schabling (v) heißt — legt ihn mit dem 
beſchabten Ende in eine Furche, und richtet das an⸗ 
dere unbeſchabte an dem Baum in die Hoͤhe. Eine 
Methode, durch welche man am geſchwindeſten Stökke 
erhält. War der Stok, von welchem der Drache ges 
nommen wurde, ſchlecht, oder iſt es der Boden, fo 
wird er gewöhnlich, fo lange bis die Wurzel ſtark ge⸗ 
nug iſt, an der Erde weggeſchnitten. Er muß auch 
nicht gelegt werden, wenn es thauet, oder ein Morde 
wind bläßt. Die Stbkke ſelbſt werden gegen Nord: 
oft gerichtet, ihre Reben aber gegen Euͤden. = 


25) Man muß nicht eilen, einen jungen Stok zu 
beſchneiden, ſondern feine Ranken lieber fo lange in 
einen Kranz zuſammenbinden, bis er die gehoͤrige 
Stärke erlangt hat. Ein Weinſtok am Baum ges 
pflanzt, trägt fpäter — mehrentheils um ein Jahr — 
als einer am Joche. Einige ſagen, man ſoll ihn erſt 
alsdann beſchneiden, wenn er mit dem Baum gleiche 
Hoͤhe hat. Das erſtemal wird er ſechs Fus hoch uͤber 

der 

(v) Kaſilis. 
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der Erde weggeſchnitten, und ihm unterwaͤrts eine 
Renke gelaſſen, die er auch gewiß wird getrieben 
haben, wenn man ihm vorher eine gekruͤmmte Stel⸗ 
lung gab. Dieſe behält beim Beſchneiden nicht mehr 
als drei Augen, und die Reben, die aus dieſen ent⸗ 
ſpringen, werden im naͤchſten Jahre an die untern 
Zweige des Baums gelenkt, und alsdann von Jahr 
zu Jahr zu den hoͤhern hinaufgezogen. Das härtere 
Holz bleibt, nebſt einem jungen Zweige, den man zie⸗ 
hen kann wohin man will, allemal in dem vorigen 
Zweigſtokwerk zuruͤk. Uebrigens werden bei jedesma⸗ 
ligem Beſchneiden die Ranken weggeſchnitten, welche 
zulezt getragen haben, und das junge Holz, dem man 
rund umher die Gabeln nimmt, in das Gebälfe der 
Zweige vertheilt. Hier zu Lande zieht man die Ran⸗ 
ken von Zweig zu Zweig, fo daß der Baum ganz von 
Ranken, und dieſe von Trauben bekleidet werden. In 
Gallien zieht man die Reben von einem Baum zum 
andern hinuͤber. An der aͤmiliſchen Straſſe werden 
die Stoͤkke blos an den Stämmen atiniſcher Ulmen 
gezogen, und erreichen das Laub nie. 

26) Einige ſind ſo unwiſſend, daß ſie den Wein⸗ 
ſtok alſo anbinden, daß er unter den Zweigen haͤngt. 
Eine Gewaltthätigkeit, die ihn erſtikt. — Der Band 
muß ihn zwar feſt halten, aber nicht feſſeln. Daher 
wählen auch manche, ob fie gleich Bandweiden im 
Ueberfluß haben, eine weichere Materie zum Binden, 
nemlich ein Kraut, welches die Sikuler Ampelodes⸗ 
mos (w) nennen, Ganz e bindet mit 

Bin⸗ 


(s) Deutſch: Weinbinde, ſoll jezt noch in Sieilien 
den Namen Dis führen. 
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Binſen, Cypergras (x) und Meergras. (y) Auch 
befreit man wohl den Weinſtok einige Tage von ſei⸗ 
nen Banden, läßt ihn nach Belieben umberſchweifen, 

und ſich auf dem Bette der Erde, auf das er das 

ganze Jahr hindurch herabſchauete, einmal ausru⸗ 
hen. So wie ſich ein Laſtthier nach dem Joche, und 
der Hund nach dem Laufen gern waͤlzt, ſo behagt es 
auch den Weinſtoͤkken, wenn ſie ſo zu reden die Lenden 
einmal von ſich ſtreken duͤrfen. Auch dem Baum ge⸗ 
fallt's, wenn er feiner alltuͤglichen Laſt entledigt wird, 
und er ſchoͤpft gleichſam Othem. Tag und Nacht 
wechſeln miteinander, und in der Natur iſt nichts 
vorhanden, das nach dieſem Beiſpiele nicht auch Abs 
x wechslung und Ruhe begehrte, — Es iſt daher nicht 
zu billigen, wenn einige die Stökke gleich nach der Le⸗ 
fe beſchneiden, da fie doch nach getragener Frucht noch 
matt und müde find. Sind fie beſchnitten, jo muͤſſen 
fie nicht wieder an eben der Stelle, fondern an einer 
andern angebunden werden, denn fie fühlen die Rin⸗ 
ge, wo ſie gebunden waren, und ohnſtreitig verurſa⸗ 
chen ſie ihnen Schmerzen. 


In Gallien werden nach dortiger Art an jeder Sei⸗ 
te des Stoks zwei Ueberlaͤufer (2) gelaſſen, wenn 
nemlich die Entfernung der Baͤume vierzig Fus be⸗ 
trägt; iſt fie zwanzig, viere. Dieſe begegnen einan⸗ 
der, werden vereinigt und zuſammen aufgebunden, 

g und 
(*) Möchte eyperus longus Lin. feyn. 

(Y) Ulva, d. i. Ylle, vermuthlich ulva inteftinalis Lin. 


(z) Traduces. Reben, die von einem Baum zum andern 
hinuͤber gezogen wurden. 


— 
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und wo fie etwa zu ſchwach ausfallen follten , mit 
daran feſtgebundenen Gerten verſtärkt. Sind fie zu 
kurz, fo werden fie vermittelſt eines angebundenen 
Hakens zu einem noch leeren Baum hingeleitet. Ehe⸗ 
dem pflegte man die Ueberlaͤufer abzuſchneiden, wenn 
fie zweijaͤhrig waren. Und es iſt auch beſſer, wenn 
man den alten Reben Zeit laßt, zu andern Bäumen 
binuͤber zu wachſen, wenn es irgend ihre Dikte vera 
ſtattet. Uebrigens iſt's auch gut, wenn man ſich 
einen Vorrath von kuͤnftigen Drachen zieht. 


27) Es giebt noch eine Art, den Weinſtok fortzu⸗ 
pflanzen, welche zwiſchen dieſer und dem Senken das 
Mittel halt. Ein ganzer Weinſtok wird eingegraben, 
mit Keilen zerſpaltet, und die zerſpalteten Reben in 
Furchen zerlegt, da man dann aus einer mehrere er⸗ 
hält, Fallen fie zu ſchwach aus, ſo werden zur Ver⸗ 
ſtaͤckung Stangen daran gebunden, und die Seiteu⸗ 
zweige werden ihnen gelaſſen. Der novarienſiſche 
Bauer (a) iſt mit der Menge der Ueberlaͤufer und 
der Ranken noch nicht zufrieden, ſondern er ſezt noch 
Gabeln, und wikkelt die Reben umher. So fallen 
hier die Weine nicht nur durch den ſchlechten Boden 
ſchlecht, ſondern ſie werden auch uͤberdem noch durch 
die Kultur verdorben. Nahe bei Rom begeht man 
in Abſicht der varraciniſchen Stokke noch einen an⸗ 
dern Fehler. Man beſchneidet ſie nemlich nur ein 
Jahr ums andere, und nicht darum, weil es dieſen 
Stoͤtken fo zutraͤglich wäre, ſondern weil die Weine 
davon fo ſchlecht find, daß die Koſten höher ſieigen, 

als 


() Novarsa lag im Maplindifsben, 
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als der Ertrag. Im Karſeolaniſchen trift man ein 
Mittel, und benimmt den Stöoͤkken blos die ſchadhaf⸗ 

ten Theile und ſolche, welche anfangen troken zu wers 
den, und nachdem man fie auf dieſe Art von der uns 

nuͤzzen Laſt entledigt hat, laͤßt man das uͤbrige Holz 
tragen. Das ſeltene oder ſparſame Beſchneiden ver⸗ 
tritt hier die Stelle aller Pflege. Wenn aber der Bos | 
den nicht fett genug iſt, ſo verwildert ver we 
bei ſolcher Kultur, 


28) Ein Baumweingarten will ch 155 gepflugt 
ſeyn, ob's gleich des Getraides wegen nicht noͤthig 
wäre, Es iſt nicht Mode, die Weinſtökke darin aus⸗ 
zubladen, und dieſe Mühe erſpart man alfo, Wenn 
die Stokke beſchnitten werden, ſo nimmt man auch 
zugleich den Bäumen die uͤberfluͤſſigen Zweige, die ih⸗ 
nen nur den Nahrungsſaft benehmen würden, und 
lichtet fie aus, wo ſie zu dichte ſind. Ich habr ſchon 
geſagt, (b) daf die beſchnittenen Stellen, oder die 
Wunden, nicht gegen Norden oder Süden ſtehen muͤſ⸗ 
ſen, und noch beſſer iſt es, wenn man auch die Stel⸗ 

lung gegen Abend vermeidet. Wenn dieſe Wunden 
dem Froſte oder der Hize zu ſtark ausgeſezt find, fo 
ſchmerzen ſie lange, und heilen ſchwerlich wieder zu. 
Mit einem Stok am Geländer muß man hierin behnt⸗ 
ſamer verfahren, als mit einem am Baume, denn 
bei dieſem kann man gewiſſe Seiten leichter verber⸗ 
gen, und die Wunde hinbeugen wohin man will. (e) 

Wird 


2 (b) Im 16. S. dieſes Buchs. 


= (e) Weil die Ranken oder Reben laͤnger ſind, auch 
leicht hinter die Zweige gelegt werden konnen, 
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Wird ein Baum beſchnitten, ſo daß der Schnitt hori⸗ 
zontal geſchieht, jo muß man Rinnen einſchneiden, 
damit daz Waſſer nicht drüber ſtehen bleibt, und ab⸗ 
laufen koͤnne. 1 ban spieid un 


l ee rc 
Einem Weinſtok (d) muß man Stuͤzzen geben, an 
welchen er ſich haͤlt, und in die Hoͤhe ſteigt, wenn ſie 
ſonſt hoch genug ſind. ich 


Edle Weine, welche an Lauben (e) gezogen ſind, 
follen der gewöhnlichen Meinung nach am Minerven⸗ 
feſte, (f) und die, von denen man die Trauben aufe 
bewahren will, im abnehmenden Monde beſchnitten 
werden. Stoͤkke, die im Neumonde beſchnitten find, 
fol kein Thier beſchädigen. Nach einer andern Regel 
foll man im Vollmonde zur Nachtzeit beſchneiden, und 
wenn ſich der Mond im Zeichen des Löwen, Scor⸗ 
pions, Schuͤzzen oder Stiers befindet, Pflanzen Soll 
man ſchlechterdings, wie man dafuͤr haͤlt, im vollen 
Monde, wenigſtens im zunehmenden. In Italien 
haben wir nur zehn Weingartner für hundert Jugerg 
nörhig. ROH 


31 . 37. GE .i ; 

Doch wir haben wohl über die Methoden, Bäume zu 
pflanzen und zu ziehen, ſchon faſt zu viel geſagt, 
T zer ; denn 


(4) Vermuthlich fo einen, der weder am Baume noch 


am Joche gezogen werden ſoll, oder auch nicht von 
ſelbſt ſteht. 


(e) Fergulae, bedekte Sommerlauben. 
(t) Hies Quinquatria, weil es fünf Tage hintereinander 
gefeiert wurde, und ſiel in die Mitte des Meries. 
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denn wir haben ſogar unter den auslaͤndiſchen Baͤu⸗ 
men vom Palmbaum und Eytiſus nemlich weit⸗ 
läuftig gehandelt. (g) Damit nichts feble, vill ich 
auch das übrige noch anführen, was ſich uͤber die 
Natur der Baͤume ſagen läßt, und auf alles vorhin 
geſagte viel Bezug hat. Auch die Baͤume werden 
von Krankheiten angegriffen, denn welches Geſchöpf 
iſt von dieſen Uebeln frei? Doch ſolleu fie wilden 
Baͤumen nicht gefaͤhrlich ſeyn, welche, wie man 
glaubt, blos vom Hagel leiden, und zwar wenn ſie 
ausſchlagen oder blühen. Auch ſollen ſie vertroknen, 
wenn Hize oder kalte Winde zur unrechten Zeit eintre⸗ 
ten, aber zu rechter Zeit iſt ihnen die Kälte zutraͤglich⸗ 
wie wir auch ſchon geſagt haben. Doch gehn nicht 
auch Weinſtökke nach dem Froſte aus? Freilich 
wohl, aber w Urſache davon liegt in dem Boden, 
denn nur in einem kalten Boden erfriert der Wein⸗ 
ſtek. Luftkaͤlte im Winter halt' ich für gut, aber 
nicht die Kälte des Bodens. Nicht die kleinſten 
ſchwuͤchſten Bäume ſind beim Froſte in Gefahr, ſon⸗ 
dern die groͤſten, denn ihr Gipfel leidet am erſten das 
von, und wird troken, weil die Kälte den Lauf der 
Säfte hemmet, und ſie nicht bis hieher e 
fa. N | 


2) Einige Krankheiten find allen Bäumen. gewei 

andre treffen nur gewiſſe Arten. Allgemeine Baum- 

krankheiten find der Wurm, die Sideration. (h) 

! 3 und 
(8) Buch 13. 5. 6. und 47. a 

Ch) Eine Krankheit, die nach damaliger Meinung von 
übelem Einfluß der Geſtirne und der Luft en 
fü, 5.75 
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und der Qliederſchmerz, der nur gewiſſe Theile 
ſchwaͤcht; Namen, die auch von menſchlichen Krank⸗ 
EN gebraucht werden. Man ſpricht auch bei den 

Bäumen von verſtuͤmmelten Korpern, von verbrann⸗ 
ten Augen, und verſchiedenen andern den menſchlichen 
ähnlichen Zufällen mehr. Die Baͤume erkranken durch 
Hunger und durch Unreinigkeiten, die aus einem zu 
groſſen Vorrath der Säfte entſtehen. Einige durch 
ihr Fett, wie z. B. alle Harzbaͤume bei zu vieler Fet⸗ 
tigkeit ganz zu Kiehnholz werden, und, eben ſo wie 
Thiere von zu vielem Fette ſterben, ſogar ausgehen, 
ſobald auch die Wurzeln beginnen fett zu werden. 
Zuweilen trift eine Seuche nur gewiſſe Arten, ſo wie 
beim menſchlichen Geſchlechte eine epidemiſche Krank⸗ 


heit bald die Sklaven, bald die Staͤdter, bald das 
Landvolk angreift. 


3) Dem Wurm find alle Baume nterworfeb; 
doch einige mehr, andere weniger. Die Bögel wiſ⸗ 
fen aus dem Schall der hohlen Rinde zu beurtheilen, 
ob Wuͤrmer darunter vorhanden ſind. (1) Dieſe 
Wuͤrmer gehören ſogar ſchon mit ins Gebiet des Luxus, 
deun der groſſe aus der Eiche Robur wird für eine 
delikate Speiſe gehalten. Er heißt Roſſus, und wird 
fetter, wenn man ihn mit Mehl maͤſtet. Die Bien 
Apfel- und Feigenbaume leiden am meiſten vom 
Wurm; bittere und aromatiſche Bäume nicht ſo fehr. 
Bon den Wuͤrmern, die in den Feigenbäumen gefun⸗ 
den werden, entſtehen einige aus dieſen Baumer 

selbe, 


(1) Vorzüglich bie Spechte. 
(Plinius v. G. 5. B.) 2 
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ſelbſt, andere ſind eine Geburt des ſogenannten Ce⸗ 
raſtes. (k) Alle verwandeln ſich am Ende in einen 
Ceraſtes, und der Laut, den ſie von ſich hoͤren laſſen, 
beſtehet in einem ſchwachen Geknirr. Der Speiera⸗ 
pfelbaum leidet von rothen behaarten Wuͤrmchen, und 
geht druͤber aus. Der Mispelbaum iſt auch im Al⸗ 
ter dieſer Krankheit noch unterworfen. 
4) Die Sideration rührt lediglich aus der Ober⸗ 
luft her. Dazu gehoͤren unter andern der Hagel, 
die Karbunkulation, (1) und alle ſchaͤdliche Wirkun⸗ 
gen des Reifs. Bei der Karbunkulation werden die 
zarten weichen Augen der Baͤume, eben wenn ſie, 
durch die Fruͤhlingswaͤrme gereizt, im Begrif find 
auszubrechen, befallen, und die Spizen der anges 
ſchwollenen Knospen zerſtoͤhrt. Bei der Bluͤthe heißt 
dieſer Zufall ein Karbunkulus. Der Keif iſt ſeiner 
Natur nach noch ſchaͤdlicher, denn wenn er einmal 
gefallen iſt, bleibt er auf den Bäumen liegen, friert 
an, und wird, weil er nur bei ſtiller und heiterer Luft 
entſteht, auch von keinem Winde wieder abgewehet. 
Vorzuͤglich rechnet man zur Sideration jene trokne 
Hize, welche ſich gegen Aufgang des Hundſterns ein⸗ 
zuftellen pflegt, und bei welcher Pfropfreiſer und jun⸗ 
ge Baͤume, vorzuͤglich Feigen un Weinſtoͤkke, er⸗ 
ſterben. 

Der Oelbaum, der dem Wurm eben ſo gut ausge⸗ 
ſezt iſt, als der Feigenbaum, leidet uͤber dem noch 

a vom 


(k) Vermuthlich Cerambia Lin. der Holzbok. 


(1) Wahrſcheinlich verſteht er hierunter eine Entzuͤn⸗ 
dung, oder den ſͤgenaunten Brand, oder etwas aͤhn⸗ 
licht s. 
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vom Rlapus, (m) den man nach Belieben einen 
Schwamm, oder eine patelle ( n) nennen mag, wie 
man will. Er entſteht von dem Sonnenbrande. Ka⸗ 
to ſagt, daß auch das rothe Moos den Oelbaͤumen 
ſchaͤdlich iſt. Weinſtöͤkken und Oelbaͤumen iſt auch 
eine zu groſſe Fruchtbarkeit nachtheilig. Alle Bäume 
find der Räude unterworfen. Der Schorf, mit den 
Schnekken, die darauf zu entſtehen pflegen, iſt ein Un⸗ 
fall, der blos die Feigenbaͤume trift, doch nicht in ala 
len Gegenden, denn manchen Krankheiten ſind die 
Bäume nur in gewiſſen Gegenden unterworfen. 

5) So wie der Menſch von Nervenſchmerzen leidet, 
fo fühle fie auch der Baum, und ebenfalls auf eine 
gedoppelte Urt, Entweder greift die Krankheit feine 
Fuͤſſe, d. i. die Wurzeln, an, (o) oder fie dringt in 
die Gliedmaſen, d. i. oben in die fingerfdrmig aufs 
rechtſtehenden Zweigſpizen, die am hoͤchſten uͤber den 
Stamm hinausgehen, (p) fo daß fie davon vertrok⸗ 
nen. Beide Krankheiten führen bei den Griechen eis 
gene Namen. Erſt empfindet der Baum uberall 
Schmerzen, daun werden dieſe Theile dürre und zer⸗ 
brechlich, daun folgt Auszebrung, und endlich der 
Tod, weil die Säfte nicht mehr eindringen, oder bis 
hieher nicht gelangen können. Die Feigenbaͤume lei⸗ 


H 2 den 


(m) Clavus heißt eigentlich ein Nagel. P. verſteht hier 
einen Aus wuchs; Baumwarze, ſagt Denſo. 


„(n) Patella heißt eine kleine ſlache Schuͤſſel; auch bes 
zeichnet dieſes Wort die Knieſcheibe. 


(0) Er zielt hier auf die Fusgicht, oder aufs Podag ra. 
(2) Eine Anſpielung auf das Chitag ra. 


, 
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den von dieſen Krankheiten am meiſten; der wilde 
Feigenbaum iſt von allen, die ich bisher genannt has 
be, frei. Die Räude eutſteht, wenn nach Aufgang 
der Vergilien ein anhaltender Thau faͤllt. Seltene 
Thaue durchnäffen zwar die Bäume, überziehen fie 
aber nicht mit Räude, Nach zu häufigen Regen 
fallen die Feigen unreif ab. Auch erkranken die 
Feigenbäume, wenn ihre Wurzeln zu viel Näffe haben. 


6) Der Weinftof ift auſſer dem Wurme und der 
Sideration noch einer ihm nur eigenen Krankheit, 
nemlich der Gelenkkrankheit, (g) ausgeſezt. Sie 
kann auf eine dreifache Art entſtehen. Einmal, wenn 
Stuͤrme die Ranken abreiſſen, zum zweiten, wenn 
er fo beſchnitten wird, daß der Schnitt horizontal ges 
ſchieht, wie Theophraſt bemerkt, und drittens, wenn 
ihn Leute, die ſeine Kultur nicht verſtehen, befchädis 
gen. Alle dieſe Gewaltthaͤtigkeiten empfindet er in 
ſeinen Gelenken. 2 


Eine beſondere Art von Sideration, welche den 
Weinſtok zu treffen pflegt, wenn er abblühet, iſt die 
Rorstion, (r) oder auch, wenn die Beeren durch 
die Hize hart werden, ehe ſie die gehbrige Gröffe era 
reicht haben. Er erkrankt durch Froſt, wenn ſeine 
Augen, nachdem er beſchnitten worden, erfrieren. 
Auch eine unzeitige Hize macht ihn krank, denn in 
allen Wangen bedarf es eines gewiſſen Maaſes und 

einer 


(49 Artieulatio. 

(r) Wenn ihm die Beeren nach einem kalten Thau abs 
fallen. Denfo uͤberſezt: Das Riefen. Im franzoͤſt, 
ſchen; la souluxe, 3 


4 
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einer Temperatur. Andere Krankheiten entſtehen 
aus Schuld der Weingartner, wenn fie ihm die Augen 
abftreifen, wie ich auch ſchon angeführt habe; oder 
der Gräber, wenn dieſe ihn beim Umgraben gewalt⸗ 
thaͤtig verlegen; oder der unvorſichtigen Pflüger, wel⸗ 
che mit dem Pfluge die Wurzeln aus ihrer Lage brin⸗ 
gen, oder dem Stamm die Rinde abſtoſſen. Auch 
kann man ihn leicht verlegen, wenn das Gartenmefe 
ſer ſtumpf iſt. Alle ſolche Verlezungen machen, daß 
der Weinſtok nicht wohl Froſt oder Hize ertragen kann, 
denn vermittelſt der verwundeten Stellen wirkt die 
ſchaͤdliche Witterung von auſſen her nach innen hinein. 


Der Apfelbaum iſt der ſchwaͤchlichſte unter allen, 
und beſonders der ſüſſe. Einige Bäume machen die 
Krankheiten nur unfruchtbar, ohne ihnen den Tod zu 
verurſachen. Wenn einer Fichte oder einem Palme | 
baum der Gipfel abgehauen wird, ſo tragen ſie zwar 
nicht mehr, gehn aber doch nicht aus. Zuweilen er⸗ 
kranken die Obſtfruchte an ſich ſelbſt am gefunden 
aume, wenn nemlich Regen, Waͤrme und Winde 
nicht eintreten, wenn fie ndtbig find, oder ſich gar zu 
häufig einfinden, da dann das Obſt abfällt, wenige 
ſtens ſchlechter geraͤth. Der übelft: Unfall unter als 
len iſt endlich dieſer, wenn den abbluͤbenden Wein⸗ 
ſtol oder Oelbaum ein Regen zerſchlaͤgt, denn dieſer 

ſpuͤlt zugleich die Früchte mit ab. 
Bi, Hierdurch entſtehn auch die Raupen. Scheusß⸗ 
liche Thiere, davon einige das Laub, andere die Bü: 
the, oder wohl gar die Oliven ſelbſt zernagen, wie 
— 839 zum 
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zum Beiſpiel zu Milet, und dann den abgenagten 
Baum in haͤßlicher Geſtalt zuruͤk laſſen. Es entſteht 
dieſes Ungeziefer bei feuchter und anhaltender Waͤr⸗ 
me, und aus ihm wird noch ein anderes, wenn ein 
heiſſer Sonnenſchein darauf folgt, und die Raupen 
verbrennt und verwandelt. (s) 


Die Oliven und Weintrauben ſind noch einem eige⸗ 
nen Ungemach unterworfen, nemlich dem ſogenann⸗ 
ten Geſpinnſt, (t) da dieſe Früchte mit einem Ges 
webe umwikkelt werden, und darin vergehen. Auch 

die Winde verbrennen ſie, doch trift dieſer Zufall auch 
audere Fruͤchte. In manchen Jahren leidet das Obſt 
fetbft vom Wurme, z, B. die Aepfel, Birnen, Mis⸗ 
peln und Granaten. In den Oliven kann der Wurm 
ſchaden und nuͤzzen; entſteht er unter der Haut, fo 
verzehrt er das Fruchtfleiſch, nagt er aber im Kern, 
ſo vermehrt ſich daſſelbe. Ein Regen nach Aufgang 
des Arcturs verhindert ihre Entſtehung; Suͤdwinde 
erzeugen dieſelben auch ſogar in der Drupa, (u) 
welche in der Zeit, da fie reift, ohnehin leicht abfaͤllt. 
Stehn die Oelbaͤume in naͤſſigem Boden, fo find die 
Oliven dieſem Unfall mehr als ſonſt unterworfen; 
fallen ſie auch nicht ab, ſo ſind ſie doch nicht zu ge⸗ 
brauchen. Auch gewiſſe Muͤkkenarten find manchen 
Früchten Täftig, z. B. den Eicheln und Feigen; fie 
ſcheinen 


Cs) Vermuthlich hat er hier die Puppen der Raupen, 
oder auch die Schmetterlinge, im Sinn. 
(t) Aranerm. 


(9 e heißt die Olive, wenn fie ſich färbt. S. Buch 
17 8 2 
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ſcheinen aus der Feuchtigkeit zu entſtehen, welche ſich 
unter der Rinde befindet, und eben zu der Zeit 
ſuͤſſe iſt. Dies war es, was ſich etwa über die 
Krankheiten der Baͤume ſagen laͤßt. f 


8) Einige andere Zufaͤlle, die von der Zeit oder 
dem Ort herruͤhren, wo der Baum ſteht, und ihn ſo 
gleich toͤdten, kann man wohl unter dem Namen der 
Krankheiten nicht mit begreifen, zum Beiſpiel, wenn 
ein Baum von der Auszehrung oder vom Brande (v) 
ergriffen wird, oder von einem Winde leidet, der nur 
in einer gewiſſen Gegend herrſcht, wie z. E. der Ata⸗ 
bulus in Apulien, und der Olympias auf Eubda. 
(„) Wehet der leztere in den kuͤrzeſten Tagen, fo 
erfrieren die Bäume, und werden fo dürre, daß fie 
die Sonne hernach nicht wieder beleben kann. Baͤu⸗ 
me in Thaͤlern und an Fluͤſſen leiden hierbei am mei⸗ 
ſten, und beſonders die Weinſtoͤkke, Oel- und Fei⸗ 
genbaͤume. Wenn ein ſolcher Wind gewehet hat, fo 
ſieht man's gleich, wenn die Baͤume ausſchlagen, doch 
am Oelbaum etwas ſpaͤter, und uͤberhaupt iſt's eine 
Anzeige, daß fie ſich wieder erholen werden, wenn fie 
das Laub verloren haben; die, welche es behalten, 
und von denen man glauben ſollte, daß fie die ſtaͤrk⸗ 
ſten wären, gehn aus. Zuweilen wird daſſelbe Laub 
wieder gruͤn, das vertroknet war. In den noͤrdlichen 

H 4 Laͤn⸗ 

(v) Uredo. ; 


CW) Des Olympias ift bereits Buch 2. §. 46. gedacht. 
Des Atabulus erwähnt Hora, wenn er ſagt: 
incipit ex illo montes Appulca notes 
Oſtentare mihi, quos tottet Atabulus. 
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dern, Pontus und Phrygien, leiden manche Baͤume 
durch Froſt und Kaͤlte, wenn dieſe vierzig Tage nach 
dem kuͤrzeſten ununterbrochen anhält, und uͤberdem 
iſt es hier eben fo, wie in andern Ländern; tritt gleich 
nachher, wenn die Baume abgeſezt haben, ein ſtarker 
Froſt ein, ſo erſterben ſie binnen wenig Tagen. 

U . - 


9) Noch ein Grund von Baumkrankheiten iſt der, 
wenn ſie von den Menſchen nicht recht behandelt wer⸗ 
den. Pech, Oel und Fett find beſonders jungen Baͤu⸗ 
men ſehr ſchaͤdlich. Wird einem Baum rund umher 
die Rinde abgeſchaͤlt, ſo ſtirbt er, und nur die Eiche 
Suber macht hierin eine Aus nahme, welche fogar bei 

einer ſolchen Beſchaͤlung gedeihet, und durch dike Rin⸗ 
de nur gedaͤmpft und erſtikt wird. Auch der Baum 
Adrachne leidet dadurch nicht, wenn nur das Holz 
nicht mit verlezt wird. Der Kirſchbaum, die Linde 
und der Weinſtok, werfen zwar die Rinde ſelbſt ab, 
aber nur die, welche von einer andern, die darunter 
an ihrer Stelle wieder waͤchſt, abgeſtoſſen wird, nicht 
zu den Lebenstheilen gehoͤrt, auch nicht unmittelbar 
am Holze liegt. Einige Bäume haben von Natur ei⸗ 
ne aufgeborſtene Rinde, wie zum Beiſpiel der Ahorn⸗ 
Daum. An der Linde waͤchſt fie wieder, doch nicht 
völlig.“ Bäume, welche durch das Aufreiſſen derſel⸗ 
ben Wunden bekommen, heilt man mit Laimerde und 
Miſt. Zuweilen iſt's ihnen zuträglich, wenn nur 
nicht ein heftiger Froſt oder eine ſtarke Hize erfolgt. 
Manche gehn langſam darnach aus, z. B. die Eichen 
Robur und Duerfus, Es kommt hierbei auch vieles 
apf die Jahrezeit an. Benimmt man ber Tanne 

und 


— 
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und der Fichte ihre Rinde, wenn die Sonne durch das 
Zeichen des Stiers und der Zwillinge geht, fo erſterben 
ſie ſogleich; widerfaͤhrt ihnen aber dergleichen Ge⸗ 
waltthaͤtigkeit im Winter, fo halten ſie ſich Jünger, 
Mit den Eichen Iler, Robur und Querkus hat es eine 
gleiche Bewanduis. Schalt man dieſen genannten 
Bäumen nur eine ſchmale Streife von der Rinde aus, 
ſo ſchadet es ihnen nicht, iſt aber der Baum ſchwach, 
und dabei der Boden mager, ſo wird er ausgehen, 
wenn ſie ihm auch nur auf einer Seite benommen 
wird. Auf ähnliche Art verhält es ſich mit dem Abs 
koͤpfen (x) der Kupreſſe, der Weidtanne und der 
Ceder; ſie gehn nemlich aus, ſobald ihnen die Krone 
abgehauen oder durch Feuer verbrannt wird. Dies 
iſt auch der Fall, wenn dieſe Baͤume von Thieren be⸗ 
nagt werden. Nach dem Varro wird der Oelbaum 
ſchon unfruchtbar, wenn ihn eine Ziege nur belekt, 
wie wir auch ſchon geſagt haben. Einige Bäume 
ſterben, wenn fie das Vieh verlezt, andere verſchlech⸗ 
tern ſich nur, wie z. B. die Mandelbäume, welche 
nun bittere Mandeln tragen, wenn fie vorher ſuͤſſe 
trugen. Einige verbeſſern ſich auch darnach; hieher 
gehört ein gewiſſer Birnbaum auf der Inſel Chios, 
welcher der phociſche genannt wird. Welchen Vaͤu⸗ 
men das Abköͤpfen zuträglich ift, haben wir bereits 
geſagt. Die meiſten gehn aus, wenn ihnen der 
Stamm geſpalten wird; der Weinſtok, Apfel⸗, Fei⸗ 
gen⸗ und Granatbaum nicht. Andere ſchon dann, 
wenn ſie nur verwundet werden; der Feigenbaum 
und alle N können es ertragen. Daß 
ee die 


( Pecacumigatio. 
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die Baͤume ausgehen, wenn ihnen die Wurzeln abge⸗ 
hauen werden, iſt gar nicht zu bewundern, doch era 
ſterben die meiſten nur in dem Fall, wenn man ihnen 
die groͤſten, oder die, welche mit zu den Lebensthei⸗ 
len gehdren, benimmt. 


10) Die Bäume tödten ſich auch ſelbſt untereinan⸗ 


der durch den Schatten, und wenn ſie zu dicht ſtehen 
und einander die Nahrung rauben. Auch der Epheu 
toͤdtet, wenn er uͤberhand nimmt, und die Miſpel iſt 
ihnen ebenfalls nicht vortheilhaft. Der Cytiſus wird 


von einer Pflanze getoͤdtet, die bei den Griechen Yaliz . 


mos heißt. Einige ſind zwar ihrer Natur nach nicht 
toͤdtend, aber ſie verlezen doch durch Geruch und Bei⸗ 
miſchung ihrer Säfte, fo ſchadet z. E. der Rettig 
dem Lorbeerbaum und dem Weinſtok. Man bemerkt, 
daß dieſer einen ſehr zarten Geruch hat, und daß er 
ſich ſehr aͤngſtlich halt, wenn er was unangenehmes 
riecht, und wenn ein Rettig neben ihm ſteht, ſich 
wegwendet und zuruͤlzieht, um dem unangenehmen 
Geruch zu entfliehen. Androcydes giebt es daher als 
ein Mittel wider den Rauſch an, daß man einen Ret⸗ 
tig eſſen ſolle. Es ſind ihm auch alle Kuͤchenkräuter 
und Kohle zuwider, auch iſt er ein Feind von der Hafe 
ſelſtaude, und ſteht traurig und krank da, wenn ſie 


ihm nicht weit genug iſt. Endlich ſind ihm auch 


Salpeter, Alaun, warmes Seewaſſer, Bohnen: und 
Erbſenhuͤlſen ein Gift. 


f L. 38. 
Bei den Krankheiten der Bäume muß ich auch ei⸗ 
niger Wunderbegebenheiten gedenken. Man hat 
f Baͤume 
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b obne Blätter aufwachſen geſehen. — Einen 
Weinſtok und Granatbaum, die am Stamme, nicht 
an den Reben oder Zweigen, Fruͤchte trugen. — Ei⸗ 
nen Weinſtok, der Trauben trug, aber keine Blätter 
hatte, — Oelbaͤume, welche die Blätter verloren, 
da die Oliven noch ſaſſen. — Auch Wunder, die 
ſich von ohugefaͤhr zutrugen, hat man bemerkt. Ein 
rund umher angebrannter Oelbaum lebte wieder auf. 
— Ein Feigenbaum in Bäotien, den die Heuſchrek⸗ 
ken abgefreſſen hatten, ſchlug wieder aus. — Die 
Baͤume Ändern auch zuweilen ihre Farben, und wers 
den weiß, wenn ſie zuvor ſchwarz waren; es iſt aber 
eine ſolche Veränderung nicht allemal ein Wunder, 
und gewohnlich verändern ſich ſolche, die aus Saamen 
gezogen werdenz fo wird z. B. die weiſſe Pappel mit 
der Zeit ſchwarz. Einige ſagen, der Speierapfelbaum 
werde unfruchtbar, wenn er in eine wärmere Gegend 
verpflanzt wird. Ein Wunder aber iſt es, wenn ſich 
ſuͤſſe Obſtarten in bittere, und bittere in ſuͤſſe ver⸗ 
wandeln; — wenn aus dem wilden Feigenbaum ein 
zahmer wird, und umgekehrt. — Ein ſchrekliches 
Zeichen iſt es, wenn ſich die Baume in ſchlechtere 

verwandeln, wenn aus dem zahmen Delbaum ein wile 
der wird, und aus weiſſen Trauben und Feigen 
ſchwarze werden. — Beim Aumarſch des Xerxes 
wurde ein Ahornbaum zum Oelbaum; — und um 
hier nicht zu weitlaͤuftig zu werden, ſo will ich nur 
noch ſagen, daß eine Schrift vom Ariſtander, einem 
Griechen, voll iſt von ſolchen Wunderzeichen. Wir 
haben unſerer Seits die Kommentarien vom C. Epi⸗ 
dius, in welchen man unter en, auch findet, daß 
Baͤume 
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Baͤume gefprochen haben. Im Kumaniſchen verſank 
vor dem Bürgerkriege des groſſen Pompejus, zu ei⸗ 
nem ſchreklichen Zeichen, ein Baum ſo tief, daß nur 
noch wenig Zweige aus der Erde hervorragten. In 
den ſibylliniſchen Buͤchern hat man gefunden, daß ſol⸗ 
che Begebenheiten eine Menſchenniederlage vorbedeus 
ten, die deſto groͤſſer iſt, je näher fie bei der Städt 
vorfaͤllt. Wunderzeichen ſind es ferner, wenn Baͤu⸗ 
me an ungewoͤhnlichen Orten anfichlagen, z. E. auf 
den Koͤpfen der Statuen, auf Altaͤren, oder ſelbſt auf 
andern Bäumen, Zu Cyzikum wuchs vor Belage⸗ 
rung dieſes Orts ein Feigenbaum auf einem Oel⸗ 
baum. — Zu Tralles ſchlug unten an des Diktator 
Caͤſars Statue, da dieſer eben im Buͤrgerkriege bes 
griffen war, ein Palmbaum auf. — Zu Rom er⸗ 
wuchs im Kriege mit dem Perſeus auf dem Haupte 
der Jupiterſtatue oben auf dem Kapitolium ebenfalls 
ein Palmbaum, der Sieg und Triumph vorbedeute⸗ 
4 — und als dieſer vom Sturm herabgeworfen wur⸗ 
de, ſchlug an deſſelben Stelle ein Feigenbaum wieder 
auf, und zwar zu eben der Zeit, als die Cenſoren M. 
Meſſala und K. Kaſſius ein Luſtrum hielten. Piſo, 
ein fehr glaubwürdiger Schriftſteller „hat bemerkt, 
daß von dieſer Zeit an Tugend und Sittſamkeit dar⸗ 
nieder gelegen haben. — Das vornehmſte und un⸗ 
erhoͤrteſte Wunder dieſer Art iſt das, was ſich in un⸗ 
fern Zeiten mit dem Sturz des K. Nerd im marncini⸗ 
ſchen Gefilde ereignet hat, da nemlich ein ganzer Oel⸗ 
garten, der dem Vectius Marcellus, einem Ritter 
vom erſten Range, gehörte, queer uͤber eine Heerſtra⸗ 


ſe 
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fe fortruͤkte, und das auf jener Seite belegene Akker⸗ 
feld in den Plaz des Oelgartens wieder eintrat. (5) 
8 
Wir haben von den Krankheiten der Bäume ges 
handelt, und es iſt der Sache gemäß, daß wir auch 
die Mittel darwider anführen. Einige davon laſſen 
ſich bei allen Baͤumen anwenden, andere nur bei ge⸗ 
wiſſen Arten. Allgemeine Mittel find folgendes 
Man umgräbt die Bäume, oder umſchuͤttet fie mit 
Erde; man lüfter die Wurzel, oder bedekt fie; man 
begießt die Bäume, oder man leitet das Waſſer abz 
man erquikt fie mit ſaftigem Miſte, und befreit fie 
durch den Schnitt von ihrer Laſt. Man zapft ih⸗ 
nen den Saft ab, und läßt ihnen gleichſam zur Ader, 
beſchabt die Rinde, ſchneidet die Neiſer aus, wo ſie 
zu dicht ſind, laͤßt die Zweige nicht nach Belieben 
fortwachfen, reibt die Knospen ab, welche etwa durch 
die Kälte verſchrunzt und rauh geworden, und bes 
puzt den Baum. Einige Bäume haben dieſer Mittel 
mehr, andere weniger noͤthig. Der Kupreſſen baum 
verachtet Waſſer und Miſt, mag weder umgraben 
noch beſchnitten ſeyn, noch ſonſt eine andere Kur ha⸗ 
ben, und wird er begoſſen, ſo ſtirbt er ab. Dagegen 
werden der Weinſtok und der Granatbaum durch das 
Vegieſſen genährt, Der Feigenbaum an ſich gedeiht 
5 2 beim 
(7) Er hat dieſer ſonderbaren Geſchichte bereits im 
zweiten Buche gedacht. Iſt fie gegruͤndet, wie man 
faſt vermuthen ſollte, weil P. ſagt, daß ſie ſich zu ſel⸗ 
ner Zeit zugetragen habe, fo laßt fie ſich wohl nicht 
anders als durch ein Erdbeben erklären, 
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beim Guß, aber die Frucht wird welk. Wenn die 
Mandelbaͤume umgraben werden, verlieren fie die 
Bluͤthe. Gepfropfte Baͤume muß man nicht eher 
umgraben, als bis fie fo ſtark find, daß fie anfangen 
zu tragen. Die meiſten Baͤume ſehens gern, wenn 
ihnen das läftige und unnuͤzze Holz benommen wird, 

fo wie wir uns gern Nägel und Haze beſchneiden 
laſſen. Alte Bäume hauet man ganz ab, damit ein 
Sproͤßling an ihrer Stelle wieder aufſchlage, doch 
laſſen ſich nicht alle Baͤume ſo behandeln, ſondern 
nur die, von denen ich oben ſagte, daß ſie es ihrer 
Natur nach vertragen koͤnnen. (2) 


46, 

Das Begieſſen iſt bei der Sommerhize nuͤzlich, im 
Winter ſchaͤdlich; im Herbſte iſt der Erfolg ungewiß, 
und kommts hierbei auch mit auf die Beſchaffenheit 
des Bodens an. In Hiſpanien erntet der Winzer 
Trauben, wo das Erdreich durchwaͤſſert iſt. In den 
meiſten Laͤndern aber iſt es dienſam, das Herbſtre⸗ 
genwaſſer abzuleiten. Gegen Aufgang des Hundes 
iſt das Waſſer den Baͤumen am zuträglichiten, doch 
muß man ihnen nicht zu viel davon geben, denn es 
iſt den Wurzeln ſchaͤdlich, wenn man ſie gleichſam 
trunken macht. Das Alter beſtimmt auch das Maas, 
und junge Baͤume duͤrſten weniger. Baͤume, welche 
einmal der Naͤſſe gewohnt ſind, wollen ſtark begoſſen 
ſeyn, andere, die an trokenen Orten aufgewachſen 
ſind, verlangen nur die noͤthige Feuchtigkeit. 5 

1 41. 


(2) Im vorigen fechsiehnten Buche, wo er es von deim 
Larbeerbaum und verſchiedenen andern behaußtete. 
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Im ſulmonenſiſchen Gefilde Italiens im fabiani⸗ 
ſchen Pagus wollen die herbern Weine fchlechterdings 
begoffen werden, und man gießt auch dort ſogar das 
Getraide, wobei als was wunderbares noch anzumer⸗ 
ken iſt, daß die Kräuter von dem dortigen Wa ſſer 
ausgehen, wobei die Zeldfrüchte gedeihen, und ſtatt 
des Jaͤtens begießt man dort. In eben dieſem Felde 
gießt man mitten im Winter, und beſonders wenn es 
ſchueiet und friert, Waſſer um die Weinftöffe, damit 
ihnen der Froſt nicht ſchade, und das heißt hier zu 
Lande den Weinſtok erwaͤrmen. Der dortige Fluß iſt 
auch der einzige, deſſen Waſſer eine ſolche merkwuͤrdi⸗ 
ge Eigenſchaft hat, im Sommer dagegen befizt es eis 
ne unertraͤgliche Kalte. * 


§. 42. 


Die Mittel wider den Brand Ca) und den mehl⸗ 
thau (b) werde ich im folgenden Buche anzeigen. 
Doch will ich hier fo viel ſagen, daß man die Bäume, 
um ſie davor zu bewahren, gewiſſermaſen zu ſchroͤp⸗ 
fen pflegt. Wenn nemlich die Rinde krankt, ſich zu⸗ 
ſammenzieht, und auf die Lebenstheile zu ſtark druͤkt, 
ſo nimmt man ein ſcharfes Gartenmeſſer in beide 
Hände, druͤkt es in die Rinde hinein, macht Schnitt 
bei Schnitt von oben nach unten, und erweitert gleich- 
ſam dem Baum die Haut. Daß ihm dieſes geſund 
ſei, ſieht man daran, daß in dieſen Wunden wieder 
Holz waͤchſt, und fie aus fuͤllt. 

(2) Carbunculus. 

(b) Rubigo. 


L. 43. 
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. 43. 


Die Kur der Baͤume kommt mit der Kur des 
menſchlichen Korpers in vielen Stuͤkken überein, denn 
auch den Baͤumen durchbohrt man die Knochen. Aus 
bittern Mandeln werden ſuͤſſe, wenn der Stamm des 
Mandelbaums umgraben, unten rund umher voll 
Köcher gebohrt, und die Feuchtigkeit, die herauslaͤuft, 
abgewiſcht wird. Den alten Ulmen, und ſolchen, 

welche zu viel Nahrungstheile haben, zapft man 
ebenfalls den uͤberfluͤſſigen Saft ab, indem unten an 

der Erde ein Loch bis ans Mark eingebohrt wird. 
Beim Feigenbaum werden zu dieſem Bebuf in der 
angeſchwollenen Rinde leichte ſchraͤge Einſchnitte ges 
macht, und man erhaͤlt dadurch ſo viel, daß die 
Früchte nicht abfallen. Wenn man den Obſtbaͤumen, 
welche nur Holz treiben, aber nicht tragen, die Wur⸗ 
zel ſpaltet, und einen Stein in die Spalte ſtekt, ſo 
werden fie fruchtbar. Bei den Mandelbaͤumen nimmt 
man ſtatt des Steins einen Keil von Roburholz, und 
bei den Birn⸗ und Speierapfelbäumen einen von 

Kiehn; nachher wird Aſche und Erde drüber geſchuͤt⸗ 
tet. Weinſtökke und Feigenbäume, die zu geil wach⸗ 
ſen, kann man fuͤglich an der Wurzel beſchneiden, 

und wenn es geſchehen iſt, Aſche drüber ſtreuen. Spaͤ⸗ 
te Feigen kann man ſich verſchaffen, wenn man die 
erften, wenn fie noch unreif find, und etwa die Gröfs 
ſe einer Bohne haben, abnimmt; die nachwachſenden 
reifen ſpaͤter. Schneidet man dem Feigenbaum, wenn 
er ausſchlägt, von jedem Zweige die Spizen ab, ſo 

wird 


7 


Siebenzebntes Buch. 129 


wird er ſtaͤrker und fruchtbarer. Die Kaprifikation 
bringt die deige zur Reife. (c) 


N. 4% 

In den Feigen des wilden Feigenbaums entſtehen 
offenbar Muͤkken; denn wenn fie ausgeflogen find, fo 
finden ſich inwendig keine Kerne mehr, die ſich alſo 
in Muͤkkeu verwandelt haben muͤſſen. Sie kriechen 
mit ſolcher Begierde aus den Feigen heraus, daß ſie 
faſt alle mit einemmale erſcheinen, und zum Theil eie 
nen Fus oder einen Flügel zuruͤk laſſen. Es giebt noch 
eine andere Art Muͤkken, die ſogenannten Cintrinen, 
die faſt fo träge und bösartig find, als die Thronen 
bei den Bienen, und den achten und uuzlichen ſehr 

ſchaden, denn ſie toͤden dieſelben mit Verluſt ihres eis 
genen Lebens. Auch die Motten zerſtöhren den Saa⸗ 
men der Feigen. Ein Mittel darwider iſt dieſes, daß 
man in eben der Grube, worein der Feigenbaum ge⸗ 
pflanzt wird, einen Schnittling vom Maſtix baum, 
und zwar verkehrt, daß das obere Ende unten kommt, 
mit einſezt. Viele und ſchoͤne Feigen erhalt man, 
wenn man Roͤthelerde in Oeldruͤſe zerlaͤßt, und dem 
Baum, wenn er im Begrif iſt aus zuſchlagen, nebſt 
Miſt, uͤber die Wurzeln ſchuͤttet. Unter den wilden 
Feigenbaͤumen ſind die ſchwarzen die beſten, beſonders 
wenn fie im ſteinigten Boden wachſen, denn ihre Fei⸗ 
gen haben mehr Kerne. Die Kaprifikation muß ach 
einem Regen vorgenommen werden. Er 
Ir 


(e) Von br iſt bereit G. 18. an — S. 
auch die dortige Aumer kung. 7 
(Plinius N. G. 5. B.) BR: 
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5 §. 45 N * 
Vorzuͤglich muß man zu verhuͤten ſuchen, daß die 
Kur ſelbſt nicht eine Krankheit veranlaſſe, wie geſche⸗ 
hen kann, wenn der Mittel zu viel, oder zur Unzeit 
gebraucht werden. Eine Auslichtung iſt den Baͤumen 
heilſam, aber ſchaͤdlich würde es ſeyn, wenn man fie 
alle Jahre moͤrderiſch behauen wollte. Nur der 
Weinſtok will jährlich beſchnitten ſeyn, der Myrten⸗ 
Granats und Oelbaum, weil fie ſchnell wieder treis 
ben, ein Jahr ums andere. Alle andere Baͤume wer⸗ 
den ſeltener beſchnitten, und im Herbſt keiner. Sie 
werden auch nur im Frühſahre beſchabt. Beim Be⸗ 
ſchneiden wird alles uͤberfluͤſſige Holz bis auf die eis 
gentlichen Lebenstheile weggeſchnitten. 


f §. 46. 


"Saft eben fo iſt es mit der Miſtduͤngung beſcha ffen. 
Die Baͤume lieben den Miſt, aber man muß ſehr be⸗ 
daͤchtig damit umgehen, und ihn nicht bei der Son⸗ 
nenhize, noch zu roh und in zu groſſer Menge anles 
gen. Der Schweinemiſt verbrennt die Weinſtökke, 
wenn er nicht fuͤnf Jahr gelegen hat, oder durch haͤu⸗ 
figes Begieſſen verduͤnnt wird, und der Abgang aus 
den Gerberwerkſtaͤtten iſt auch nur dienſam, wenn 
er mit Waſſer vermiſcht wird. Zu viel Mift iſt uͤber⸗ 
haupt den Weinſtoͤkken ſchaͤdlich. Man rechnet ins⸗ 
gemein auf zehn Fus ins Gevierte drei Modius; doch 
wird auch hier die Beſchaffenheit des Bodens zu Ra⸗ 
the gezogen werden muͤſſen. 


5 H. 47. 
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Mit Tauben⸗ und Schweinemiſt pflegt man auch 
die Wunden der Bäume zu heilen. Sind die Gras 
nataͤpfel fünerlich, ſo wird der Baum umgraben, und 
Miſt an die Wurzeln gelegt; im naͤchſten Jahre be⸗ 
kommen ſie davon einen Weingeſchmak, und im drit⸗ 
teu werden fie füs, Einige begieſſen fie lieber jahrlich 
viermal mit einem Amphor, Menſchenurin, der mit 
Waſſer verſezt iſt, oder beſprengen die Spizen der 
Zweige mit Wein, worin Laſerkraut gufgeloͤßt iſt. 
Berſten die Granaten am Baume, ſo muß man ihnen 
den Stiel verdrehen, An Faigenhaͤume kann ſicher 
Oeldrüſe gegoſſen werden. An andere Bäume gießt 
man, wenn ſie krank ſind, Weinhefen, oder pflanzt 
Wolfsbohnen um die Wurzeln. Waſſer, worin 
Wolſsbohnen abgekocht ſind, iſt auch dem Obſt' ſehr 
dienlich, wenn es um den Baum gegoſſen wird. Die 
Feigen fallen ab, wenn es im Vulkans feſte donnert. 
(d) Ein Mittel dagegen iſt, wenn man vorher den 
Plaz unter dem Baume ganz mit Gerſtenſtroh bes 
ſtreuet. Kalk an die Wurzeln gelegt, macht, daß die 
Kirſchen fruͤher als gewöhnlich reifen, Es iſt gut, 
daß man bei dieſen und allen andern Obſtarten vor⸗ 
her das ſchlechtrere aus pfluͤtt, damit das, was ſizen 
bleibt, deſto gröffer werde. 


Einige Baume beſſern und erholen ſich, wenn fie 
hart und heiffend behandelt werden. Der Palm ⸗ 
und Maſtirbaum gedeihen beim Salzwaſſer. Die 

32 - Aſche 


(4) Es wurde jn Ende des Augusts gefeiert. 
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Aſche hat auch die Wuͤrkung des Salzes, iſt aber ger 
linder, daher ſie mit Raute vermiſcht an die Feigen⸗ 
baͤume geſtreut wird, um den Wurm abzuhalten, und 

der Faͤulnis der Wurzeln vorzubeugen. Auch den 
Weinſtoͤkken fol man, im Fall fie zu ſtark bluten, 

Salzwaſſer an die Wurzeln gieſſen; fallen ihnen die 

Wurzeln ab, ſollen ſie mit Eſſig, worin Aſche gethan, 

beſprengt werden, und die Stokke ſelbſt damit beſtri⸗ 

chen, oder, im Fall die Traube faulen ſollte, auch 
mit Sandarach. (e) Tragen ſie nicht, ſo ſoll man 
fie mit ſcharfem Eſſig, worin Aſche gethan, begieſ⸗ 
ſen, und auch damit beſtreichen. Bringt der Stok 
ſeine Trauben nicht zur Reife, und läßt fie verwelken, 
ſo wird er uͤber der Wurzel weggeſchnitten, die Wun⸗ 
de mit ſcharfem Eſſig und altem Urin benezt, mit 

Koth uͤberſchmiert, und er feroft zum oͤftern umgra⸗ 

ben. Verſprechen die Oelbaͤume nicht Früchte genug, 

fo entblößt man ihre Wurzeln, ſezt fie der Win⸗ 
terkaͤlte aus, und fie beſſern ſich nach dieſer ſtrengen 

Behandlung. Alle dieſe Kuren hangen der Zeit nach 
jedes Jahr von der Witterung ab, und müffen bald 
fpäter, bald früher vorgenommen werden. Auch das 
Feuer hat ſeinen Nuzen, wie zum Beiſpiel beim Roh⸗ 
re; wenn man dieſes abbrennt, ſchlaͤgt es deſto dich 
ter und ur wieder auf, 


Auch 


(e) Das Sandarach der Araber war ein dem Maſtir 
aͤhnliches Harz, und das griechiſche Sandarach ein ar⸗ 
ſenikaliſches Produkt, unſer Operment oder Rauſch⸗ 
gelb, Ich vermuthe, daß das leztere hier gemeint fei. 


— — 
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Auch Kato ſezt einige Arzeneien zuſammen, und 
giebt fogar das Maas an, wie viel man davon neh— 
men fol. An die Wurzeln groffer Baume, die vor⸗ 
her umgraben werden muͤſſen, fol man einen Am⸗ 
phor, und an kleinere eine Urne Oeldruͤſe, und eben 
fo viel Waſſer, allmahlich angieſſen. Der Oelbaum 
und der Feigenbaum bekommen mehr davon, und 
werden zuvor mit Spreu umſtreuet. Vorzuͤglich ſoll 
man uͤber die Wurzeln vom leztern Erde anhäufen, 
um dadurch zu verhindern, daß die Feigen nicht vor 
der Zeit unreif abfallen, eine gröffere Fruchtbarkeit 
des Baumes zu befördern, und ihn vor der Näude zu 
bewahren. Wider die Blattwiklerraupe, (k) die 
ſich in den Weingärten einzufinden pflegt, ſchlaͤgt er 
folgendes Mittel vor. Zwei Kongius Oeldruͤſen wer⸗ 
den fo lange gekocht, bis die Drüfe fo zaͤhe wird wie 
ein Honig; dieſe verdikte Druͤſe wird abermal mit ei⸗ 
nem Drittheil Harz und einem Viertheil Schwefel 
abgekocht, und zwar unter freiem Himmel, denn inr 
Gebäude möchte ſich die Maſſe entzuͤnden. Hiermit 

werden die Weinſtoͤkke oberwärts und unter ihren 

Zweigen beſalbt, und nach ſeiner Meinung wird ſich 

kein Blattwikler einfinden. Einige halten's für hins 

länglich, wenn mit dieſer Miſchung bei günftigen 
Winde ein Weingarten nur geraͤuchert wird, und 

zwar drei Tage hintereinander. Die meiſten finden 

im Urin ein eben ſo gutes Heil- und Gedeihungsmit⸗ 

tel, als Kato in ſeiner Oeldruͤſe, nur muß eben ſo 

viel Waſſer zugegoſſen werden, denn der Urin an ſich 

it ſchaͤdlich. Andere gedenken eines Thierchens, das 

33 8 

Cr) Convolvulus, f 
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bei ihnen Volukre (8) heißt, welches die wachſen⸗ 
den Trauben abnagt. Ein Mittel darwider iſt nach 
ihrer Meinung dieſes. Wenn das Gartenmeſſer ge⸗ 
ſchüffen worden, wird es, ehe man damit beſchneidet, 
mit einem Biberfelle abgewiſcht, und nach geſchehener 
Beſchneidung ſoll es mit Baͤreublute beſtrichen werden. 


Eine andere Peſt für die Baume find die Ameiſen. 
Ch) Man halt fie ab, wenn man den Stamm mit 


Mötbel oder fluͤſſigem Peche (i) beſtreicht, Man 


hängt auch wohl neben dem Baume einen Fiſch auf, 
damit ſie ſich alle hier verſammlen. Einige vermi⸗ 


ſchen zerriebene Wolfsbohnen mit Del, und beſchmie⸗ 


ren die Wurzeln damit. Viele toͤden die Waulwüͤr⸗ 
fe durch Oeldruͤſe. Wider die Raupen und wider die 
Faͤulnis des Obſtes ſon man nach einiger Vorſchrift 
die Spizen der Väume mit einem Fell von einer grüs 
nen Eidexre berühren, Ein ſpecielles Mictel wider die 

taupen ſoll dieſes ſeyn: wenn eine Frauensperſon, 
die eben ihre ont Reinigung hat, mit entbloͤß⸗ 
ten und aufgeguͤrteten Beinen um jeden Baum her⸗ 


umgeht. Damit kein bösartiges Vieh das Laub abe 


freſſe, ſoll man burch Waſſer veroünnten Kuhmiſt, fo 
oft 


(2) Beim Kolumella volucra. Seiner Beſchreibung 
nach iſt es eine Raupe, ; 


Ch) Nicht ganz Wer. Sie holen auch die Blattläuſe 
herab und verzehren fie, 


(1) Nach unſerer Sprache mit Theer. Es iſt auch noch 
das ſicherſte Mittel. Ein Eirtel um den Baum von 
Kreide oder Roͤthel fehüzt ihn nur wenig Tage, Man 
07 auch Baumwolle darum binden, 


— 7 


3 
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oft es regnet, auf die Blätter ſpruͤzzen, da alsdann 
der Regen die ſchaͤdlichen Theile, die dieſer Mediein et⸗ 


wa beigemiſcht find, wieder abſpuͤlt. Auf welche ſon⸗ 


7 


derbare Dinge verfällt die Induſtrie der Menſchen 
nicht! — Die meiſten glauben, daß man den Hagel 
durch Ausſprechung gewiſſer Zauberworte abwenden 
konne; ich mag aber dieſe Worte im Ernſt nicht her⸗ 
ſezen, obgleich Kato die anführt, die bei verrenkten 
Gliedern, wobei zugleich geſpaltenes Rohr gebraucht 
wird, abgeſungen werden ſollen. (k) Eben dieſer 
Kato erlaubt auch, heilige Baͤume und Waͤlder zu 
fällen, wenn nur vorher geopfert iſt. Wie dieſes ges 
Thesen ſoll, und welche Gebetsformeln dabei ges 
braucht werden muͤſſen, beſchreibt er in dem nemlichen 
Buche. a 8 


* 
N, 


(k) Dieſe herrliche Zauberformel ſteht beim Kato im 
often: Kapitel, und lauter folgendermafen: Motus 
Danata Daries Dardaries Aſtataries. 
Noch in unſerm erleuchteten achtzehnten Jahrhundert 
hat der gemeine Mann ähnliche Zauberformeln wider 
manche Krankheiten der Menſchen und der Thiere. 


| u 
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W K. 1. * 
E. folgt die Geſchichte der Feldfruͤchte, der Gaͤr⸗ 


ten und Blumen, und aller andern Gewaͤchſe, 
welche die guͤtige Tellus auſſer Bäumen und Sträu⸗ 
chern noch hervorbringt. Schon die Betrachtung der 
Kraͤuter iſt an ſich von unermeßlichem Umfange, 
wenn man ihre Verſchiedenheit, Menge, Bluͤthen, 
Gerüche, Farben, ihre Saͤfte und die Kraͤfte, welche 
ihnen die Natur zum Wohl und Vergnügen des Men⸗ 
ſchen beifegte, in Erwegung zieht. Ehe ich aber dies 
ſen Abſchnitt anfange, muß ich zuvor der Erde eine 
Schuzrede halten, und dieſe allgemeine Mutter ver⸗ 
theidigen. Es iſt zwar ſchon einmal im Aufange dies 
ſes Werks geſchehen, () aber bei fortgeſezter Bes 
trachtung fuͤhrt uns die Materie ſelbſt auf die Ge⸗ 
danken, als ob die Erde auch ſchaͤdliche Dinge her⸗ 
vorbraͤchte, da wir ihr doch im Grunde unſere Vers 
bre en nur Aufbürden, und was wir verſehen, ihr 
zur Laſt legen. Sie erzeugte Gifte; aber wer fand 
fie auf, als der Menſch? — Bögel und wilde Thies 
re find zufrieden, wenn fie ſich davor hüten, und ih⸗ 
nen 


() Man leſe dieſe Vertheidigungsrede Vuch 2. 5. 36, 


r 


/ 
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nen entfliehen können. — Der Elephant und der 
Auerochs Schleifen und wezzen ihre Horner au Baͤu⸗ 
men, das Nashorn an Felſen, der Eber feine Zahn- 
dolche an be den, wiſſen's, daß fie ſich anſchiken, an⸗ 
dern Thieren zu ſchaden; aber welches Thier, den 
Menſchen ausgenommen, tunkt ſeine Waffen in Gift? 
— Wir tunken die Pfeile ins Gift, und geben dem 
Eiſen mehr Schaͤdlichkeit, als es ſchon hat. — Wir 
vergiften die Fluͤſſe, und die Übrigen Elemente der 
Natur, — verderben ſelbſt das, worin wir leben, 
nemlich die Luft. — (b) Wir duͤrfen nicht glau⸗ 
ben, daß die Thiere die Gifte nicht kennen; denn ich 
habe bereits gezeigt, wie fill; einige verwahren, wenn fie 
mit den Schlangen kaͤmpfen wollen, und welcher Heil⸗ 
mittel ſie ſich nach dem Kampfe zu bedienen wiſſen. 
(e) Aber kein Thier den 3 nehm' ich aus, 
ficht mit entlehntem Gifte. — „laßt uns nur 
unſere Schuld geſtehen! wir, dien 25 nicht einmal 
mit den natürlichen Giften zufrieden find; — denn 
noch mehrere werden von menſchlichen Händen be- 
reitet. Was noch mehr! ſind nicht gewiſſe Menſchen 
gleichſaur geborne Gifte? — Nemlich die, oͤrren 
ſchwarze Zunge wie eine Schlangenzunge ſprudelt, 
deren bleiche Seele alles beflekt, was ſie auffaßt, die 
alles betadeln, und jenen graßlichen Vögeln gleichen, 
welche ſelbſt dem Dunkel N ſind, worin ſie ſizen, 
J 5 i und 
(b) Wodurch, ſagt P. nicht, vielleicht verſteht er die 
menſchlichen ee den peſtilenzialiſchen Ge⸗ 
such von Schlachtfeldern, die Daͤmpfe aus Berg werks⸗ 
gruben u. ſ. w. 


(e) Siebe Buch 8, 5, 36, 41, u, f. 2 
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und die nächtliche Ruhe anderer durch ein Geſeufz' 
— die einzige Stimme, die ſie haben — neidiſch un⸗ 
terbrechen; (d) die uns wie Unglütsthiere begeg⸗ 
nen, unſere Geſchaͤfte ſtoͤhren, und uns verhindern, 
der Welt nuͤzlich zu werden. Dieſe verworfene See⸗ 
len finden darin, daß ſie alles befeinden, ihr einziges 
Gluͤk. — Aber auch hierin handette die Natur eben 
fo majeſtaͤtiſch, als in andern Dingen; fie ſchuf der 
guten Menſchen eben ſowohl mehr, als ſie bei den 
Nahrungsmitteln in der Hervorbringung des Gedeih⸗ 
lichen und Nährenden fruchtbarer iſt. 


Dieſe wollen wir ſchaͤzzen, fie ſollen unſere Freude 
ſeyn, jenen Haufen aber uͤberlaſſen wir ſeinem Ge⸗ 
fühl, und fahren nun fort, zur Verbreitung gemein 
vuͤzziger Kenntniſſe etwas beizutragen, und zwar 
mit einem ausdauernden Fleiſe, weil wir mehr aus 
Liebe zur Sache, als aus Ehrſucht arbeiten. Wir 
werden zwar nur vom Feldbau und den ländlichen 
Arbeiten handeln, aber in beiden ſezten die Alten ihre 
ardſte Beſchaͤftigung und Ehre. 


G 2. 


Eine mit von den erſten und wichtigſten Einrichtun⸗ 
gen, welche Romulus machte, war dieſe, daß er 
Akkerprieſter (e) einſezte. Er nannte ſich den 

5 zwölf: 


(d) Die Eulen und andere Nachtvögel. Siehe Buch 
10, §. 16. Der Leſer wird leicht bemerken, daß hier 
der Neid und die Verlaͤumdung geſchildert wird. 

(e) Aıvorum ſaccrdotes; es waren ihrer zwölfe, fie 

3 5 hieſſen 


— 


\ 
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zwölften Bruder jener eilf Söhne feiner Saͤugam⸗ 
me, der Akka Laurentia, und gab ihnen eine mit ei⸗ 
ner weiſſen Binde zuſammengebundene Aehrenkrone 
zum heiligſten Ehrenzeichen ihrer Prieſterwuͤrde. Dies 
war die erſte aller Kronen bei den Römern. Dieſe 
Wuͤrde dauert Zeitlebens, und ſogar Verwieſene und 
Gefangene gehen ihrer nicht verluſtig. Damals wa⸗ 
ren; ei Jigera Akker für einen roͤmiſchen Bürger 
genug, und Romulus hat niemanden mehr zugetheilt; 
neue lich aber waren gewiſſe Sklaven vom Fuͤrſt Ne⸗ 
ro mit Luſtgärten (1) von dieſer Groͤſſe nicht zufrie⸗ 
den, ihre Badeteiche (g) waren groͤſſer, und es war 
ein Gluͤk, daß es nicht dieſen oder jenen von ihnen 
einſiel, auch eine ſo groſſe Küche zu haben. 
Numa verordnete, daß den Goͤttern, um ihre 
Gunſt zu erflehen, Feldfruͤchte und mit Salze ver⸗ 
miſchtes Mehl Ch) geopfert werden sollte, und wie 
t Hemina 


hieſſen ah Eratres aryales, und N noch unter 
den Kaiſern. Sie muſten jährlich den 11. May ein 
Feſt feiern, das unter dem Namen Ambarvalia publica 
bekannt iſt. Eine Beſchreihung davon findet man 
beim Silano im zweiten Theile S. 141. 
(f) viridariis. 


(g) »iteinae, welche gemeiniglich in den Luſtgärten oder 

Viridariis angelegt waren, und hauptſaͤchlich dazu dien⸗ 

ten, daß ſich die dee Römer im er 
über konnten. 1 


(h) Mola fifa. Den Opferthieren, welche an en Ak⸗ 
kerfeſte, Cambarvalia) nachdem ſie dreimal um den Ak⸗ 
ker. 3 waren, geſchlachtet wurden, wurde 

der 
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Genua meldet, befahl er auch, das Getraide (1) 
zu röſten, weil es ſo eine geſuͤndere Speiſe gäbe, und 
damit dieſes geſchahe, bewerkſtelligte er lediglich 
dadurch, daß er feſtſezte, kein anderes Getraide als 
gedörrtes fei zur Goͤtterverehrung rein genung. Er 
ſtiftete auch die Fornakalien, (K) oder gewiſſe Feier⸗ 
tage, an welchen das Getraibe gedoͤert werten ellte, 
desgleichen das eben fo heilige geſt der Grenzen (1) 
Dieſe beide Gottheiten (in) waren in den damaligen 
Zeiten die bekannteſten. Die Seja führte von ſere⸗ 
re, oder von ſaͤen, und die Segeſta von Seges, der 
Saat, ihren Namen, und von beiden ſehen wir noch 
die Bildniſſe im Eirkus aufgeſtellt. Den Namen der 
dritten dieſer Gottheiten () darf man nach Grunde 
ſazzen der Religion im Hauſe nicht ausſprechen. Die 

Alten 


der Kopf und der Nakken zuvor mit ſolchem gefahenen 
Mehle beſtreuet. 


(i) Far. Dieſes Wort bezeichnet eigentlich nur eine Ge⸗ 
traideart, nemlich den ſogenannten Dinkel oder 
Weizenfpels, der in Italien vertuͤgtich gebauet 

wurde. 


(*) Deutſch: das Ofen feſt einer vermeinten Göttin 
Fornax zu Ehren, welche machen ſollte, daß die Doͤr⸗ 
rung des Getraides wohl gerathe. 


(1) Die ſogenannten Terminalien, die dem Gotte 
Terminus, dem Grenzbeſchuͤnzer, zu Ehren, im Februar 
gefeiert wurden, an welchem Feſte auch zugleich eine 
allgemeine und e Grenzreviſton vorgenommen 
wurde. 


(m) Die Göttin Fornax und der Gott Terminus. 
(n) Nemiich der Segeſta. 


/ 
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Alten genoſſen auch ihre Fruͤchte und Weine nicht 
eher, als bis die Prieſter davon die Erſtlinge wre 
hatten. 


8. 3 

Ein Jugum hielt fo viel Akker, als ein Joch Sch 
ſen in einem Tage umpfluͤgen konnte; ein Actus ſo 
viel, als die angetriebenen Ochſen in einem Zuge um⸗ 
akkerten, und betrug 120 Fus (ins Gevierte.) Eine 
Flache, die (bei eben dieſer Breite) noch einmal fo 
lang war, machte ein Jugerum aus. (90 Die 
grdſten Geſchenke, welche in den damaligen Zeiten ein 
Feldherr oder ein tapferer Bürger erhielt, beſtanden 
darin, daß man ihm ſo viel Akker gab, als er in ei⸗ 
nem Tage umpfluͤgen . 25 erhielten auch 


wohl 


(o) Ein Actus hielt alſo ra 120 roͤmiſche Quadrat⸗ 
fus , oder 14,400. 
Ein Jugerum noch einmal ſo viel, oder 28800, , 
oder 120 4 240. 
Zwei Jugera, oder 240 Fus ins Gevierte, oder 
57,600, römiſche Quadratſus hieſſen ein Here; 
dium, und hundert Heredia machten eine Centu⸗ 
rie, vier Centurien einen Saltus. 
Rechnet man etwa 14 roͤmiſche Fus auf 11 rhein⸗ 
ländiſche Decimalius, fo hielt der Aetus etwa 89 röͤ⸗ 
miſche Quadratruthen, beinahe einen halben Morgen 
biefiges Maaſes, das Jugerum alſo beinahe einen 
Morgen; ein Heredium 2 Morgen, eine Centurie 200 
Morgen, oder 6 Hufen ao Morgen, und der Saltus 
800 Morgen, oder 26 Hufen 20 Morgen. Beim Kolu⸗ 
mella, zu Anfange des fünften Buchs, findet man die 
alte Akkereintheilung weitlaͤuftiger, 


1 
1 1 


— 


. 
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wohl vom Volke gewiſſe Quart, (p) oder Zemina's 
an Getraide. Aus dieſen Zeiten ſtammen die erſten 
Beinamen, z. B. eines Pilumnus, der die Stampf⸗ 
keule in der Stampfmuͤhle erfand, (4) eines piſo, 
von piſere, oder ſtampfen, eines Fabius, Lentulus 
und Cicero, (r) die einer bekam, je nachdem er 
dieſe oder jene Getraideart vorzüglich bauete. In 
der Familie der Junier hies jemand Bubulkus, (8) 
weil er die Ochſen am vortheilhafteſten zu gebrauchen 
wuſte. In gottes dienſtlichen Handlungen war nichts 
ſo bel als das Band der Konfarrention, (1) da 

der 


50 p) Ein gewiſſes Getraldemaus, wie Harduin meint, 
der vierte Theil von einem Kongius. 


47755 Pilum heißt nemlich eine Stimpß'r⸗ oder eine 
Stampfkeule. 


(i) Fabius würde man durch Bohnenmann, Lentulus 
durch Lin ſenmann, und Ciceros durch Kicher⸗ 
manu uͤberſezen können 


(s) D. i. Ochſen mann; oder Ochſenhirte. 


Ct) Eine gewiſſe hochzeitliche Cetemonie, die gewiſſerma⸗ 
ſen bei den alten Noͤmern eben das war, was bei uns 
die prieſterliche Trauung iſt. Doch wurden nicht al⸗ 

le Ehen durch dieſelbe vollſogen. Die Kinder, die 
aus einer durch die Koufarreation vollzogenen Heirath 
erzeugt wurden, hatten im Staate groſſe Vorrechte. 

Die Philologen wiſſen noch nicht beſtimmt zu ſagen, 
worin dieſe den Roͤmern fo heilige Ceremonie beſtanden 
haben mag. Plinius druͤkt ſich hier auch ſehr un be⸗ 
ſtimmt darüber aus. Sin Kuchen von Far, oder 
Dinkelkorn, wurde dabei gebraucht; ob ihn aber die 

Baus 


- 
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der neuvermählten Frau ein Kuchen von Far vorgetra⸗ 
gen wurde. Seinen Akker nicht wohl beſtellen, wur⸗ 
de für ein Verbrechen gehalten, das des Cenſors Ruͤ⸗ 
ge wuͤrdig war; und wie Kato ſagt, war es nach da⸗ 
maliger Denkungsart der groͤſte Lobſpruch, der je⸗ 
manden geſagt werden konnte, daß man ihn einen 
guten Landwirth nannte. Ein Locuples, oder Rei⸗ 
cher, wurde der genannt, der viel vom Lokus, oder 
Akker beſas, (u) Das Geld, pekunia, bekam ſei⸗ 
nen Namen vom Vieh, oder Pekus. In den Rech⸗ 
nungen der Cenſoren ſtehen noch jezt alle Fonds, oder 
Grundſtuͤkke, von welchen der Staat die Einkuͤnfte 
zieht, unter dem Titul der Wieſen, weil die Republik . 
lange Zeit keine andere Einkuͤnfte hatte. Wurde je⸗ 
manden eine Strafe diktirt, ſo beſtand ſie darin, daß 
er einige Schaafe oder Ochſen entrichten muſte. Man 
bemerke hier die Gelindigkeit der alten Geſeze, in wel⸗ 
chen noch uͤberdem verordnet war, daß der Richter, 
welcher die Strafe auferlegte, nicht gleich mit einem 
Ochſen anfangen, ſondern das erſtemal nur auf ein 
Schaaf erkennen ſollte. Den Ochſen zu Ehren wur⸗ 
den die ſogenannten bubetiſchen Spiele gefeiert, 


Der König Servius Tullius war der erſte, welcher 

das Bild von Schaafen und Ochſen auf Metallmuͤn⸗ 

zen prägen lies. Nach den zwoͤlf Tafeln war es fuͤr 
einen 


Brautleute miteinander verzehrten, oder ob er nur 
zum Anſchauen aufgzeſezt wurde, iſt ungewiß. Siehe 
Cilano roͤm. Alterthümer B. 4. S. 997, 


(u) Soll nach dem P. fo viel beiffen, als loci plenus, 
woraus locuples geworden. 
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cinen Wündigen ein Verbrechen, woran’ die Todeßſtra⸗ 
fe ſtand, wenn er Früchte, die auf gepflügten A kern 
wuchſen, zur Nachtzeit abhuͤtete oder abſchnitt; er 


ſollte der Ceres zur Genugthuung gehangen erden, 


und eine härtere Todes ſtrafe leiden, ois wenn er des 
Menſchenmords überführt wäre, Ein Unmuͤndiger 
ſoll nach Gut befinden der Obrigkeit Schläge bekom⸗ 
Wes, und den Schaden zweifach erſezen. 


Der Unterfchied und der Rang der Bürger gruͤn⸗ 
dete ſich auf den Akkerbau. Die laͤndlichen Tribus, 
(welche aus Bürgern heftanden, die Aekker hatten, 
waren die angeſehenſten, da hingegen die Buͤrger der 
ſtoͤdtiſchen W) als Faulenzen in Verachtung ſtan⸗ 
den, und es ein Schimpf war, wenn jemand aus ei⸗ 
nem ländlichen Tribus in einen ſtaͤdtiſchen verſezt 
wurde. Es gab auch nur vier (ſtaͤdtiſche Tribus, ) 
die von den Gegenden der Stadt, wo die Bürger ders 
ſelben wohnten, ihre Namen fuͤhrten, und folgende 
waren: der ſuburbaniſche, der palstinifche, kollini⸗ 
ſche und exquiliniſche. Jeden neunten Tag kamen 
die laͤndlichen zur Stadt, und damit dieſes Landvolk 
in ſeinen Geſchaͤften nicht unterbrochen wuͤrde, durf⸗ 
ten an dieſen Tagen keine Komitien gehalten werden. 
(x) Man ruhte und ae auf einem Strohlageri 

Der 


() Rufticae tribus. 
(w.) Uıbanae tribus, 


(1) Diefe Stelle ſcheint dem zu widerſprechen, was au⸗ 
dere römiſche Schriftſteller, z. E. Varro und Kolumel⸗ 
la, hiervon ſchreiben, und hat daher verſchiedene kriti⸗ 

ſche 


— 


* 


* 
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— Der Ruhm hies, weil das Getraide ſo ſehr in 
Achtung ſtand, ſelbſt Adorea. — (y) Ich bewun⸗ 
dere hier auch die Art, wie ſich die Alten auszudruͤk⸗ 
ken pflegten. In den Kommentgrien der Pontifere 
heißt es unter andern: „Zum Hundegugurium 
(2) ſollan die Tage gewählt werden, ehe noch die Ge⸗ 
traibeähren aus der Scheide hervorgehen, und ehe fie 
in die Scheide eintreten“ f b 


K. 4. 


Bei ſolchen Sitten hatte man nicht nur ſo viel Ges 
traide, als nörhig war, und daß Italien der Beihuͤlfe 
der Provinzen nicht gebrauchte, ſondern es war auch 
unglaublich wohlfeil. Manius Marcius, ein Volks⸗ 
aͤdil, war der erſte, welcher dem Volke den Modius 
für einen Aß (a) verkaufte. — Minucius Augu⸗ 

2 2 3 f rinns, 


N ſche Unterſuchungen veranlaßt. Im Texte ſteht: 
RNundinis urbem tevifltabant; ct ideo ‚comitia nundinis 
Baberi non licebat, ne plebs zuſtica abocaretur. Ich habe 
ſie fo. überfest, wie ſie Gesner erklaͤkt. Siehe deſſen 


x Chr. rl. S. 596. 

00 Ader hies das Getraide, und Adorea das Getraide 

von einem Jahre. Die Soldaten und Feldherren be⸗ 
kamen, wie P. auch ſchon geſagt hat, für ihre gelei⸗ 
Feten Dienfte eine Ehrenbelohuung von Getralde, und 


die Ehre, die ihnen dadurch wiederfubt! führte einen 
gleichen Namen, und hies Adorea. 


(2) Es wurde dabei eln röthlicher Hund geſchlachter. 
(] Ein Modius hielt, uach Gesnet etun 350 pariſet 
* . ‚ Bulk 
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rinus, der die böfen Anfchläge eines Spurius Melius 
entdekte, (b) brachte, zur Zeit, da er eilfter Volks⸗ 
tribun war, den Getraidepreis in dreien Markttagen 
bis auf einen Aß herab, (e) und zur Belohnung 
wurde ihm vom Volke vor dem trigemiſchen Thore 
eine Ehrenſaͤule errichtet. — Trebius verkaufte als 
Aedil das Getraide fuͤr einen Aß, erhielt dafuͤr Eh⸗ 
renſaͤulen auf dem Kapitolium und palatiniſchen Ber⸗ 
ge, und wurde, als er ſtarb, von dem Volke auf den 
Schultern zum Scheiterhaufen getragen. — In 
dem Jahre, als die Göttermutter (4) nach Rom ge⸗ 
bracht wurde, fol die Ernte ergiebiger geweſen ſeyn, 
als in allen zehn vorhergehenden zuſammengenom⸗ 
men. — M. Varro meldet, daß in dem Jahre, als 
Au Metellus die vielen Elephanten im Triumph eins 
führte, ein Modins Getraide einen Aß gegolten, und 
daß man einen Kongius Wein, dreiſig Pfund trokne 

eigen 


a ue war ein u eylmnbeiſchet Neem vu in 
Durchmeſſer acht Zoll, und in der Höhe neune hatte. 
Man konnte den Modius etwa mit unſerem Viert vers 

gleichen. Ein ſolcher Aß, wie hier zu verſtehen iſt, 
beträgt etwa drei Pfennige, oder einen Dreier. 


cb) Et ſuchte ſich durch Schenkung des Setraides an 
das Volk zum Könige zu machen. 


(e) Indem er das Getraide, welches der ſchon befirafte 
Sp. Melius aufgeſchüttet hatte, um eine Theurung zu 
wirken, losſchlug und verkaufte. 


(d) Die Cybele, auch Ops und Rhea genannt, die 
nach Befehl der ſybilliniſchen Bucher nach Rom ge 
bracht werden ſollte, und vorzüglich in Phrygien ver⸗ 

ehrt wurde. f 


— 
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Feigen, zehn Pfund Oel, und zwölf Pfund Fleisch, 
auch jedes für einen Aß habe kaufen können. Nicht 
als ob Privatperſonen groſſe Landgüter beſeſſen, und 
deren Grenzen zum Nachtſheil des Nachbarn erweitert 
hatten; denn nach einem Geſez des Stolo Lieinius 
durfte niemand über fuͤnfhundert Jugera beſizen, und 
er ſelbſt wurde nach feinem eigenen Geſeze verurtheilt, 
als er unter dem Namen ſeines Sohnes mehr beſaß, 
und damals, als dieſes Akkermaas feſtgeſezt wurde, 
lururfirte der Staat ſchon. Jene Rede des Manius 
Kurius, die er nach ſeinem Triumphe und nach der 
faſt Ferner Erweiterung der Staatslandereien 
hielt, iſt bekannt. „Der iſt ein gefährlicher Bürger, 
fügte er, dem ſieben J Jugera nicht genug ſind.“ Dies 
iſt daſſelbe Maas, welches eee der Ss 
nige jedem Plebejer zuerkannt wurde. 

Was war denn nun die Urfache von ſolchem Ue⸗ 
derfſuß? Antwort. Die Aekker wurden damals 
durch Feldherrnhaͤnde bearb? tet, und man ſollte faſt 
glauben, die Erde habe ſich uͤber den gleichſam mit 
Lorbeeren geſchmuͤkten Pflug, und über Pflüger, die 
im Triumph eingezogen waren, gefreuet. Sie ſaͤeten 
vielleicht mit eben der Sorgfalt, mit der fie Kriege führe 
ten, und ordneten ihre Felder eben fo richtig an, als die 
Lager. Vielleicht gedeihet auch ſo ehrſamen Handen 
alles beſſer, da es uͤberdem mit mehrerer Sorgfalt 
geſchieht. Den Seranus traf man ſäend an, als 
ihm ein Ehrenamt angetragen wurde, und hiervon 
fuͤhrt er auch feinen Beinamen. (e) Dem Cincim⸗ 
1 K 2 N natut 
ce Seranuss von ſerete. Es murde ihm das Kouſulgr 

angetragen, ur 


* 
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natus uͤberbrachte ein Senatsbote die Dictatur, als 
er eben auf dem vatikaniſchen Berge ſeine vier Juge⸗ 
ra, die ſogenannten quinctiſchen Wieſen, (+) pfluͤg⸗ 
te, und der Erzaͤhlung nach war er ganz entkleidet, 
und im Geſichte beſtaͤubt. Bekleide dich, rief ihm 
der Bothe zu, damit ich dir Aufträge vom Senat 
und dem roͤmiſchen Volke vortragen kann. Das‘ 
mals hatte man noch ſolche Boten, welche ihres Ge» 
ſchaͤfts wegen Viatoxes genannt wurden, und die 
Senatoren und Generale vom Lande herbeirufen mu⸗ 
ſten. Jezt werden eben dieſe Felder von gefeſſelten 
Fuͤſſen, verdammten Händen und gebrandmarkten 
(8) Geſichtern bearbeitet. Aber Tellus iſt nicht 
taub, wenn wir fie Mutter nennen, und von ihrer, 
Verehrung ſprechen; fie fühle ſich hierdurch geehrt, 
und laßt es ſich daher nicht merken, daß ihr eine ſolche 
Behandlung misfaͤllt. Aber wir wundern uns noch 
wohl, daß unſere Zuͤchtlinge gerade nicht eben ſo viel 
vor ſich bringen, als ehedem die Feldherren. — 


$ 5 


Bei den Ausländern gaben fürftliche Perſonen uͤber 
den Akkerbau Unterricht, zum Beiſpiel die Könige: 
Hiero, Philometor, Attalus und Archelaus, und die 

a Gene⸗ 


\ 
(f) Prata qhindia, Dieſes Stükchen Landes, ſagt Ges⸗ 
ner, ſoll unweit der Engelsburg zu Rom n und 
noch i prati genennt werden. 


() Den Sklaven waren gemeiniglich die Worte: tene 
fhgifivum‘, oder aͤhnliche von eben dem Inhalt vorn 
an die Stirne gebrannt, 
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Generale Kenophon und Mago. Der leztere war 
ein Carthaginenſer, und unſer Senat erwies ihm 
nach der Eroberung von Carthago die vorzuͤgliche Eh⸗ 
re, daß er nur ſeine acht und zwanzig Buͤcher einer 
lateiniſchen Ueberſezung werth achtete, da er alle uͤbri⸗ 
ge Schriften und Bibliotheken an die kleinen afrika⸗ 
niſchen Koͤnige verſchenkte, und dies geſchahe zu einer 
Zeit, als wir die Vorſchriften des Kato ſchon hatten. 
Der Senat befahl zugleich, daß das Ueberſezungsge⸗ 
ſchaͤfte ſolchen Maͤnnern uͤbertragen werden ſollte, 
welche der puniſchen Sprache wohl kundig waͤren, 
unter welchen auch D. Silanus, der zu einer ſehr be⸗ 
ruͤhmten Familie gehörte, einer der vornehmſten war, 
Ueberdem haben noch viele gelehrte Männer über den 
Akkerbau geſchrieben, denen ich gefolgt bin, und ihre 
Namen vor dieſem Buche auch angezeigt habe. (h) 
Mit Vergnuͤgen nenne ich hier noch einen M. Varro, 
welcher in ſeinem ein und achtzigſten Jahre noch den 
Vorſaz faßte, uͤber dieſe Materie zu ſchreiben. 


Den Weinbau haben die Romer weit ſpaͤter getrie⸗ 
ben. Anfänglich bauten ſie, nach Maasgabe ihrer 
Beduͤrfuiſſe, nur die Felder. Wir beſchreiben jezt 
den Feldbau, aber nicht nach gewöhnlicher Art, ſon⸗ 
dern wir werden nach unſerer bisherigen Methode al⸗ 
ten und neuern Erfindungen forgfältig nachforſchen, 

‚ok K 3 und 


(b) Nemlich in dem fogenannten erſten Buche, welchen 
eigentlich ein Regiſter iſt uͤber die ganze Naturgeſchich⸗ 
te des P., und wo, nachdem der Inhalt eines jeden 
Buchs angezeigt iſt, auch die Schriftſteller von ihm ge⸗ 
nannt werden, aus welchen er geschöpft hat. N 

| 


* 
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und von allem Grund und Urſache anzugeben ſuchen. 
Wir wollen auch von den Geſtirnen handeln, und ſo⸗ 
gar Zeichen angeben, die man auf der Erde wahr⸗ 
nehmen, und von ihnen auf den, Geſtirnlauf ſchlieſſen 
kaun. Denn alle, welche hierüber bisher mit einiger 
Genauigkeit gefchrieben haben, haben, wie es ſcheint, 

fuͤr alle Meuſchen, nur ni für den Landmann ges 
ſchrieben. 


§. 6. 


Zunächſt fol mein Vortrag nur mehrentheils kurze 
Spruͤche (*) enthalten, denn in keinem Fache 
menfchlicher Kenntniſſe hat man mehrere und gewiſſe⸗ 
re, als in dieſem. Und warum ſollten wir Grunde 
ſaͤzze, welcht Zeit und die wahrhafte Erfahrung vers 
gewiſſert haben, nicht als Orakelſpruͤche betrachten? 


N 


Wir fangen beim Kato an. Die tapferſten und 
braveſten Soldaten werden im Baurenſtande ge⸗ 
boren , und find Heute, welche ſelten ſchlecht den⸗ 
ken. — Uebereile dich nicht, wenn du ein Cand⸗ 
gut kaufſt . Dei der Landwirthſchaft ſpare kei⸗ 
ne Mühe, noch weniger beim Nauf der Aekker.— 
Ein ſchlechter Kauf gereuet auf immer. — Wer 
ein Feld ankaufen will, ſehe vor allen Dingen auf 
Waſſer, Weg und Nachbar. — Ueber jeden dieſer 
drei Punkte iſt ſehr vieles und richtiges geſagt. Beim 
Nachbar fol man, nach Kato's Meinung, unterſu⸗ 
chen, ob ſeine Laͤndereien in gutem glaͤnzendem Zus 
ſtande ſind; denn in einer rn Gegend, ſagt er, 

5 werden 

% Oral 


— 
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werden ſie glänzen, Atilius Regulus, eben der, wel⸗ 
cher im puniſchen Kriege (i) zweimal Konſul wär, 
pflegte zu ſagen, man ſolle ſich in den fruchtbarſten 
Gegenden kein Landgut von ungeſunder Lage, und in 
unfruchtbaren keins von der geſuͤndeſten ankaufen. — 
Ob eine Gegend geſund ſei, laͤßt ſich nicht jederzeit 
aus der Farbe der Einwohner beurtheilen, denn Men⸗ 
ſchen, welche der peſtilenzialiſchen Luft einmal ger 
wohnt ſind, koͤnnen ſie ertragen. Ueberdem ſind eini⸗ 
ge Gegenden in gewiſſen Jahrszeiten geſund, aber ei⸗ 
ne Gegend, die geſund heiſſen ſoll, muß es im ganzen 
Jahre ſeyn. — Ein Feld, das dem Beſizer zu viel 
Mühe macht, gehoͤrt unter die ſchlechten. — Nach 
Kato's Vorſchrift ſoll man vorzuͤglich darauf ſehen, 
daß der Boden an ſich Kräfte, und die verlangte Las 
ge habe; (k) daß Arbeiter genug bei der Hand 


find, und daß eine betrachtliche Stadt in der Naͤhe 


liege; daß die Produkte zu Schiffe oder zu Lande koͤn⸗ 
nen verfahren werden; daß die Gebäude wohl ges 
baut, und gut im Stande erhalten ſind. Was den 
lezten Punkt betrift, ſo betriegen ſich hierin, wie ich 
finde, ſehr viele, und glauben, daß die Nachlaͤſſigkeit 
des vorigen Gutsherrn dem Käufer zu ſtatten kom⸗ 
me, rt 25 aber bei nichts hat man ſo viel Schaden, als 
2 K 4 f beim 


050 Im —— 


0 1) Man ſoll dahin ſehen, daß das Landgut am Waſ⸗ 
fer, oder au einer Heerſträſe liege, denn vorher hies 
es: Man ſehe auf Waller, Weg und Nachbar. 


0¹ Weil ein vernachläffigtes Gut gemeiniglich wohlfei⸗ 
ler iſt. 


— 
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beim Ankauf eines verddeten Landguts. Daher ſagt 
Kato: Von einem guten Wirth kauft man am be⸗ 
fen, und die Einrichtung, die der vorige Wirth 
gemacht bat, ſoll man nicht fo leicht verwerfen. 
Es iſt, fuͤgt er hinzu, mit den Landguͤtern wie mit 
den Menſchen beſchaffen; wenn ſie viel einbringen, 
und viel Aufwand erfordern, bleibt nicht viel übrig, 
Weil er vor allen Dingen darauf bedacht iſt, daß die 
Koſten nicht zu hoch ſteigen, fo hält er, und zwar mit 
Recht, den Weinſtok für das einträglichfte Stu auf 
einem Landgut. Dann folgen nach ſeiner Meinung 
die Gärten, welche gewäffert werden koͤnnen, und 
auch bierin hat er nicht unrecht, wenn fie nahe an eis 
ner Stadt liegen. Die Wieſen, welche bei uns Pra⸗ 
ta heiſſen, nannten die Alten Parata. Als eben die⸗ 
ſer Kate gefragt wurde: wobei der ſicherſte Gewinn 
zu erwarten ſei? gab er zur Antwort: „Bei guter 
Weide.“ Und als man ihn weiter fragte: was 


folgt dann? ſagte er: „Eine MWittelweide.“ Sein 
Hauptgrundſaz war hierbei dieſer: Ein Ertrag, 


welcher die wenigtien Roſten veruxſacht, iſt jeder⸗ 
zeit der beſte. Doch leidet dieſer, nach Beſchaffen⸗ 
heit der Gegenden, manche Abaͤnderung. Hieher ge 
hört auch das, wenn er ſagt: Ein Landwirth ſoll 
gern verkaufen. Ein Landgut ſoll man in der Ju⸗ 
gend ohne Verzug anpflanzen, aber bauen ſoll man 
erſt, wenn die Aekker völlig angebauet und bepflanzt 
ſind, und auch dann ſoll man ſich nicht uͤbereilen. 
Eine der beſten Regeln hierin iſt dieſe, daß man, wie 
oͤfters im gemeinen Leben geſagt wird, die Thorhei⸗ 
ten anderer zu benuzzen wiſſe; doch muß uns die 

i „ Be 
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Bewachung der Meierei nicht zu laͤſtig werden. (m) 
Man ſagt gemeiniglich, und es iſt auch Wahrheit: 
Wer gut wohnt, geht oft ins Feld. Die Stirn 
des Gutsherrn ſchaft mehr Nuzzen, als fein ine 
terkopf. — 


5 $ 7. 


1) Die Mittelſtraſe iſt hier die beſte. Es muß den 
Ländereien nicht an Gebäuden mangeln, noch dieſe 
fuͤr das Gut zu gros ſeyn. Man folge nicht den 
gleichzeitigen aber verſchiedenen Beiſpielen eines L. 
Lukullus, und eines Q. Skavola. Dem Landgute 
des Skaͤvola fehlten die Gebaͤude, und den Gebäuden 
des Lukullus die Ländereien, Ehedem war der der 
Strafe des Cenſors ausgeſezt, welcher mehr zu fegen 
als zu pflügen hatte. Auch die Anlage der Gebäude 
erfordert eine eigene Wiſſenſchaft. Neuerlich hat 
noch der ſiebenmalige Konſul C. Marius im Miſeni⸗ 

K 5 ſchen 


(m) Die Stelle lautet im Text alſo: Optimum eſt, 
aliena inſania flui, ſed ita ut villarum tutela non fit 
oneti. Der Verſtand, wenn ich ſie umſchreiben ſoll, 
ſcheint dieſer zu ſezn: Manche begehen die Thorheit, 
daß ſie zu früh und zu groſſe Gebäude auf ihren Land⸗ 
gütern aufführen, Ihr Beifpiel warne uns davor. 

Jndeſſen miüiſſen wir doch mit dem Bau der herrſchaft⸗ 
lichen Gebäude nicht zu lange Anſtand nehmen, ſonſt 

mochte uns die Bewachung der noͤthigen Wirthſchafts⸗ 
gebäude, die doch vorhanden ſeyn muͤſſen, J. E. Scheu: 
sen, Ställe u. ſ. w. zu laͤſtig fallen. In der franzoͤſi⸗ 
ſchen Ueberſezung ſteht: Le meilleur, en effet, c’eft de 
profiter de la folie d’autrui, pourvu méme que Üentretien 


(was ſoll das heiſſen 2) ne ſoit point à charge. 


154 Plinius Naturgeſchichte 


ſchen ein Gebaͤude aufgefuͤhrt, zu welchem er ſelbſt 
den Plan entwarf, undſeſſeine ganze Erfahrenheit in 
Abſtekkung der Feldlager dabei anwandte. Es ge⸗ 
rieth auch fo. ſchön, daß ſelbſt Sylla, der Glükliche, 
ſagte: alle uͤbrige Bauherrn waͤren, mit ihm Berglie 
chen, blind geweſen. 


329 Es iſt ausgemacht, daß man nicht an Suͤmpfen 
oder Fluͤſſen jo bauen muͤſſe, daß der Strom vorn vor 
dem Gebaͤude vorbei fließt. Indeſſen ſagt Homer 
die lautere Wahrheit, wenn er alle Aus duͤnſtungen 
von Fluͤſſen, welche vor Tagesanbruch aufſteigen, für 
ungeſund erklart. In heiſſen Gegenden muß die 
Fronte des Gebäudes gegen Norden, in kalten gegen 
Suͤden, und in gemaͤſſigten gegen den Aequinoctial⸗ 
morgen gerichtet ſeyn. Wir haben zwar ſchon oben, 
als wir von den beſten Erdarten handelten, von den 
Kennzeichen, nach welchen man die Guͤte eines Lan⸗ 
des prüfen kann, mehr als hinlaͤnglich gehandelt, doch 
will ich hier noch einige angebliche Merkmale hinzufuͤ⸗ 
gen, und mich dabei mehrentheils der Worte des Ka⸗ 
10 bedienen. Zwergholunder, (n) wilde Pflaumen, 
Brombeeren, kleine Zwiebeln, Klee, Wiefenkräuter, 
wilde Birn⸗ und Apfelbaͤume, wie auch ein ſchwar⸗ 
zes oder aſchfarbenes Erdreich, zeigen ein Kornland 
an. Alles Kreideland, es ſei denn ſehr mager, erhizt, 
wie auch der Sand, wenn er nicht ſehr fein iſt. Als 
les dieſes gilt mehr von einem ebenen als von einem 
abhängigen Boden. 

ö 3) Die 


(n) Ebulus, wahrſcheinlich Sambuens sbulus Lin. 


* 
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3) Die Alten glaubten, man muͤſſe nicht zu weit⸗ 
Bubis Ländereien haben, denn fie hielten dafür, daß 
es beſſer fei, wenig ausſaͤen, aber deſto beſſer pfluͤ⸗ 
gen, und wie ich finde, war auch Virgil dieſer Mei⸗ 
nung. Die Wahrheit zu ſagen, fo haben auch die 
groſſen Landguͤter (o) Italien, auch bereits die Pro⸗ 
vinzen zu Grunde gerichtet. Sechs Herren, welche 
Prinz Nero hinrichten lies, beſaſſen das halbe Afrika. 
(p) Man muß dem Cn. Pompejus das Lob wieder⸗ 
fahren laſſen, daß er nie ein benachbartes Grundſtuͤk 
an ſich kaufte. Wer ein Landgut gekauft hat, ſoll 
fein Haus in der Stadt verkaufen, ſagt Mago; aber 
dies heißt wohl zu ſtreng und ohne Ruͤkſicht auf das 
allgemeine Beſte des Staats geurtheilt. So lautet 
wenigſtens der Anfang von feinen Vorſchriften, und 
es ſcheint, daß er hierdurch nur zu erkennen geben 
wollen, daß er von einem Landwirth einen beſtaͤndi⸗ 
gen ununterbrochenen Fleiß erwarte. 


4) Ferner muß fuͤr einen erfahrnen Sera (49 
geſorgt werden, worüber Kato ſehr viel geſchrieben 
hat. Es mag genug ſeyn, wenn ich ſage: Der 
Verwalter muß nächſt dem Herrn die meiſte Einſicht 
haben, ſich aber ſolches nicht duͤnken laſſen. Ein 
Feld, das durch Züchtlinge gebauet wird, und, über: 
haupt jede Arbeit, die von deſperaten Leuten geſchieht, 

gedei⸗ 


„ey Titifündis. 5 
— b) Afrika im eigentlichen eitgefäränften Bertande, 
Die Seuche: um Eerthase. 


N 9) villicas. 
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gedeihet am ſchlechteſten. Ich will es wagen, hier 
eine alte Sentenz herzuſezen, welche vielleicht man⸗ 
chem ganz unglaublich vorkommen wird; die Alten 
ſagten nemlich: es fei nichts weniger als vortheil⸗ 
haft, wenn man ſein Feld auf das allerbeſte bear⸗ 
beiten lieſſe. L. Tarius Rufus, von ſehr geringem 
Stande, hatte ſich durch ſeine militariſche Bravur 
bis zum Konſulat emporgeſchwungen, war ein Mann 
von alter Sparſamkeit, und hatte durch die Freiges 
bigkeit des vergoͤtterten Auguſts ein Vermoͤgen zu⸗ 
ſammengebracht, das ohngefaͤhr eine Million Seſter⸗ 
zen betrug, aber durch Ankauf verſchiedener Grund⸗ 
ſtuͤkke im Piceniſchen und deren Anbau auch wieder 
ſo weit durchgebracht, daß ihn niemand beerben woll⸗ 
te. (r) So gereichen uns alſo wohl veroͤdete Aekker 
und Hunger und Duͤrftigkeit zur Ehre? Ja warlich, 
Herkules! in allen Dingen iſt nach meiner Meinung 
die Mittelſtraſe die beſte. Noͤthig iſt es, ſeinen Akker 
gut zu bearbeiten, aber beim beſtmoͤglichſten Anbau 
hat man Schaden, es ſei denn, daß man ihn durch 
eigene Familie, oder Koloniſten, (.) oder durch ſol⸗ 
che Leute, die man ohnehin ernähren muß, betreiben 
laßt, ſonſt wird der Gutsherr, wenn er auch einige 
gute Ernten hat, wenig Vortheil uͤbrig haben, wenn 
er den Arbeitslohn abrechnet. Auch den Oelbau muß 
man 


Cr) Weil der Erbe auch feine Schulden hätte belahlen 
muͤſſen. 


Es) Nach unſerer Sprache Zins⸗ oder Frohubauren, 
In manchen Ländern, wie . % im * 
berfien fie Leibeigene. 


— 
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man nicht leicht zu weit treiben, auch nicht die Sici⸗ 
lianer nachahmen, welche gewiſſe Laͤndereien nur Date 


um ſehr fleiffig bearbeiten, daß fie Fremde damit be⸗ 
truͤgen koͤnnen. 


f $. 8. = 
1) Wie ſoll dann nun der Akkerbau auf das vor⸗ 
theilhafteſte betrieben werden? Ich antworte mit 
dem kurzen Spruch: „Wit ſchlechten guten Din⸗ 
gen “ und halte es für billig, unſere Voreltern, wel⸗ 


che den Menſchen ſo nuͤzliche Regeln gaben, dieſer 


Sentenz wegen zu vertheidigen. Wenn ſie ſagten: 
mit ſchlechten Dingen, fo wollten fie die wohlfeilſten 
darunter verſtanden wiſſen, und ihre gröſte Klugheit 
beſtand darin, daß fie alles mit den moͤglichſt gering⸗ 


ſten Koſten zu bewerkſtelligen ſuchten. Diefe Regeln 


ſtammen von Maͤnnern her, welche es einem Gene: 
ral, der Triumph gehalten hatte, als ein Verbrechen 
anrechneten, wenn er zehn Pfund Silbergerathe im 


Hauſe hatte; von Maͤnnern, welche mitten im Lau⸗ 


fe der Siege, wenn ihr Verwalter ſtarb, anhielten, 
daß ſie auf ihre Landguͤter zuruͤkkehren duͤrften; von 
Maͤnnern, deren Landgüter der Staat zu beſtellen 
über fich nahm, wenn fie Armeeen kommandirten, und 
deren Verwalter unterdeſſen der Senat ſelbſt war. 


Von ihnen haben wir noch folgende Orakel: Ein 


Landwirth, der etwas kauft, was ihm fein Gut 
ſelbſt liefern koͤnnte, iſt ein Schurke. — Ein 
ſchlechter Baus vater, der bei Tage tbut, es ſei 
dann uͤbles Wetter, was er bei Nacht verrichten 

Könnte, 


4 


* 1 ne 22 
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Kante, — Ein ſchlechterer, der an Werkeltagen 
thut, was in den Jeſttagen geſchehen darf. — (t) 


Der ſchlechteſte, der bei heiterem Wetter lieber im 
Bauſe arbeitet, als auf dem Felde. — 


2) Ich kann nicht unterlafen, hier eine Anekdote 
aus dem Alterthum anzufuͤhren, aus welcher man 
erſehen wird, daß es ehemals Sitte geweſen, Proceſſe, 
die den Akkerbau betrafen, vor das Volk zu bringen, 
und ‚wie fi ch jene Männer damals zu vertheidigen 
pflegten. C. Furius Kreſinus, ein Freigelaſſener aus 
dem Sklavenſtande, erntete von ſeinem kleinen Feld⸗ 
chen weit mehrere und reichlichere Früchte, als feine, 
Nachbarn von ihren weitlaͤuftigen Aekkern, und war 
daher dem Neide verdächtig, als ob er andern ihre 
Früchte wegzauberte. Als nun von dem Kurul⸗ Yes 
dil Sp. Albinus dieſerhalb ein Termin angeſezt war, 
und die Tribus uͤber ihn ſtimmen ſollten, er aber be⸗ 
fürchtete, verurtheilt; zu werden, brachte er alle feine, - 
Alkeriuſtrumente mit auf den Markt, und fuͤhrte zu⸗ 
Nac, ſein handfeſtes, und, mich mit Piſo auszubrüfs 

eu, wohl gepflegtes und wohlgekleidetes Geſinde her⸗ 
de zeigte fein, vortrefliches Eifengefgirr, groſſe Hak⸗ 
ken, ſchwere Pfluͤge und wohlgefuͤtterte Ochſen, und 
ſagte endlich: Dies ſind meine Saubermittel, Qui⸗ 
riten! meine Hachtarbeiten, meinen Srübjleis und 
meinen Schweis kann ich euch weder vorzeigen, 
* 


(40% Gewiſſe Feldarbeiten waren auch an den Festagen 
erlaubt, wie man aus dem Virgil Georg. I. v. 268. dec. 
erſieht, z. E. Bäche zu leiten, die Sagten in umiau⸗ 
neu, Voͤgel fangen u. ſ. w. 
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noch hier auf dem Warkte vorführen. Gleich 
wurde er einſtimmig losgeſprochen. Warlich die Ak⸗ 
kerkunſt beſteht in Fleis und Arbeit, nicht in vielem 
Aufwande — Die Alten ſagten auch: Das Auge 
des Gutsherrn macht den Akker am fruchtbarſten. 


3) Diejenige Regeln, welche einzelne Getraidear⸗ 
ten betreffen, ſollen an ihrem Orte vorkommen, aber 
die allgemeinen, die mir beifallen, will ich hier nicht 
uͤbergehen. Dahin gehoͤrt unter andern jene der 
Menſchheit ſo angemeſſene und ſo heilſame Regel des 
Kato: Wan ſoll ſich bemüben, die Nachbarn zu 
Freunden zu haben. Er führt Gruͤnde dafur an, ich 
ſeze aber voraus, daß ſie jedem Menſchen bekannt 
ſeyn werden. Borzuͤglich ſoll man, ſagt er, dahin 
ſehen, daß dem Geſinde nichts fehle. (u) Alle 
rathen, man ſoll im Akkerweſen kein Geſchaͤfte zu 
ſpaͤt, ſondern jedes zur gehoͤrigen ‚Seit vornehmen. 
Nach dieſem dritten Grundſaze kann man verſaumte 
Arbeiten nicht wieder einbringen. Wie ſehr Kato 
ein karidſes Erdreich verabſcheuet, habe ich uͤberfluͤſſig 
gezeigt. (y) Er giebt ferner folgende Lehren: Ei⸗ 
ne Arbeit, die durch Eſel geſchieht, iſt die wohl⸗ 
feilſte. — Wenn du dem Sarrenkraute nicht ver⸗ 
ſtatteſt, Blätter zu treiben ſo erſtirbt es nach 
zwei Jahren; am beſten laͤßt ſich dieſes bewerkſtelli⸗ 
gen, wenn man die Sproſſen mit einem Stabe ab⸗ 

— ſchlaͤgt: 

Cu) Ich leſe bier mit der franzöſiſchen Ausgabe: ne bu. 
miliae male fit, nicht mit Harduin: malae fat. Denn, 
Kato ſagt ausdruͤklich: ne algeat, ne eſutiat, u f., w. 


(v) Buch 17. % 3+ as > 4 
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ſchlaͤgt: denn der Saft, der alsdann auslaͤuft, toͤd⸗ 
tet die Wurzel. Man ſagt auch, daß es nicht wieder 
ausfchlägt, wenn es in der Sonnenwende abgeriſſen, 
oder mit einem Rohr abgeſchnitten, oder mit einem 
Pfluge ausgepfluͤgt wird, der mit Rohr belegt iſt. 
Auf eben die Art ſoll man Rohr auspfluͤgen, wenn 
man Farrenkraut auf dem Pflug befeſtiget. Ein 
binſigter Akker muß mit einer Pala umgraben wer⸗ 
den; iſt er ſteinigt, ſo wird er mit einer zweizahnigen 
Hakke (w) umgearbeitet. Das Geſtraͤuch wird 
am leichteſten durch Feuer ausgerottet. Einen naͤſſi⸗ 
gen Akker kann man am beſten trokner machen, wenn 
man ihn mit Gräben durchſchneidet. In einem krei⸗ 
digten Boden läßt man die Gräben offen, in einem 
lokkern werden ſie ausgezaͤunt, damit fie nicht wieder 
einſtürzen, oder man giebt den Seitenflächen eine 
ſchraͤge Lage. Einige werden geblendet, oder bedekt, 
und in groͤſſere und geraͤumigere hineingeleitet. Kann 
man's haben, ſo werden ſie mit Kieſel oder grobem 
Sande ausgepflaſtert. Am Aus fluſſe wird zur Befe⸗ 
ſtigung an jeder Seite ein Stein aufgerichtet, und 
oben einer drüber gelegt. Wie man Wälder ausıots 
ten ſolle, hat Demokritus gelehrt. Man ſoll nemlich 
Wolfsbohnenbluͤthe in Schierlingsſaft einen Tag 
maceriren laſſen, und die Wurzeln damit beſprengen. 


S. 9. 
Der Akker iſt zubereitet, und wir beſchreiben nun 
die Watur der a 923 Es giebt davon 
zwei 
(W) Md 
(x) Fruges. 


0 


— 
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zwei Hauptgeſchlechter, nemlich Getraide, (y) als 
Weizen und Gerſten, und Yülfenfeüchte, (2) wos 
hin z. B. Bohnen und Kichern gehoren. Der Unter⸗ 
ſchied beider iſt zu bekannt, als daß er einer Anzeige 
bedurfte, 8 
| 
§. Io. 


1) Vom Getraide haben wir wieder zwei Zaupt⸗ 
arten, die ſich durch ihre Saatzeiten unterſcheiden. 
Wintergetraide, welches mit dem Untergange der 
Vergilien geſaͤet, und den Winter hindurch von der 
Erde genährt wird, z. B. Waizen, Dinkel (a) und 
Gerſte; Sommergetraide, das im Sommer vor Auf⸗ 
gang der Vergilien beſtellt wird; dahin gehoͤrt Hirſe, 
(b) Schwaden, (e) Seſam, Horminum (d) und 
Irio. (e) So verhält es ſich wenigſtens in Italien. 
In Griechenland und Aſien wird alles mit Untergang 
der Vergilien geſaͤet. Einige Getraidearten werden 
in Italien in beiden Zeiten geſaͤet, und einige unter 
dieſen haben noch eine dritte Saatzeit, nemlich im 
a Fruͤh⸗ 
(y) Frumentum. 

(2 PLegumina, 

(a) Far, auch Spelt oder Speli genannt. 
(b) Miliym, 

17 (e) Panicum, 


(d) Scharleyſalbey. Scharlachkraut, Salvia Sclarea Lin, 


(e) Hierunter verſteben die mehreſten den Sem f, es 
möchte Leindotter, Myagrum farivum Lin. ſeylt. 
(Plinius N. G. 5. B.) 1 
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Fruͤhjahr. Von verſchiedenen werden Hirſe, Schwa⸗ 
den, Linſen, Kichern und Alika (f) Fruͤhlingsfruͤch⸗ 
te genannt, und Weizen, Gerſten, Bohnen, die Ruͤbe 
Napus und Rapa heiſſen Frühſaat. (8) Von den 
Weizenarten werden einige zum Fuͤttern fuͤrs Vieh, 
oder zum Farrago geſaͤet, und von den Huͤlſenfruͤch⸗ 
ten gebraucht man hierzu die Wikke. (h) Die Lu⸗ 
pine (i) iſt dem Vieh und dem Menſchen gemein⸗ 
nuͤzzig. 


2) Alle Huͤlſenfruͤchte, die Bohne ausgenommen, 
haben eine einfache holzige Wurzel, die ſich nicht in 
mehrere zertheilt. Die Kicher hat die tiefſten. Die 
Wurzeln des Getraides haben viele Faſern, aber keine 
Aeſte. Der Gerſte geht den ſieben den Tag, nachdem 
er gefäet iſt, auf, die Huͤlſenfruͤchte den vierten, ſpaͤ⸗ 
teſtens den ſiebenden, die Bohnen vom fuͤnfzehnten 

bis 


(F) Ich kann nicht wohl beſtimmen, welche Getraideart 
Plinius unter Alika verſteht. Es muß ein Korn gewe⸗ 

ſen ſeyn, aus welchem Graupen oder Grütze verfertigt 
wurde. Denſo ſagt Grauvenkorn. 


(g) Sementiva, die zuerſt geſaͤet werden, wie aus dem 
Theophraſt deutlicher erhellet, welcher das Wort 
MOIGMOER gebraucht, wofuͤr P. Scmentiva ſagt. 


(h) Gs ſaͤet man hier zu Lande das ſogenannte Wik⸗ 
futter, oder die Linſengerſte. Plinius verſteht 
unter dem Namen -Farrago ein ſolches Gemeugſel von 
verſchiedenen Getraidearten, die grün abgefuͤttert wer⸗ 
den. 


(i) Wolfsbohne, vermuthlich Lupinus albus Lin. wel⸗ 
che in Galens Zeiten noch gegeſſen wurde. 
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bis zwanzigſten, und die Huͤlſenfruͤchte in Egypten 
den dritten. Aus der einen Spize des Gerſtenkorns 
entſteht die Wurzel, aus der andern das Kraut, das 
ſich eher zeigt, als die Wurzel. Das dikkere Ende 
des Korns treibt die Wurzeln, und das duͤnnere den 
Halm. Bei andern Saamenkoͤrnern entſtehen Wur- 
zel und Halm aus einer und eben derſelben Spize. 


3) Das Getraide hat im Winter nur Blätter, und 
ſchießt erſt im Fruͤhjahr in einen Halm empor. Die 
Hirſe und die Schwade treiben einen hohlen gelenkich⸗ 
ten Stengel, und der Seſam einen ſchlanken gerten⸗ 
artigen. Der Saame der Saaten ſizt entweder in 
Aebren, wie z. B. der Weizen und Gerſten, die mit 
einer vierfachen Reihe von Stacheln gleichſam ver⸗ 
palliſadirt find, oder er liegt in Schoten verſchloſ⸗ 
ſen, wie bei den Hülſenfrüchten, oder in Gehaͤuschen, 
(K) wie beim Seſam und Mohn. Nur der Hirſen 
und Schwadenſaame liegt unbedekt und unbeſchuͤzt 
in Häuten, und iſt daher dem Anfall aller kleinen 
Voͤgel ohne Unterſchied ausgeſezt. — Die Schwade 
oder panikum führt den Namen von den Koͤlbchen, 
Panikulis, (1) ſchwaukt und neigt ſich laͤſſig mit der 
Spize, ihr Stengel wird nach oben zu allmaͤhlig duͤn⸗ 
ner, und am Ende faſt holzig, die Saamenkoͤrner lie⸗ 
gen dicht und gedrungen nebeneinander, und die mAh: 
nenförmige Aehre (m) ir re einen Fus lang, 


Die 
(K) Vafeulis, 


(1) Panienli, heiſſen die Kolben am Rohr, auch die 
Käschen an verſchiedenen Bas men, . E, an der Has 
ſelſtaude. 


(m) Fhebs- 
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Die wollichte Aehre (n) der Hirſe, die den Saanen 
enthält, iſt mit haarichten Fäden umſaͤumt, und neigt 
ſich. Von der Schwade giebt es verſchiedene Sorten. 
Die Zizzenſchwade (o) hat an der kolbichten Haupt⸗ 
aͤhre verſchiedene kleinere Koͤlbchen, wie Aeſte, und 
am Ende eine gedoppelte Spizze. Der Farbe nach 
giebt es weiſſe, ſchwarze, roͤthliche und purpurfar⸗ 
bene. Aus der Hirſe wird haͤufig Brod gebakken, 
aus der Schwade ſelten. Kein Getraidekorn wiegt 
ſo ſchwer, und quillt ſo ſehr, wenn es gekocht wird, 
als die Hirſe; ein Modius giebt ſechzig Pfund Brod, 
und drei Sertar ängefeuchtete Hirſe einen Modius 
Brei. Vor zehn Jahren hat man eine Hirſe aus In⸗ 
dien nach Italien gebracht, welche ſchwarz ausſieht, 
ein groſſes Korn und einen rohrartigen Stengel hat. 
Sie waͤchſt zu einer Höhe von fieben Fus hinan, hat 
ſtarke Stengel, und ihre Aehren heiſſen Phoben. (p) 
Sie iſt unter allen Getraidepflanzen die fruchtbarſte, 
denn von einem Korne erhält man drei Sextar. Sie 
muß in feuchte Aekker geſaͤet werden. 


4) Einige Getraidearten ſezzen die Aehre bei dem 
dritten, andere bei dem vierten Knoten, ſie liegt aber noch 
verborgen. Der Weizen hat vier, der Dinkel ſechs, und der 
Gerſten ſechs Knoten. Vor der genannten Anzahl von 
Knoten wird keine Aehre erzeugt. Vier oder ſpaͤteſtens 

ſuͤnf 


(n) Coms. 

(o) Panicum mammoſum. 

CP) Hier iſt vermuthlich, und. ich NER fagen gewiß, 
Holeus Sorghum Lin. indianiſches Honiggras, Mooren⸗ 
birſe?; auch Sorgbogras genannt, gemeint. 
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fünf Tage nachher, nachdem die Aehre ſich zeigte, 
fängt fie an zu bluͤhen, und nach eben fo viel Tagen 
oder um einige wenige mehr hat ſie abgebluͤhet. Der 
Gerſte gebraucht hoͤchſtens ſieben Tage. Nach dem 
Varro kommt das Korn nach viermal neun Tagen 
zur Vollkommenheit, und wird im neunten Monat 
geerntet. \ 


5) Die Bohnen zeigen beim Aufgehen Blätter, 
und treiben hernach einen Stengel, der aber Feine 
Knoten hat. Die uͤbrigen Huͤlſenfruͤchte haben meh⸗ 
rere Zweige, und die Kichern, die Erven (q) und 
Linſen treiben Nebenzweige. Die Stengel von eini⸗ 
gen legen ſich auf die Erde, wenn ſie keine Stuͤzzen 
finden, z. B. die von den Erbſen; (r) ſtuͤzt man fie 
nicht, ſo gerathen ſie ſchlechter. Die Bohnen und Lu⸗ 
pinen ſind die einzigen Huͤlſengewächſe, die nur einen 
Stengel haben. Die uͤbrigen haben mehrere und 
duͤnne. Bei allen iſt er hohl. 2 


Einige Getraidearten treiben gleich von der Wurzel 
an Blätter, andere oben am Ende. Das eigentliche 
Getraide, (s) der Gerſten, die Wikke und alle Sor⸗ 
ten, welche halmigt ſind, haben an der Spizze ein 

L 3 Blatt. 


( Ervum, vermuthlich Ervum ervilia Lin. die gemeine 
Erbe, die vorzüglich in Italien und Spanien wäh. 
In Frankreich ſuͤet man fie zum Viehfutter, ſo wie 
wir die Wikken. Denſo uͤberſezt daher: Futter: 
erbſe. 


Cr) Pifum, bie gewöhnliche Erbſe. 
(3) Frumentum, Weiten und Dinkel. 
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Blatt. Beim Gerſten ſind die Blätter rauh, bei 
andern Getraidearten glatt. Die Bohnen, Kichern 
und Erbfen haben zuſammengeſezte (t) Blätter. Die 
Blätter des eigentlichen Getraides find den Rohrblaͤt— 
tern ahnlich, der Bohnen und mehreften Huͤlſenfruͤchte 
rund. Die Erven und Erbſen haben lärglichte, die 
Faſeln (u) geaͤderte, und der Seſam und Irio blut⸗ 
farbene. Nur den Lupinen und dem Mohn fallen 
die Blätter ab. Die Huͤlſenfruͤchte, vorzüglich Erven 
und Kichern, blühen längere Zeit, und die Bohnen 
am allerlängften, nemlich vierzig Tage. Nicht fo zu 
verſtehen, als ob jeder Vluͤthenbuͤſchel fo lange bluͤ⸗ 
hete, ſondern wenn der eine aufhört, fängt der ande 
re an; auch bluͤhet die ganze Saat nicht auf einmal, 
wie beim Getraide. Alle Huͤlſenfruͤchte ſezzen die 
Schoten in verſchiedenen Tagen, und blühen von un: 
ten nach oben allmaͤhlig hinauf. 


6) Wenn das Getraide abgebluͤhet hat, fo werden 
die Körner dikker, und kommen höoͤchſtens in vierzig 
Tagen zur Reife. Eben fo verhält es ſich mit der 
Bohne; die Kicher bedarf der kuͤrzeſten Reifzeit, und 
kommt vierzig Tage nach der Ausſaat ſchon zur Volle 
kommenheit. Hirſe, Schwade, Seſam und alle Som- 
merfruͤchte werden vierzig Tage nach der Bluͤthe reif, 

f doch 


(t) Folia multiplicia, nach der Sprache der neuern Bo⸗ 
taniſten, gefiederte. 


(u) Fakoli. Ich vermuthe, daß hier unſere ſogenannten 
Schminkbohnen gemeint find. Wenigſtens müf 
fen ihnen die Faſeoli der Römer nach Plinianiſcher 
Beſchre bung ſehr ahnlich geweſen ſeyn. ; 
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doch machen Boden und Witterung groffe Ausnah⸗ 
men. In Egypten wird der Gerſten im ſechsten 
Monat nach der Ausſaat, und das Getraide im ſie⸗ 
benden geerntet; in Hellas der Gerſten im ſiebenden, 
im Peloponnes im achten, und das Getraide noch ſpaͤ⸗ 
ter. Die Koͤrner liegen auf dem Halm in einer haa⸗ 
richten Aehre. Die Bohnen und Huͤlſenfrüͤchte ſezzen 
die Schoten auf beiden Seiten wechſelsweiſe an. Das 
Getraide kann mehr Kälte ertragen, und die Huͤlſen⸗ 
fruͤchte geben eine nahrhaftere Speiſe. 


7) Die Getraidekörner liegen in verſchiedenen 
Huͤlſen; Gerſten, Arinkal, (y) und vorzüglich der 
Haber, find am meiſten entblößt. Das Getraide hat 
einen hoͤhern Halm als der Gerſten, und die Aehre 
des leztern iſt ſtachlichter. Weizen, Siligo (w) und 
Gerſten werden auf der Tenne gedroſchen, ohne 
Huͤlſen gefäet, und auch fo gemahlen, ohne geddrret 
zu werden, aber Dinkel, Hirſe und Schwaden kann 
man ungedörret nicht reinigen, und daher ſaͤet man 
ſie auch mit den Huͤlſen. Der Dinkel wird in ſeinen 
Scheiden zur Saat aufbehalten, und nicht gebörret, 


§. II. : 


Die leichteſte Getraideart unter diefen ift der Gers 
ſten, denn er wiegt felten über fünfzehn Pfund; (x) 
L 4 die 


(v) Ich weis nicht gewiß was P. unter Arinka ver 
ſteht. Vielleicht iſt es Dinkelgerſten. 

(w) Eine Spielart von weiſſem Weizen, die ein ſehr 
ſchoͤnes Mehl gab. 

(*) Nemlich der Modius, 


/ 
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die Bohnen zwei und zwanzig. Die Speiſe Jar (y) 
wird in Egypten aus Glyra (2) gemacht, welches 
man dort für eine dritte Art von Aehrengetraide hält. 
(a) Auch Gallien liefert eine gewiſſe Art von Far, 
welches dort Brace, bei uns Sandala genannt wird; 
das Korn iſt ſehr glaͤnzend. Es unterſcheidet ſich 
auch darin vom gewöhnlichen, daß es faſt vier Pfund 
Brod mehr giebt. Verrius ſagt, daß ſich die Roͤmer 
in den erſten drei hundert Jahren von den Getraides 
arten nur des Far's bedient haben. 


7 


G. 12. 


1) Voln Weizen giebt es verſchiedene Sorten, 
denn faſt jedes Volk hat ſich eine eigene angeſchaft. 
Der italianiſche unterſcheidet ſich fo ſehr durch Weiſſe 
und Schwere, daß ich ihm nicht gern eine andere 
Sorte zur Seite ſezzen möchte; nur mit dem, welcher 
auf den gebürgigten Feldern Italiens gewonnen wird, 
laßt ſich der ausländifche, unter welchen der aus 
Bbotien, Sicilien und Afrika der vornehmſte iſt, noch 
vergleichen. Die dritte Sorte iſt, dem Gewicht nach, 
der traciſche und ſyriſche Weizen; dann folgt der 
egyptiſche. So laſſen wenigſtens die Athleten — 
Leute, die fo gefraͤſſig find wie das Laſtvieh — die 

Weizen⸗ 


() Muß eine Art Graupen oder Gruͤtte geweſen fern, 


(2) Olyra. Dieſe Getraideart ſcheint den neuen Botani⸗ 
fien noch unbekannt zu ſeyn. 


(a) Plinius hat bisher nur zwei Arten von Aehreuge⸗ 
traide genannt, nemlich Dinkel (rar) und Weizen 
(Irtticum.) f 
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Weizenarten aufeinander folgen. In Griechenland 
iſt der pontiſche Weizen berühmt, den wir aber bis 
jezt in Italien noch nicht haben; auch wird hier un⸗ 
ter allen Arten der drakontiſche, ſtrangiſche und ſe⸗ 
lenuſiſche am meiſten geſchaͤzt, weil er einen ſehr dik⸗ 
ken Halm hat, und ſollen daher auch dieſe Arten nur 
in einen fetten After geſaͤet werden. Den leichteſten 
von minder derbem Korn und von duͤnnerm Halm 
lieſſen die Griechen in naſſe Aekker ſaͤen, weil er der 
meiſten Nahrung bedarf. Dies waren ihre Grund⸗ 
ſaͤzze, als Alexander der Groſſe regierte, und Gries 
chenland auf dem ganzen Erdkreis das beruͤhmteſte 
und maͤchtigſte Reich war. Doch hat der Dichter 
Sophokles, beinahe hundert und fuͤnf und fuͤnfzig 
Jahre vor Alexanders Tode, in dem Schauſpiel Trip⸗ 
tolemus das italiäniſche Getraide vor allen übrigen 
gelobt. Seine Worte lauten wörtlich uͤberſezt alſo: 
Und das durch weiſſes Getraide beglüfte 
Italien fingen. — 

Noch heute gebuͤrt Italien dieſes Lob vorzüglich, 
und ich muß mich wundern, daß die ſpaͤtern Grie⸗ 
chen dieſes weiſſen Getraides gar nicht gedacht 
haben. 


2) Jezt iſt von allen Weizenarten, die nach Rom 
gebracht werden, der galliſche und cherſoneſiſche der 
leichteſte, denn wenn man die Koͤrner wiegt, ſo iſt der 
Modius nicht über zwanzig Pfund ſchwer. Der ſar⸗ 
diſche iſt nur ein halb Pfund ſchwerer, der alexandri⸗ 
niſche noch um ein Drittheil, und eben ſo viel wiegt 
auch der ſiciliſche. Der boͤotiſche wiegt ein ganzes 

N L 5 Pfund 
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Pfund mehr, und der afrikaniſche noch drei Viertel 
druͤber. Ich weis, daß in Italien jenſeit des Padus 
ein Modius Far fuͤnf und zwanzig Pfund wiegt, und 
bei Klaſium wohl ſechs und zwanzig. Bei allen Ge⸗ 
traidearten trift es wie nach einem Naturgeſez jeder 
zeit zu, daß das Soldatenbrod um ein Drittheil 
ſchwerer wird, als das Korn war, woraus es gebak⸗ 
ken iſt; ſo wie es eine gewiſſe Probe iſt, daß ein 
Korn ſehr gut ſei, wenn der Modius beim Kneten ein 
Kongius Waſſer verträgt. Einige Sorten geben jan . 
ſich ſchon ein betraͤchtliches Gewicht Brod; vom balea⸗ 
riſchen z. B. giebt ein Modius fünf und dreiſig Pf. 
Von anderen muͤſſen zwei Arten miteinander ver- 
miſcht werden, z. B. cypriſcher und alexandriniſcher. 
Beide wiegen vor dem Verbakken nicht viel über zwan⸗ 
zig Pfund. Der cypriſche Weizen iſt braun, und 
giebt ein ſchwarzes Brod, daher wird er mit aleran⸗ 
driniſchem verſezt, welcher weiß iſt. Beide zuſam⸗ 

men geben fuͤnf und zwanzig Pfund Brod; der the⸗ 

baiſche ein Pfund mehr. 


In Landern, welche am Meere liegen, pflegt man 
wohl zur Erſparung des Salzes mit Seewaſſer zu 
kneten, aber es iſt ſehr nachtheilig, und der menſchli⸗ 
che Koͤrper wird dadurch am leichteſten zu Krankheiten 
diſponirt. In Gallien und Hiſpanien loͤßt man die 
dortigen Getraidearten, die ich auch ſchon genannt 
habe, zu einem Getraͤnke auf, und gebraucht den 
Schaum, (b) der ſich dabei verdichtet, ſtatt eines 

Sauer⸗ 


(b) Spuma, den ſogenannten Geſch / der bei dem Gaͤh⸗ 
ren der Biere aufſteigt. 
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Sauerteiges. ( 0) Daher hat man dort ein leichte⸗ 
res Brod, als anderer Orten. 


3) Auch am Halme giebt es Unterſchiede. Ein 
tiffer Halm zeugt von einer guten Art. Der Halm 
tes thraciſchen Weizens hat mehrere Umkleidungen, 
und ſchikt ſich daher ſehr gut fuͤr dieſes ungemein 
kalte Land. Man iſt auch hier, weil der Schnee das 
Erdreich ſehr lange bedekt, auf den Anbau eines ſoge⸗ 
nannten Dreimonatsweizens gefallen, welcher hier 
wie in andern Laͤndern faſt ſchon im dritten Monat 
nach der Ausſaat geerntet wird. Auf den Alpen iſt 
dieſe Sorte uͤberall bekannt, und in kalten Laͤndern 
wächft keine vortreflicher. Sie treibt nur einen Halm, 
kann nie mehr nähren, und wird auch nur in ein 
ſchwaches Land gefäet. „Bei Aenum in Thracien giebt 
es ſogar einen Iweimonatsweizen, der vierzig Tage 
nach der Saat ſchon reif wird, wobei noch bemerkt zu 
werden verdient, daß er ſo ſchwer iſt, als irgend eine 
Getraideart, und keine Kleie giebt. In Sieilien und 
Achaja wird er auch gebauet, und zwar in den ge⸗ 
bürgigten Gegenden beider Länder, wie auch auf Eus 
bda bei Karyſtum. Kolumella irrt alſo gar ſehr, 
wenn er nicht einmal zugiebt, daß der Dreimonats⸗ 
weizen eine beſondere Art ſei, da dies doch die aͤlteſte 
Weizenart iſt. Bei den Griechen heißt ſie die ſetani⸗ 
ſche. Der Erzählung nach giebt es in Bactrien eine 
Weizenart, von der ein Korn ſo gros iſt, als bei uns 
eine Aehre. 


. 13. 


(e) Fermentum. 
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Der Gerſten wird unter allen Getraiden am fruͤ⸗ 
heſten geſaͤet, und ſobald wir jede Art ihrer Natur 
nach werden beſchrieben haben, wollen wir die Saat⸗ 
zeit jeder beſtimmen. In Indien giebt es zahmen 
und wilden Gerſten; die Indier machen ihr beſtes 
Brod daraus, wie auch Alika. (d) Am meiſten aber 
bauen ſie Reis, aus welchem Ptiſane, Ce) die andere 
Menſchen aus Gerſten machen, verfertiget wird. Der 
Reis hat fleiſchigte Blätter, die den Lauchblaͤttern 
ähneln, aber breiter find. Die Staude erreicht die 
Höhe von einem Kubitus; die Bläthe iſt purpurfar⸗ 
ben, und die Wurzel iſt rund, wie eine Knospe. 


5 ö F. 14. 


In den allerälteften Zeiten bediente man ſich des 
Gerſtens zur Speiſe, wie aus gewiſſen athenienſiſchen 
Gebraͤuchen, die wir beim Maͤnander angefuͤhrt fin⸗ 
den, erhellet, und unter andern auch daraus, daß die 
Fechter zuweilen Bordarii (f) genannt wurden. Den 
Griechen gefaͤllt keine Polenta (8) ſo gut, als die 

aus 


(d) Graupen, oder etwas aͤhnliches. 


Ce) Ptiſane heißt der Bedeutung des Worts nach et; 
was Zerſtampftes, und Reisptiſane iſt alſo zer⸗ 
ſtampfter und enthuͤlſeter Reis, fo wie wir ihn ſeit 
noch genieſſen. 


(F) Gerſtenmaͤnuer. Sie bekamen Gerſten zur Beloh⸗ 
nung, wenn fie gefiegt hatten. 


(e Nan uͤberſeit dieſes Wort gewohnlich durch G ratte. 
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aus Gerſten, welche auf verſchiedene Art gemacht 
wird. Die Griechen feuchten den Gerſten mit Wafz 
ſer an, laſſen ihn eine Nacht liegen, damit er etwas 
abtrokne, roͤſten ihn den folgenden Tag, und brechen 
ihn dann auf der Muͤhle. Einige feuchten ihn, nach⸗ 
dem er fehr ſtark gedörret worden, noch einmal mit 
ein wenig Waſſer an, und troknen ihn vorher wieder, 
ehe ſie ihn mahlen. Andere ſchlagen den Gerſten aus 
den noch gruͤnen Aehren, reinigen ihn, feuchten ihn 
an, zerſtoſſen ihn mit Staͤmpfern, thun ihn in Koͤrbe, 
damit das Waſſer ablaufe, troknen dieſe Maſſe abers 
mals an der Sonne, ſtampfen ſie noch einmal, und 
mahlen fie dann, nachdem fie vorher noch einmal ges 
reinigt worden. Wie aber auch die Polenta gemacht 
werden mag, ſo werden jederzeit unter zwanzig Pfund 
Gerſten drei Pfund Leinſaamen, ein halb Pfund Kos 
rianderſaamen, (h) und ein Acetabulum (1) Salz 
genommen, alles vorher gedoͤrret, und dann vermiſcht 
gemahlen. Wer dieſe Polenta lange aufbewahren 
will, macht ſie mit der Kleie und dem Staubmehle, 
(Kk) das davon abfiel, in neue irdene Gefaͤſſe ein. 
In Italien doͤrret man den Gerſten, ohne ihn vorher 
anzufeuchten, thut dieſelben Sachen, auch noch Hirſe 
hinzu, und mahlt ihn zu einem feinen Mehle. Das 
Gerſtenbrod, das bei den Alten ſo haͤufig gegeſſen 
wurde, iſt jezt ganz aus der Mode gekommen, und 
dient faſt nur zum Futter für vierfuͤſſige Thiere. 
$. 15. 


* 


Ch) Ein gewürzartiger Saame, Coriandrum Lin. 

(i) Betrug den vierten Theil von einer Hemina. 28 
Wort bezeichnet ein e 

(K*) Pollen, 
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§. IB. 

Die Gerſtenptiſane aber wird haͤuſiz gebraucht, 
und für eine geſunde Speiſe gehalten. Der groſſe 
Arzt Hippokrates hat zu ihrer Empfehlung ein eigenes 
Buch geſchrieben. Die Ptiſane von Utika iſt von 
vorzuͤglicher Guͤte. Die egyptiſche wird aus einem 
Gerſten gemacht, der zwei Kerben hat. Die Ger⸗ 
ſtenart, aus welcher in Baetika und Afrika Ptiſane 
gemacht wird, nennt Turranius die glatte. (1) Eben 
dieſer Schriftſteller hält Olyra und den Reis für eis 
nerlei Korn. Wie die Pliſane verfertigt wird, iſt all⸗ 
gemein bekannt. 


§. 16. 
Auf eine ähnliche Art wird aus dem Weizenſaamen 


das Tragum (m) verfertiget, wenigſtens in Kam⸗ 
panien und Egypten. 


8. 17. 
Das Amylum (n) wird aus jedem Weizen, wie 
auch aus dem Korn Siligo zubereitet; der Dreimos 
nats⸗ 
(10 Ne glabrum. 

m) Tragum muß alſo auch eine Art von Grüsie, oder 
Gries, oder etwas aͤhnliches geweſen ſeyn. Es wäre 
nu wuͤnſchen, daß uns P. deutlicher geſagt hätte, wie 
die Ptiſane verfertigt wird, ſo wuͤrden wir mit Gewiß⸗ 
heit ſagen koͤnnen, obs Graupen im eigentlichen Ver⸗ 
ſtande geweſen ſind, oder nicht; wir wuͤrden auch ei⸗ 
nen beſſern Begrif von feinem Tragum haben. Den⸗ 

fo uͤberſet Trag um durch Weizenſpelt. 


1 Staͤrke oder Kraftmehl, deutſch: ungemah⸗ 
lenes. 
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natsweizen aber iſt dazu am tauglichſten. Die Er⸗ 
findung deſſelben ſtammt von der Inſel Chios, und 
noch jezt kommt das beſte von dort her. Es heißt 
Amylum, weil es ohne Muͤhle gemacht wird. Nach 
dem Amylum aus dem Dreimonatsweizen folgt das 
aus den leichteſten Weizenſorten. Der Weizen wird 
in hölzerne Gefäffe gethan, mit ſuͤſſem Waſſer begofs 
fen, bis er bedekt ift, und täglich fünfmal umgeruͤhrt. 
Beſſer iſt es, wenn dieſes auch des Nachts geſchieht, 
damit das Ruͤhren gleichfoͤrmig geſchehe. Wenn das 
Korn erweicht iſt, — ſaͤuern aber muß es noch nicht 
— wird es durch leinene Zeuge oder durch Körbe ge⸗ 
druͤkt, die weiche Maſſe auf Ziegelſteine, die mit He⸗ 
fen beſtrichen worden, hingegoſſen, und au der Son⸗ 
ne getroknet, bis fie dicht wird. Naͤchſt dem chii⸗ 
ſchen Amylum iſt das kretiſche das beſte, und dann 
folgt das egyptiſche. Man ſchaͤzt die Güte deſſelben 
nach Glätte und Leichtigkeit, auch muß es frifch ſeyÿn. 
Von unſern vaterländifchen Schriftſtellern gedenkt 
ſchon Kato des Amylums. 


§. 18. 


Das Mehl vom Gerſten wird auch als eine Medi⸗ 
ein gebraucht. Man kaun ſich des Gerſtens ſehr gut 
beim Laſtvieh bedienen. Er wird erſt am Feuer ge⸗ 
dörret, dann gemahlen, aus dem Mehle Kloͤſſe ges 
macht, welche ein Menſch den Thieren mit der Hand 
in den Schlund hineinſtekt. Sie werden darnach 
ſtaͤkker und feiſter vom Leibe. Manche Gerſtenaͤh⸗ 
sen haben zwei, andere mehrere, doch . 

echt 
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ſechs Reihen Körner. Die Kd mer ſelbſt find auch 
einigermaſen verfchieden; es giebt lange und leichte, 
kurze, runde, weiſſe, ſchwaͤrzliche und auch purpur⸗ 
farbene Gerſte, welche leztere ſich zur Polenta am 
wenigſten ſchikt. Der weiſſe Gerſten kann eine üble 
Witterung am wenigſten ertragen, wie denn der Gers 
ſten unter allen Feldfruͤchten uͤberhaupt die weichlich⸗ 
ſte iſt, denn er verlangt ſchlechterdings ein troknes, 
lokkeres und freudiges Land. Das Spreu gehört mit 
zu dem beſten, und das Stroh iſt unvergleichlich. 
Der Gerften iſt unter den Feldfruͤchten den wenigſten 
Unfällen ausgeſezt, denn ehe den Weizen der Roſt 
(o) ergreift, iſt er bereits eingeerntet, und verſtan⸗ 
dige Landwirthe ſaͤen daher auch nur fo viel Weizen, 
als fie in ihrer Wirthſchaft zum Verſpeiſen nöͤthig has 
ben. Man ſagt, daß der Gerſten ſehr geſchwind 
aufgeht, wenn er in ein mit einer Hakke aufgelokker⸗ 
tes Land geſaͤet wird. (p) Die fruchtbarſte Gerſten⸗ 
art iſt diejenige, welche beim ſpaniſchen Karthago im 
Monat April geerntet wird, denn ſie wird noch in 
demſelben Monat in Celtiberien wieder ausgeſaͤet, 
und waͤchſt alſo in einem Jahre zweimal. Den Ger⸗ 
ſten ſchaft man eiliger als anderes Getraide, ſobald 
er nur reif iſt, vom Felde, denn der Halm bricht leicht, 
und das Spreu, worin die Koͤrner liegen, iſt uͤberaus 
zart. 


(o) Rubigo. 
(20 Nicht in ein gepfluͤgtes. Bei der Menge der Skla⸗ 
ven und des übrigen Geſindes, welches die Roͤmer hats 


ten, war es wohl möglich, die Aekker fo ſorgfaͤltig sur 
zubereiten, 
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zart. Er foll auch eine beffere Polenta BE: wenn 
man ihn auf dem Stiel nicht völlig reif werden laßt. 


. 19. ie 


Nicht aller Orten findet man dieſelben Getraideſor⸗ 
ten, auch führen dieſe nicht allenthalben einerlet Nas 
men. Die gemeinſten ſind folgende: Das Far, 
welches die Alten Adoreum nannten, das Getraide 
Siligo, und der Weisen; dieſe find faſt allen Län⸗ 
dern gemein. Das Getraide Arinka (4) iſt eigent⸗ 
lich in Gallien einheimiſch, wird aber auch in Italien 
haͤufig gebauet. Egypten, Syrien, Cilicien, Aſten 
und Griechenland haben die Getraidearten: Zea, 
Olyra und Tipbe, (1) eigenthuͤmlich. Egypten 
macht das Mehl Similago (s) aus ſeinem Weizen, 
es kommt aber dem italiſchen bei weitem nicht 


gleich. Wo man das Getraide Zea banet, weis man 


von keinem Far. Ct) Das Getraide Zea wächlt 
auch 


(%) Heißt jest» nach Harduin, in Frankreich riguet. 
Deuſo uͤberſezt: Roggen. Es ik eine Art Spelt oder 
Dinkel, die im Deutſchen Amel korn genannt wird, 
ſoll mit dem Olyra einerlei ſeyn. 


Cr) Welche nach der neuern Botanik darunter verſtan⸗ 
den werden muͤſſen, daruͤber ſind die Kunſtrichter noch 
nicht einig. Zea iſt eine Art von Dinkelkorn. 


(5) Ein feines Mehl. 


(t) Eben darum, fagt Harduin, weil Zea und Far eis 
nerlei ſind. 


7 Fun 57 G. 5. >, ) M 
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auch in Italien und vorzuͤglich in Kampanien, 
und heißt hier Semen. (u) Warum dieſe 
herrliche Frucht den Namen Fes führt, wers 

den wir bald zeigen. Homer fagt ZJeidoros Arura, 
(v) aber nicht, wie einige meinen, als ob er fagen 
wollte, die Lebenbringende Erde. (w) Es wird 
auch ein Amplum daraus verfertigt, das ſich von dem 
vorhin beſchriebenen blos darin unterſcheidet, daß es 
groͤber iſt. 


Unter allen Getraidearten hat das Far die meiſte 
Ausdauer, und leider vom Winter am wenigſten. Es 
verträgt den kaͤlteſten Boden, waͤchſt in ſchlechtge⸗ 
pfluͤgten Aekkern, und kommt auch in heiſſem und 
durſtigem Lande fort. Es war die erſte Speiſe der 
aͤlteſten Bewohner Latiens; die Getraidegeſchenke 
vom Adorea, deren wir bereits gedacht haben, (x) 
ſind hiervon ein ſtarker Beweis. Indeſſen lebten die 
Römer lange Zeit vom Brei, (y) nicht vom Brod, 
welches daraus erhellet, weil noch jezt unſere Zuge⸗ 

muͤſe von dem Werte Puls Pulmentaria genennt 
werden. (2) Wenn der aͤlteſte unſerer Dichter, Enz 
nius, 

(u) Korn oder Saamen. : 

(* Zeudapo: a, die Zen tragende Erde. 

(w) Weil Zan im Griechiſchen das Leben bedeutet. 

(x) S. 3. 

(y) puls. 


(20 Die pulmentaria waren Speiſen, die mit dem Brei 
zugleich gegeſſen wurden, ſo wie unſere Zugemüfe mit 
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nius, die Hungersnoth in einer belagerten Stadt ber 

ſchreibt, fo ſagt er: Vaͤter entriſſen weinenden 
Kindern den Klos. (a) Noch heute bedient man 
fi) nach alter Weiſe zu gewiſſen Opfern, und beſon⸗ 
ders an Geburtstagen, eines geroͤſteten Breies. Der 
Brei ſcheint in Griechenland eben fo unbekannt ge⸗ 
weſen zu ſeyn, als in Italien die Polenta. 


— F. 20. 


1) Der Weizenſaame zehrt die Aekker am ſtaͤrkſten 
aus, und bedarf der meiſten Nahrung. Das Ge— 
traide ige welches ich im eigentlichen Verſtande 
einen auserlefenen Weizen nennen möchte, hat eine 
glänzende Weiſſe, weder Kraft noch Schwere, und 
waͤchſt gut in näffigen Feldern, dergleichen man in 
Italien und Gallia komata antrift. Jenſeit der Al⸗ 
pen erhält es ſich nur in den Gefilden der Allobroger 
und Meminer, in den uͤbrigen dortigen Gegenden ar⸗ 
tet es nach zwei Jahren in einen Weizen aus, doch 
läßt ſich dieſes verhuͤten, wenn man nur die ſchwere⸗ 
ſten Körner zur Ausſaat wählt, 


Aus dem Siligo wird das herrlichſte Brod gebak⸗ 
ken, wie auch die ſchoͤnſte Bekkerwaare, und zwar 
die beſte in Italien, wenn das kampaniſche Siligo 
mit piſaniſchem (b) verſezt wird. Jenes iſt bräuns 
lich, das piſaniſche aber weiſſer, und alles kreidigte 
Siligo iſt ſchwerer am Gewicht. Vom kampaniſchen 

M 2 geſieb⸗ 


(2) offa. Ein rundes Stuͤk von dichtem Brei. 
(b) Das bei Piſa geerntet wird. 
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geſiebten oder ſogenannten kaſtrirten Siligo muß der 
Modius vier Sertar (e) (gewoͤhnliches) Mehl, vom 
gemeinen oder ungeſiebten fuͤnfe und einen halben 
Modius klares Mehl oder Blüthmehl (d) geben; 
au Speiſemehl, das auch Nachmehl (e) heißt, vier 
Sertar, und an Kleie eben fo viel. Das piſaniſche 
gibt fünf Sertar gewoͤhnliches Mehl, das übrige iſt 
wie beim vorigen. Das kluſiniſche und aretiniſche 
giebt noch einen Sextar Mehl mehr, das übrige bleibt 
* daffelbe, 


(e) Der Modius hielt ſechszehn Sextar, fo wie unfer 
Scheffel 16 Mezzen. Nach einer Anmerkung, die mir 
an 2 Gelehrter mitgetheilt hat, war ein Modius 

3 Amphor = 16 Gertar — 32 Hemina. Faßte 

> Libras Waller, und hielt 450 Pariſer Kubikzoll. 

En nun, nach dem erſten Theil des Hausvater, ein 
Magdeburger Scheffel 2612 P. Kubikzoll hält, fo vers 
halt ſich der roͤmiſche Modius zum Magd. Scheffel 
wie 450: 2612, und bettug alſo beinahe ein Sechs⸗ 
abi Daun oder zwiſchen zwei und drei Mezzen, oder 
2 3 Mezzen, oder ½ Mezzen. Wiegt nun der 

Pariſer Kubikfus, welcher 1728 Zoll hält, nach Sil⸗ 
berſchlags Verſuchen, welche in feiner Hydrotechnik an⸗ 
geführt find, 72 Berliner Pfunde, ſo wiegen 450 Zoll, 
oder ein Modius Waller; 18,78. Da nun dieſes Ge⸗ 
wicht S 26 5 römiſche Pfunde (Ubrze) beträgt, ſo 
verhaͤlt ſich das roͤmiſche Pfund zum Berliner etwa 
wie 18,75 : 26. Ich fage etwa, weil nicht alles 
Waſſer gleich ſchwer iſt. 


(4) Fles farinae, klares feines Mehl. Beim Weizen 
nennt es P. Similago, 


Ce) Secundaris fatina. 


- 
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daſſelbe. Will man das feinfte Mehl (f) machen 
laſſen, ſo bekommt man ſo viel, als zu ſechszehn Pf. 
Brod gehört, Speiſemehl zu drei Pfund, und über⸗ 
dem einen halben Modius Kleie. Es kommt hierbei 

alles darauf an, wie das Getraide gemahlen wird. 
Getraide, das trokken gemahlen wird, giebt mehr 
Mehl; wird es vorher mit Salzwaffer angefeuchtet, 
ſo erhalt man ein weiſſeres, aber es bleibt mehr in der 
Kleie zuruͤk. Daß das Mehl Farina von Jar be⸗ 
nannt ſei, ergiebt ſich aus dem Worte ſelbſt. Ein 
Modius vom galliſchen Siligomehle giebt zwei und 

zwanzig Pfund Brod, das italiſche zwei oder drei 
Pfund mehr, nemlich Formenbrod, oder artoptici⸗ 

ſches; (*) vom Ofenbrod erhält man bei jeder 

Art Mehl zwei Pfund mehr, ; 


2) Der Weizen giebt das befte Mehl Similago. 
(2) In Afrika giebt ein Modius gewöhnlich einen 
halben Modius dieſes Mehls, und noch fünf Sertar - 
vom Mehl Pollen. — Similago heißt nemlich beim 
Weizen dieſelbe Mehlart, die beim Korn Siligo, 
M 3 Pluth⸗ 


x 


(t) rollen. Die Mehle folgen beim Plinius alſo fo aufs 
einander: 1) Pollen, das feinſte Mehl. 2) Flos fari- 

nae, feines Mehl. 3) Farina, gewoͤhnliches oder Mit⸗ 
telmehl. 4.) Farina fecundariar oder sibaria, gröberes 
oder Büllenmebl. 5) Eusfun die Kleie. 


(*) Das nicht im Ofen, fondern in einer Forme, die 
bei den Griechen Artopteion genannt wird, gehak⸗ 
Ten wurde. 


(20 So viel als klares Mehl. i 


4 
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Bluͤthmehl, (h) genannt wird; die Rothgieſſer und 
Papiermacher bedienen ſich derſelben, (i) — und 
uͤberdem noch vier Sertar Wachmehl und eben fo 
viel Kleie. Ein Modius Similagomehl giebt hun⸗ 
dert und zwei und zwanzig Pfund Brod, und ein 
Modius Bluͤthmehl hundert und ſiebenzehn. Bei 
mittlerm Kornpreiſe koſtet der Modius vom leztern 
vierzig AB, (k) geſiebtes Similagomehl acht AB 
drüber, und geſichtetes Siligomehl noch einmal fo _ 
viel. (1) Zu den Zeiten des L. Paulus wurde ein- 
mal folgende Beſtimmungsart angenommen. Auf 
einen Modius Weizen rechnete man ficbenzehn Pfund 
fein Brod, oder achtzehn bis neunzehn und ein Drit— 
theil, und drittehalb Pfund groͤberes, eben ſo viel 
3 (m) und ſechs Sertar Kleie. (n) 


3) Das 


Ch) Flos farinae, wie vorhin geſagt wurde. 


(i) Erfiere mit Thon vermiſcht, zu Formen, leztere zum 
Kleiſter. 


(*) Etwa 12 Groſchen nach unferm Gelde, den Aß zu 
33/5 Pfund gerechnet, 


(1) Nemlich 96 Aß. 


(m) Panis cibarius, 


(n) Ich weis nicht gewiß, ob ich den Sinn dieſer Stel⸗ 
le, von welcher Harduin ſagt: ambuftum hunc locum 
nec ſatis adhuc ſanum eſſe non negaverim, getroffen ha⸗ 
ben werde. Im Original lautet fie alſo: Ef et alia 
diſtinctio ſemel tempore L. Pauli nata, XVII. pondo pa- 
nis reddere viſa, XVIII., tertia XI x. cum triente, et fe- 
aundarii panis quinas ſelibras, totidem cibarii et furfu- 

6 tum 
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3) Das Getraide Siligo wird nie zugleich reif, 
und kein Korn leidet beim Einernten weniger Verzug, 
und zwar wegen ſeiner Zartheit, denn ſobald eine 
Aehre reif iſt, laßt fie die Körner fallen. So lange 
es aber noch unreif auf dem Halm ſtehet, iſt es nicht 
ſo vieler Gefahr unterworfen, als die übrigen Feld⸗ 
fruͤchte, weil die Aehren beftändig eine aufrechte Stel⸗ 
lung haben, und den Thau, welcher den Roſt er⸗ 
zeugt, nicht aufnehmen. 


4) Das Getraide Arinka giebt das ſuͤſſeſte Brod. 
Das Korn iſt derber als das vom Far, und die Aehre 
M 4 gröffer 


zum fextarios fex. Iſt hier die Rede vom Similago⸗ 
mehle, daß man das genannte aus einem Modius er⸗ 
halten ſoll, woher das gröbere Brod von feinem Meh⸗ 
le? und woher dies Sertar Kleie? Mehl giebt beim 

Verbakken keine Kleie. Ich glaube, es muß hier die 
Rebe von einem Modius Weizen, und nicht von einem 
M. Mehl ſeyn. Die Gute des Weizens wurde nach 
dem Gewicht des feinern Brodes geſchaͤßt, das man 
aus einem Modius erhalten konnte. Bei dem allen 
ſcheint dieſe Stelle nicht Ächt zu ſeyn, denn vorhin ſag⸗ 
te P., ein M. Weizen gabe 1/2 M. Similagomebl, 
und ein Modius dieſes Mehles gaͤbe gemeiniglich 122 
Pf. Brod, wurde alſo der halbe 61 geben muͤſſen, und 
hier wird er nur zu 17, 18 bis 19 1/3 gerechnet. In 
einer alten Edition von 1502 die mir aus der Biblio⸗ 
thek des Kloſters L. Frauen zu Magdeburg mitgetheilt 
worden, lautet der Grundtert alſo: ER et alia diſtin- 
&io. Similage, I. pollin autem XVII. pondo panis red- 
dere viſa tritici XXX. cum triente: et fecundarii panis 
quinas felibras : totidem cibarii, et furfurum fextarios 
ſox. 
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gröffer und ſchwerer. Selten wiegt ein Modins Kör⸗ 
ner unter ſechszehn Pfund. In Griechenland laßt 
es ſich ſehr ſchwer aus dreſchen, und man fuͤttert da⸗ 
her, wie Homer ſagt, die Laftıhiere damit. Dieſe 
Getraideart iſt es, welche bei ihm Glyra heißt. In 
Egypten laßt es ſich leichter dreſchen, und -ift. auch 
ſehr fruchtbar. Das Far hat dort keine Stacheln an 
den Aehren, und auch das Siligo nicht, nur das ſo⸗ 
genannte lakoniſche ausgenommen. 


Auſſer den bisher genannten Getraideſorten giebt 
es noch folgende: Das Getraide Bromos, (o) das 
egyptiſche Siligo, (p) das Tragos; lauter aus- 
läudiſche und dem Reis ähnliche, welche wir aus dem 
Orient erhalten haben. Das Tiphe, aus dem wir 
hier zu Lande eine Art von Reisgraupen machen, iſt 
von eben der Art. In Griechenland hat man das 
Jeg. Man ſagt, daß dieſes, fo wie das Tiphe, ein 
ausgeartetes Getraide ſei, und auch wieder zu ge⸗ 
woͤhnlichem Getraide werde, wenn es geſaͤet wird, 
nachdem es ſchon geſtampft iſt; aber nicht gleich, 
ſondern erſt im dritten Jahre. 


§. 21. 


(o) Soll nach Harduin der Hafer ſeyn. Ich leſe mit 
der franzoͤſiſchen Ausgabe: h aegyptia, und nicht 
mit Harduin: Krcepta. 


4 Frumentum. Vermuthlich 992756 er Dine oder 
Weizen, welches die gewoͤhnliche Getraideſorten wa⸗ 
ren, und ſchlechthin beim P. Frumentum heiſſen, 


§. 21. 


* x i ö 

Der Weizen iſt das allerfruchtbarſte Getraide. 
Die Natur gab ihm dieſe Fruchtbarkeit, weil ſie ihn 
vorzuͤglich zur Nahrung des Menſchen beſtimmt hats 
te. Wenn der Boden die gehörige Guͤte hat, wie zum 
Beiſpiel das biracifche Feld in Afrika, fo erntet man 
von einem Modius hundert und, fünfzig wieder, Ein 
Prokurator (4) vom vergöͤtterten Auguſt ſchikte ihm 
von dort her — es iſt faſt unglaublich — eine Wei⸗ 
zenſtaude, die aus einem Korn entſproſſen war, und 
beinahe vierhundert Halmen hatte. Es ſind hier⸗ 
uͤber noch Briefe vorhanden. Nero erhielt von ſeinem 
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Prokurator eine von dreihundert und ſechszig Hal⸗ 


men. In den leontiniſchen Feldern Siciliens und 
auch in andern, in ganz Baͤtika, und insbeſonderk in 
Egypten, giebt der Weizen das hunderiſte Korn. 
Die fruchtbarſten Weizenforten find: der zweigigte 
Weizen (r) und der ſogenannte hundertkoͤrnige. 
(s) Man hat auch einen Bohnenſtengel, mit hun⸗ 
a Bohnen beſchwert, gefunden. 


§. 22. 2 
Den Seſam, die Hirſe und Schwade nannten 


wir Sommergetraide. Aus dem Seſam wird ein 


M 5 Oel 
(9) Ein Prokurator muſte r Zölle ab auth Eine 
Fünfte des Kaiſers beſorgen. 
2 (1) Teticum ramoſum. 


() centigtanium. 
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Oel gepreßt; er ſtammt aus Indien, und ſieht weiß 
aus. Der Saame vom Eryſimum, (t) welches in 
Aſten und Griechenland waͤchſt, iſt ihm ahnlich, und 
wurne derſelbe ſeyn, wenn er nicht dlichter wäre, 
Bei uus heißt dieſe Pflanze Irio, und gehoͤrt mehr zu 
den officinellen Kraͤutern, als zu den Feldfruͤchten. 
Das Sorminum (u) der Griechen iſt eben fo be⸗ 
ſchaffen, doch aber dem Kümmel (v) hnlich, und 
wird mit unter den Seſam geſaͤet. Vom Seſam und 
Irio frißt kein Thier, ſo lange ſie gruͤn ſind. 


5. 23. 


Nicht alle Getraidearten laſſen ſich gleich leicht 
ſtampfen. () In Etrurien werden die Aehren vom 
Far geröfter, und mit einem Staͤmpfer geſtampft, der 
unten am Umfange eine eiſerne ſcharfe fageförmige 
Einfaſſung, und in der Mitte derſelben einen gezahn⸗ 
ten Stern hat; ſtampfen aber die Arbeiter nicht vor⸗ 
ſichtig genug, (*) fo werden die Körner zerſtampft, 
und das Eiſen am Staͤmpfer zerbrochen. In dem 

gröften 


(t) Iſt nach Harduin das franzoͤſiſche Cameline, deutſch: 
Leindotter, Myagrum faıvum Lin. Das Oel davon 
wird ſtatt Butter zu den Speiſen, vorzuͤglich aber zur 
Mediein gebraucht. 5 


(u) Dies iſt Salvia Sclarea Lin. Scharleyſalbey, Schar: 
lachkraut, Muskatellerkraut. 


(v) Cuminum. 
Cw) Vermuthlich zu Graupen oder Grütze. 
(x) Wenn fie keinen ſenkrechten Stoß beobachten: 
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sröften Theile Italiens bedient man fich eines rau⸗ 
hen Staͤmpfers, auch der Räder, welche das Waſſer 
umtreibt, auch wohl der Mühlen. (*) Ueber die 
Manier, zu ſtampfen, wollen wir des Mago Gedan⸗ 
ken vortragen. Erſt, ſagt er, ſoll man den Weizen 
ſtark mit Waſſer anfeuchten, von den Hülfen abſtampfen, 
dann an der Sonne troknen, und noch einmal! ſtam⸗ 
pfen. Eben fo ſoll man mit dem Gerſten verfahren. 
Auf zwanzig Sertar von dieſem gehören zwei Sextar 
Waſſer zum Einſprengen. Linſen ſollen erſt geroͤſtet, 
und dann, mit Kleie vermiſcht, gelinde geſtampft 
werden; man kann auch unter zwanzig Sextar ein 
Stuͤk von einem noch ungebrannten Ziegelſteine, und 
einen halben Modius Sand nehmen. (y) Die Er⸗ 
ven werden wie die Linſen behandelt. Der Seſam, 
ſagt er, ſoll erſt in warmem Waſſer weichen, daun 
ausgebreitet, dann gerieben, darauf in kaltes Waſſer 
geſchuͤttet, damit ſich die Hülfen oben ſezzen, und 
dann wieder auf einem leinenen Tuche an der Son⸗ 

ne 


(*) Die Harduiniſche Lesart lautet hier fo: Rotis etiam 
quas aqua verſet obiter, et molat. Dieſer bin ich nicht 
gefolgt weil ich nicht weis, was das fagen will: aqua 

dotas molar. Die andere in der neuen Pariſer Ausga⸗ 
be heißt: Rotis etiam quas aqua verſet; obiter et mo- 
lit (italia.) Dieſer bin ich gefolgt. Was hier aber 
für Maſchinen gemeint find, weis ich nicht. Ich vers 
ſtehe die Stelle von Graupenmachen, nieht vom Mehl⸗ 
mahlen. 


670 Denn wenn der Sand u. ſ. w. mit den Linſen 
durchgeſtampft wird, fo reiben ſich hierdurch die 
iasten Huͤlſen der Linſen ab. 
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ne ausgebreitet werden. Man muͤſſe aber dabei ſehr 
geſchwinde zu Werke gehen, ſonſt bekomme er eine 
ſchmuzzige Farbe, und ſchimmele. Die Getraideſor⸗ 
ten, welche ausgehuͤlſet werden, werden nicht alle nach 
einerlei Manier geſtampft. Werden die bloſen Aeh⸗ 
ren zerſtampft, ſo wird das Spreu Akus genannt, 
und iſt blos fuͤr die Goldſchmiede brauchbar. Wird 
das Getraide auf der Tenne, wie in den meiſten Laͤn⸗ 
dern Sitte iſt, mit dem Halme gedroſchen, ſo heißt 
das abfallende Spreu Pales, und dient zum Futter 
fuͤrs Laſtvieh. (2) Der Abfall von der Hirſe, der 
Schwade und dem Seſam wird Apluda genannt, 
führt aber an verſchiedenen Orten noch andere Namen, 


8. 24. 


Kampanien hat vorzuͤglich viel Hirſe, und verfer⸗ 
tigt daraus einen weiſſen Brei. Es wird auch ein 
ſehr ſuͤſſes Brod daraus gebakken. Die ſarmatiſchen 

Volter naͤhren ſich hauptſaͤchlich von ſolchem Brei, 
und eſſen auch wohl das Mehl roh, nachdem ſie Pfer⸗ 
demilch, oder Blut von Pferden, das ſie ihnen aus 
den Schenkeln abzapfen, zugegoſſen haben. (a) 

Die 

(2) Man könnte allenfalls acus durch Spreu und 

palea durch Kaff aberſenen; es duͤnkt mir aber der 
Sache angemefiener, wenn ich die roͤmiſche Benennung 

; belbehalte. Wozu die Goldſchmiede das Spreu acus 
gebraucht haben, wird Buch 33. §. 9 geſagt werden. 

(a) Mehrere rohe wilde Volker haben ehedem Pferdes 

blut genoſſen. Horaz ſagt von Konkanum, einer ſpa⸗ 
niſchen Stadt, dem heutigen ene Et laetum 
2 equino Sanguine Concanlun. 


Achtzehntes Buch. 189 


Die Aethiopier kennen keine Feldftüchte, als Ri 
und Gerſten. 


§. 25. 

In Gallien, vorzuͤglich in Aquitanien, bedient man 
ſich ebenfalls der Schwaden. Am Padus in Italien 
miſcht mau Bohnen darunter, wie denn uberhaupt 
dort keine Speiſe ohne Bohnen zubereitet wird. Die 
pontiſchen Volker ziehen die Schwade allen übrigen 
Speiſen vor. Uebrigens liebt das Sommergetraide 
mehr einen naturlich feuchten Boden, als den Regen. 
Hirſe und Schwade vertragen das Waſſer am we⸗ 
nigſten, wenn fie. aufgehen und Blätter treiben. Bei⸗ 
de ſoll man der Vorſchrift nach nicht zwiſchen Wein⸗ 
ſtoͤkke oder Obſtbaͤume faen, weil fie, wie man er 
das Land auszehren. 


Si 26. 


Die Hirſe wird hauptſaͤchlich zum Sauerteige (b) 
gebraucht. Sie wird zu dem Ende mit Mofte durch⸗ 
geknetet, und dann kann man die Maſſe ein ganzes 
Jahr gebrauchen. (e) Aus der feinſten und beſten 
Weizenkleie läßt ſich ein ahnlicher Sauerteig zubereis 
ten. Sie wird nemlich mit weiſſem Moſt, der drei 
Tage alt iſt, geknetet, der Teig in kleine Kuchen ge⸗ 
. formt, 


(b) f Fermentum. 


(e) Das Hirſemehl wurde eigentlich mit den Heſen 
vom Moſte geknetet, der Teig in Stuͤkke geformt, die⸗ 
fe an der Sonne getroknet, und an einem kahlen Or⸗ 
de um Gebrauch aufbewahrt 


2 
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formt, und an der Sonne getroknet. Zum Gebrauch 


werden fie in warmem Waſſer und Similagomehl 
vom Getraide Semen (4) wieder aufgelößt, und 
dann ins Mehl gethan. Man ſoll auf dieſe Art ein 


ſehr ſchoͤnes Brod erhalten. Die Griechen halten 
dafuͤr, daß auf zwei halbe Modius Mehl (e) zwei 


Drittelpfund Sauerteig hinlaͤnglich find. Dieſe 
Sauerteige laſſen fi ich nur in der Weinleſe machen. 


(t) Will man zu jeder andern Zeit welchen verfer⸗ 


tigen, fo macht man zweipfündige Kloͤſſe aus Waſ⸗ 
fer und Gerſtenmehl, und laßt fie auf einem heiſſen 
Heerde oder auf einer irdenen Schuͤſſel über Aſche und 
Kohlen ſo lange bakken, bis ſie braun werden. Als⸗ 
daun verſchließt man ſie in Gefaͤſſe, bis fie fäuern, 


Lößt man fie wieder auf, fo hat man den Sauerteig. 


Als noch Gerſtenbrod gebakken wurde, bediente man 
ſich eines Sauerteiges von dem Mehle der Erven, oder 
kleinen Kichern, und auf fuͤnf halbe Modius waren 
zwei Pfund genug. Jezt macht man den Sauerteig 
aus dem Mehle feläft, das man verbakken will. Man 
knetet etwas vom Teige, ehe noch Salz hinzuget an 
wird, beſonders ab, kocht es wie einen Brei, und 
ſtellt es hin, bis es ſauer wird. Gewoͤhnlich aber 
wird der Teig nicht einmal gekocht, ſondern man be⸗ 


dient ſich deſſelben fo, wie man ihn vom vorigen male 


aufbehalten hat. Es iſt bekannt, daß die Teigmaſſe 
von 
(4) Das Getraide Zea, ſiehe g. 9; 


(e) In binos ſemodios farinae. Warum P. nicht gleich 
ſagt, auf einen ganzen Modius, weis ich nicht. 


(f) Weil Moſt dazu gebraucht wird, 
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von ſelbſt anfäuert, fo wie es auch ausgemacht iſt, 
daß der menſchliche Körper robufter wird, wenn er 
von geſaͤuertem Brode lebt. Die Alten hielten das 
ar daß der ſchwereſte Weizen auch der geſuͤndeſte 
ey, 

§. 27. 

Die verſchiedenen Brodarten durchzugehen, halte 
ich für uͤberfluͤſſig. Bald führt das Brod den Na⸗ 
men von den Speiſen, mit welchen es gegeſſen wird, 
wie z. B. das Auſterbrod; (3) bald von feiner 
Delikateſſe, z. B. das artolaganiſche; (h) bald 
von der geſchwinden Zubereitung, dahin gehort das 
ſpeuſtiſche, (i) und auch die Art, zu bakken, hat 
verſchiedene Namen veranlaßt. Man hat ein Öfen= 
brod, (k) ein artopticiſches, (1) eines, welches 
in Pfannen gebakken 9 (m) Vor kurzem haben 

wir 


(g) Panis oſtrearius. Die Alten aſſen alſo zu den Aus 
fern ein eigenes Brod. 


(h) Deutſch: Brodkuchen. Eine Art von Kuchen⸗ 
torte, oder Gebakkenem, welche, wie Harduin aus dem 
Atheuaeus zeigt, aus Wein, Pfeffer, Milch, Oel, 
Schmalz und Mehl zubereitet wurde. 


(i) P. speuſticus, deutſch etwa: Schnellbrod. Es wur⸗ 
de weder geſaͤuert, noch ſorgfaͤltig geknetet. Unſere 
Waffelkuchen koͤnnte man ein ſpeuſtiſches Brod nennen: 


(K) Furnaceus p. das im Oſen gebakken wurde. 


(1) D. i. Formenbrod, das in Formen gebakken wurde, 
wie etwa unſere Aſchkuchen. 


(m) In clibanis, vermuthlich verbefte pfannenförnige@efäfles 
Die framiöfifche Ueberſenung ſagt; Pain & la towıtiere, 
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wir von den Parthern das fogenannte Waſſerbrod 
(n) erhalten, welches darum ſo genannt wird, weil 
der Teig mit Waſſer ſehr verdůnnt wird; es iſt leicht, 
und ſo pords wie ein Schwamm. Einige nennen es 
auch das parthiſche Brod. Je beſſer das Siligo⸗ 
mehl, und je feiner das Sieb war deſto ſchoͤner ge⸗ 
raͤth das Brod. Einige kneten mit Eier oder Milch. 
Einige Voͤlker, welche des Friedens genieſſen, und 
nun auf die Verbeſſerung der Befferei denken, mit 
Butter. Noch jezt ſind wir den Picenern für die 
Erfindung ihres Brods verbunden, das aus Alika ge⸗ 
macht wird. (o) Die Alika wird neun Tage im 
Waſſer geweicht, am zehnten mit Roſinenſaft zu ei⸗ 
nem Teig geknetet, in Toͤpfe gethan, welche im Ofen 
plazjen, in den Ofen gefezt, und gebakken. Wenn 
man es genieffen will, muß es zuvor erſt angefeuchtet 
werden, welches mehrentheils mit Honignulich ge⸗ 


ſchieht. (p) 


8. 28 · 


Bis zum perſiſchen Kriege, (q) alſo noch über 
580 Jahr nach der Erbauung der Stadt, hatte man 
zu Rom noch keine beſondere Bekker. Die Quiriten 
verfertigten ſich iht Brod ſelbſt, und zwar war es ein 

Ts Geſchaͤft 

(n) Aquaticus p. 


(o) Von der Alika, einer Art Grüsse, wird gleich ge 
handelt werden. 


(pP) Lade mulſo. Milch, worin Honig lerlaſſen worden. 


(4) Er meint den Krieg mit dem masedonifihen König 


Perſeus. eg 
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Geſchaͤft der Frauen, wie bei den meiſten Völkern 
noch jezt. Plautus gedenkt zwar in einer Komoͤdie, 
die er Aulularia uͤberſchrieben hat, der Artopta, ( 
aber die Gelehrten ſtreiten noch ſehr miteinander, ob 
dieſer Vers auch von dieſem Dichter herruͤhre, und 
nach dem Urtheil des Attejus Kapito iſt es ges 
wiß, daß damals in vornehmen Haͤuſern die Köche 
das Brod zubereiten muſten. 


Bekker, oder Piſtores, („) wurden nur die Leute 
genannt, welche das Getraide ſtampften. Man hat⸗ 
te auch noch keine Köche unter den Sklaven, ſonderu 
miethete ſie auf dem Fleiſchmarkt. Die Gallier haben 
ſich verſchiedene Sorten Siebe von Pferdehaar erfuns 
den, die Hifpanier machen groͤbere und feinere Mehl⸗ 
ſiebe (t) aus Leinwand, und die Egypter aus Pas 
pyrſchilf und Binſen. 


5. 20. 


* 1 
1) Vor allen Dingen aber muß ich die ſo vortref⸗ 
liche Alika (u) beſchreiben, den entſchiedenen Preis 
Allet 


() Brobforme, worin das vorhin gedachte art opti⸗ 
eiſche Brod gebakken wurde. 


639 Von piſere, ſtampfen⸗ 5 

(t) Exeufloria et bollinatia eribra. 

(u! Alika, füge Harduln „ it beim P. eine Att von 
Suppe (ſolbitio) oder Brei, dergleichen wir aus Reit 
machen, denkt fie ſich aber ſchon gekocht. Es it eine 


a Art von geſtampfter Grune. 
(Plinius N. G. 3. D N 
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aller Produkte von Feldfruͤchten, der Italien zu Theil 
worden. — Es wird ohne Zweifel in Egypten auch 
Alika gemacht, aber fie kommt gar nicht in Betrach⸗ 
tung. In Italien wird ſie in verſchiedenen Gegenden 
verfertigt, z. B. im Veronenſiſchen und Piſaniſchen, 
in Kampanien aber die beſte. Hier giebt es ein Feld, 
welches ſich in einer Ebene von völlig vierzigtauſend 
Schritt unten an einer Reihe von Bergen, auf wel⸗ 
chen Sturm und Regen herrſcht, hin erſtrekt. Das 
Erdreich — damit ich auch den Boden gleich beſchrei⸗ 
be — iſt oben ſtaubicht, unten porbs wie Bimſtein, 
ſo daß es das Waſſer leicht einnimmt, und ſelbſt durch 
die uͤble Beſchaffenheit der Berge zu einem guten Lane 
de wird. Die haͤufigen Regen laͤßt es durchſeigern, und 
will dadurch weder erweichen, noch durchnaͤſſen, da⸗ 
mit fein’ Anbau nicht erſchwert werde. Das einges 
nommene Waſſer giebt es durch keine Quelle wieder 
zuruͤk, ſondern behält es bei ſich, giebt ihm eine ges 
wiſſe Temperatur, und verdauet es gleichſam wie ei⸗ 
nen Nahrungsſaft. Man ſaͤet hier im ganzen Jah⸗ 
re; einmal Schwade, und zweimal Far. Dennoch 
wächft auf dem ausgeruhten Saatfelde im Fruͤhjahr 
eine Roſe, die an Wohlgeruch die Gartenroſe noch 
übertrift, mithin befindet ſich dieſes Erdreich in un⸗ 
unterbrochener Tragbarkeit. Man ſagt daher auch 
im gemeinen Leben: „Die RKampanier machen 
mehr Salben, (y) als andere Länder Gel.“ So 
wie aber dieſes kampaniſche Feld alle uͤbrige Felder 
uͤbertrift, ſo ſehr ſticht in ihm derjenige Theil wieder 
hervor, 


() Nemlich von den Roſen. 
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hervor, der das laboriniſche, (W) und bei den Gries 
chen das phlegräiſche Feld genannt wird. Das las 
boriniſche Feld endet ſich zu beiden Seiten an einem 
Konſularwege, davon der eine von Puteoli, und der 
andere von Kuma auf Kapua fuͤhrt. \ 


2) Die Alika wird aus dem Getraide Sea, (x) 
das wir oben Semen nannten, zubereitet. Die Koͤr⸗ 
ner werden in einem hölzernen Moͤrſer (y) ge⸗ 
ſtampft, denn in einem ſteinernen Gefaͤs wuͤrden fie 
zermalmt werden. Die edelſte Alikg müſſen, wie bez 
kannt, gefeſſelte Sklaven zur Strafe ſtampfen. Der 
Staͤmpfer hat unten eine eiſerne Einfaſſung. (2) 
Erſt wird die Auffere Huͤlſe abgeſtampft, (a) dann 
mit ebendemſelben beſchlagenen Stampfer nochmals 
enthuͤlſet, und darauf der markigte Theil deſſelben in 
Stuͤkke geſtoſſen. Man macht auf dieſe Urt drei 
Sorten von Alika, die feinſte, feine und grobe, oder 

N 2 8 das 


(W) Laboriae, Im dritten Buche S. 9, ſagte P. Labo- 


rini campi. 


(*) Wie ſchon geſagt / daſſe be Korn, welches P. kat, 
und wir im Deutſchen Spelz oder Dinkel nennen, 
wenigſtens gewiß eine Spielart davon, 


(Y) kila, das Gefaͤs, worin geſtamyft wurde. 
(2) Pyxis fertea. 


( Der Diukelſaame hat ohnehin die Eigenschaft, daß 
ſich die zuſſere Hülſe nicht. abdteſchen läßt, und che 
er gemahlen werden kann, muß dieſe erſt auf der 
Gerbmuͤhle abgeſtampft werden. Ein weſentlicher Uns 
terſchieb zwiſchen den font nabe verwandten Get kalbes⸗ 
arten, Din kel und Weizen. 
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das ſogenannte Aphaͤrema. Aber noch hat fie die 
Weiſſe nicht, die ihr vor anderer Alika den Vorzug 
giebt, und bis dahin gebuͤhrt er noch der alexandrini⸗ 
ſchen. Nun aber wird ſie mit Kreide — man muß 
ſich wundern — vermiſcht, welche in ihre Subſtanz 
eindringt, und ihr Farbe und Feinheit giebt. Dieſe 
Kreide wird zwiſchen Puteoli und Neapolis auf dem 
ſogenannten leukagaͤiſchen Huͤgel gefunden, und es iſt 
noch ein Dekret vom vergoͤtterten Auguſt vorhanden, 
das abgefaßt wurde, als er eine Kolonie nach Kapua 
ſchikte, in welchem er verordnet, daß den Reapolita⸗ 
nern für dieſen Kreidehuͤgel jahrlich zwanzigtauſend 
Seſterzen aus ſeiner Kaſſe gezahlt werden ſollten. (b) 
Er giebt auch die Urſache an; weil nemlich die Kam⸗ 
panier geſagt hätten, daß ohne dieſes Mineral keine 
Alika gemacht werden koͤnnte. In dieſem Huͤgel 
wird auch Schwefel gefunden; auch entſpringen hier 
die Quellen vom Oraxus, deren Waſſer die Augen 
helle macht, Wunden heilt, und den Zähnen Feſtigkeit 
giebt. 


3) Die unaͤchte Alika wird zwar auch gemeiniglich 
aus ſolchem Zea gemacht, welches in Afrika entartet. 
Es hat eine breitere ſchwaͤrzere Aehre, und einen kur⸗ 
zen Halm. Dieſes Korn wird mit Sande vermiſcht, 
geſtampft, geht dennoch ſehr ſchwer aus den ſchlauch⸗ 
förmigen Huͤlſen, und das ausgehüͤlſete beträgt nur 
das halbe Maas vom vorigen. Darauf wird ein 
Viertheil Gips druͤber geſtreuet, und wenn es damit 
wohl gemiſcht iſt, wird es durch ein Mehlſieb geſich⸗ 

tet. 


(b) Damit die Kolonie deuſelben frei benutzen könne, 
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tet. Was im Siebe bleibt, heißt Ausſchußalika, 
Ce) und iſt die groͤbſte; was durchfällt, wird aber⸗ 
mals mit einem feinern Siebe geſichtet, und was hier 
zuruͤkbleibt, wird Mittelalika genannt, und Siebalika 
(4) iſt endlich diejenige, welche im dritten Siebe zu⸗ 
ruͤkbleibt, das am engſten iſt, und nur den Sand 
durchläßt. Es giebt aller Orten noch andere Metho⸗ 
den, unaͤchte Alika zu verfertigen. Einige nehmen 
die weiſſeſten und groͤſten Weizenkoͤrner, kochen ſie in 
Toͤpfen halb gahr, legen ſie an die Sonne, bis ſie ſo 
trokken werden, als fie zuvor waren, beſprengen fie 
abermals ein wenig mit Waſſer, und brechen ſie in. 
einer Mühle. Aus dem Zea wird ein ſchoͤneres Gra⸗ 
num gemacht, als aus dem Weizen, wiewohl das 
Granum eigentlich eine ſchlechte Alika iſt. (e) Die 
Weiſſe wird bei demſelben nicht mit Kreide, ſondern 
durch beigemiſchte eingekochte Milch hervorgebracht. 


N 3 $ 30. 


(e) Exceptitia. 
(d) Al. cribraria, 


(e) Dieſe Stelle wird den Leſern dunkel ſcheinen , fie 
iſt aber im Okiginal eben fo finſter, und lautet fo: Ex 
Zea pulcrius, quam ex tritico fit granum, quamvis id ali- 
ae vitium fit. Harduin glaubt, daß hier graneum gele⸗ 

„fen werden mͤͤſſe, welches auch aus dem Kato wahr⸗ 
ſcheinlich iſt. Sraneum hält er für eine Art Weisen: 
brei oder Ptiſaue. Denſo überfeit: „Aus der Spelte 
wird ein ſchöneres Korn, als aus dem Weizen, ob dies 
gleich an der Graupe ein Fehler iſt.“ Ich halte gra- 
num oder graneum für Grau pen. 
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n 5 

Es. ER die natürliche Geſchichte der Zuͤlſenfruͤch⸗ 
te. Die Bohne (k) iſt darunter die ehrſamſte, denn 
man hat ſchon Verſuche gemacht, Brod dauaus zu 
bakken. Das Bohnenmehl heißt Lomentum, und 
macht, wie das Mehl aller Huͤlſeufruͤchte, das Brod 
ſchwer, Die Bohne kann auf verſchiedene Art dem 
Vieh zur Nahrung dienen, vorzüglich aber dem Men⸗ 


ſchen, Die mehreſten Volker meugen Bohnen unter 


das Getraide, vorzuͤglich aber unter die Schwade, 
bald ganz, bald ein wenig gebrochen. Man opferte 
nach alter Religionsſitte den Goͤttern einen Bohnen⸗ 
brei; (2) ein Bohnenbrei war eines der vorzuͤglich⸗ 
ſten Zugemuͤſe, ob man gleich glaubte, daß er die 
Sinne ſtumpf mache, und Schlafloſigkeit errege. 
Aus dieſer Urſache wird nach pythagoriſchen Grund⸗ 
ſäzzen die Bohnenſpeiſe verworfen, oder, wie andere 
ſagen, weil die Seelen der Verſtorbenen in den Boh⸗ 
nen ihren Aufenthalt haben. Daher gebraucht man 
noch jederzeit Bohnen bei den Darentslien, (h) und 

ö N Varro 


(N Fab. Welche Bohne nun hier gemeint fer, hat 
noch kein Philologe mit Gewißheit beſtimmen koͤnnen. 
So viel, ſagt Harduin, iſt gewiß, daß dieſe Faba 
rund und klein geweſen ſei. Sollte es wohl die 
ſogenannte Thekbohne, eine Spielart von der Sau⸗ 
bohnen Faba vici« Lin. geweſen ſeyn? 


(8) Fabacia. Einige leſen Fabata. Er wurde der St; 
tin Karna, Gemahlin des Jauus, am erſten Junius 
geopfert, wie Harduin aus dem Makrobius zeigt. 


(h) Parentalia, Leichenmahlen, die verſtorbenen Ver⸗ 
5 i wandten 
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Varro ſagt, aus eben dieſem Grunde, und auch des⸗ 
halb, weil in der Bohnenbluͤthe gewiſſe Trauerbuch⸗ 
ſtaben befindlich find, dürfe kein Flamen (i) eine 
Bohne eſſen. Auch folgenden religidſen Gebrauch 
macht man mit dieſer Frucht, daß man nemlich vom 
Felde eine Bohne, um damit ein Auſpicium anzuſtel⸗ 
len, mit nach Hauſe nimmt, oder referirt, und daher 
heißt dieſe Bohne Referiva. (k) Man glaubt, es 
ſei Gewinn dabei, wenn man auf Auctionen auch 
Bohnen verſteigern laͤßt. Sie iſt gewiß die einzige 
Frucht, welche ſich mit zunehmendem Monde wieder 
füllt, wenn fie ausgenagt war, In See- oder an⸗ 
dern Salzwaſſern laßt fie ſich nicht durchkochen. Sie 
iſt die erſte der Huͤlſenfruͤchte, welche vor Untergang, 
der Vergilien noch vor dem Winter geſaͤet wird. Vir⸗ 
gil ſagt, man folle fie, wie in Italien am Padus uͤb⸗ 
lich ift, im Fruͤhlinge ſaen. Die meiften Wirthe aber 
wollen lieber Bohnenfutter von fruͤhgeſaͤeten Bohnen 
ernten, als von der Bohne, die nur drei Monat ge⸗ 
ſtanden hat. Die Frucht ſelbſt, die Schoten und 

N 4 Sten⸗ 


wandten zum Andenken angeſtellet wurden. Ob Boh⸗ 


nen dabei gegeſſen wurden, ſagt P. nicht. Vermuth⸗ 


lich warf man nur damit um ſich, um, nach damali⸗ 
ger Meinung, die Geſpenſter und Poltergeiſter zu ver⸗ 
en wie aus einer Stelle des Varro wahrſcheinlich 
iſt. 


(i) Oberprieſter des Jupiters, denn 8 iſt Fla. 


men dialis gemeint. 


() Von referte. Ich habe mir erlaubt, hier das Wort 
referirt zu gebrauchen, und doch einigermaſen die 
Bezjehung der Benennung Referiva anzuzeigen. 


— 
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Stengel von den erſten ſind dem Vieh ein angeneh⸗ 
mes Futter. Wenn die Bohne bluͤhet, verlangt ſie 
die meiſte Feuchtigkeit; wenn fie ausgeblühet hat, 
nicht fo viel. Den Boden, worin fie gefäet wird, er⸗ 
quikt fie wie ein Miſt, daher man fie auch in Mace⸗ 
donien und Theſſalien unterpfluͤgt, ſobald fie anfängt 
zu blühen, (1) 


In den meiften Gegenden wachſen die Bohnen von 
ſelbſt, wie z. B. auf den Inſeln des nördlichen 
Oceans, die daher auch bei uns Fabaris (in) ges 
nannt werden. So wäͤchſt auch in Mauretanien hin 
und wieder eine wilde Bohne, die aber zu hart iſt, 
als daß fie gekocht werden konnte. 


Auch in Aegypten waͤchſt eine Bohne mit einem 
ſtachlichten Stengel, der die Krokodile, aus Furcht, 
ihre Augen zu verlezzen, ſehr aus dem Wege gehn, 
Der Stengel ift vier Kubitus hoch, ſehr dike, hat keine 
Knoten, iſt weich im Halm, hat einen roſenfarbenen 
Kopf, wie der Mohn, in welchem nicht uͤber dreiſig 
Bohnen befindlich find. Die Blätter find gros, die 
Frucht bitter von Geſchmak, und unangenehm von 
Geruch, aber die Wurzel, welche der Rohrwurzel aͤh⸗ 
nelt, iſt für die dortigen Einwohner, roh und gekocht, 

eine 


(1) Geſchieht noch in vielen Laͤndern mit Wikken, Erb⸗ 
ſen und Bohnen; auch iſt es gewiß, daß alle Huͤlſen⸗ 
früchte das Land verbeſſern. 


(m) D. i. Bohneninſeln. Sollen die Inſeln an 
Friesland ſeyn, a 


7 
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eine herrliche Speiſe. Sie waͤchſt auch in Syrien, 
in Cilicien und am chalcidiſchen See Torone. 


7 
\ 


SIE 


Im November wird von den Huͤlſenfruͤchten die 
Linſe geſaͤet, und in Griechenland die Erbſe. Die 


\ 


Linſe liebt mehr einen leichten als fetten Boden, und 


verlangt ſchlechterdings trokne Witterung. In Egyp⸗ 
ten hat man zwei Sorten; eine ruͤndere und ſchwar⸗ 
ze, und eine von gewöhnlicher Figur. Der Name der 
Linſe Lens wird daher auch auf mehr als auf eine 
Sache angewandt, und unter andern auch von den 
Geſichtsflekken, welche Lentikeln (n) genannt wer⸗ 
den, gebraucht. Ich finde bei einigen Schriftſtellern, 
daß die Linſen denen, welche ſie eſſen, ein ruhiges 
Gemuͤth verſchaffen ſollen. Die Erbſe muß in ein 
ſonnichtes Land geſaͤet werden, denn fie kann die Kaͤl⸗ 
te am wenigſten vertragen. In Italien, und in ſol⸗ 
chen Ländern‘, wo rauhe Witterung herrſcht, wird fie 
daher nur im Fruͤhjahre, und zwar in einen leichten 
und lokkern Boden geſaͤet, 


$. 32. 
Die Kicher (o) führt von Natur eine gewiſſe fal- 
zige Feuchtigkeit bei ſich, verhizt daher das Erdreich, 
N 5 und 


Cn) Tentieulae, Linschen. Die Sommerſproſſen. 


(0) Auch Zieſererbſe genannt, eicer fativum ober 
arictinum Lin. Wird in Italien, wie bier die Erbſen, 
Roch fleiſſig gebauet, 7 
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und muß jederzeit den Tag zuvor, ehe fie geſaͤet wird, 
angefeuchtet werden. Es giebt viele durch Groͤſſe, 
Geſtalt, Farbe und Geſchmak unterſchiedene Sorten. 
Es giebt eine Kicher, die einem Widderkopfe aͤhnelt, 
und daher auch die arietiniſche (p) genannt wird, 
und von dieſer giebt es wieder weiſſe und ſchwarze. 
Eine andere Sorte, die kolumbiniſche Kicher, — ei⸗ 
nige nennen fie die Venuskicher — iſt weiß, rund, 
leicht, kleiner als die arietiniſche, und wird nach re: 
ligidſer Sitte in den Pervigilien (9) gebraucht. Es 
giebt auch ein Kicherchen (r) von kleinem, unglei⸗ 
chem, ekkichtem Korn, das der Erbſe ähnlich iſt. Die 
füffefte Sorte iſt die, welche der Erve am meiften äh- 
nelt; die ſchwarze und roͤthliche kann mehr vertragen, 
als die weiſſe. 


§. 33. ö 

Die Schote der Kicher iſt rund, der uͤbrigen Huͤlſen⸗ 
fruͤchte laͤnglicht, und 5 breit, wie es die Figur des 
darin 


(p) Von Aries, der Widder. Deutſch koͤnnte man ſa⸗ 

gen: die Widderkicher. Es iſt nemlich das Saa⸗ 
menkorn der Kicher ekkigt, und an der Spitze umgebo⸗ 
gen. 

(4 In den Feierlichkeiten, Mahlzeiten, Opfern u. ſ. w. 
die in der Nacht vor den Feſttagen (vermuthlich iſt 
hier das Venusfeſt gemeint) angeſtellet wurden. Ko⸗ 
lumbiniſche Kicher iſt ſo viel als Taubenkicher, 
denn die Taube war der Vogel der Venus. Cinige 
uͤberſetzen pervigilium durch Nachtfeier. Katull hat 
ein Gedicht geſchrieben, unter dem Namen pervigilium 
veneris, wovon man in Bürgers Gedichten S. 1, eine 
Nachahmung findet. 

(r) Cicexula. 


— 
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darin liegenden Saamens erfordert. Die Erbsſchote 
iſt cylindriſch. Die Schoten der Faſeln (s) werden 
mit der Frucht zugleich gegeſſen; man kann ſie von 
der Oktobermitte bis zum erſten November in jedes 
beliebige Land ſuͤen. Wenn die Huͤlſenfruͤchte reif 
find, muͤſſen fie ſchleunigſt eingebracht werden, weil 
ſie bald ausſpringen, und ſich, wenn ſie ausgefallen 
ſind, auf dem Akker verlieren. Eben ſo die 8 


Doch ehe ich von dieſer rede, muß ich wohl 5 von 
der Ruͤbe Napa (t) handeln, 


. 34. 


Unſere Schriftſteller gedenken ihrer nur im Vorbei⸗ 
gehen. Die Griechen haben fie zwar etwas ſorgfaͤlti⸗ 
ger beſchrieben, aber auch dieſe nur unter den Gar⸗ 
tengewaͤchſen. Der gehoͤrigen Ordnung nach ſollte ſie 
ihren Plaz gleich nach dem Getraide, wenigſtens nach 
der Bohne, haben, weil ihr keine Huͤlſenfrucht an 
Nuzbarkeit gleich kommt. Ihr Hauptvorzug iſt, daß 
ſie allem Vieh zur Nahrung dient, und fuͤrs Federvieh 
iſt dieſe Feldfrucht auch nicht das ſchlechteſte Futter, 
beſonders wenn ſie im Waſſer abgekocht wird. Die 

vier- 


(ss) Faſeoli, beim Virgil Faſeli. Vermuthlich die 
Schminkbohne, Phafeolus Lin. wo nicht Dolichos L. 


(t) Rapa Es wuͤrde wohl ſchwer auszumachen ſeyn, 
welche Ruͤbenart hier gemeint ſei, da es der Ruͤbenſor⸗ 
ten ſo viel giebt. Der Plinlaniſchen Beſchreibung 
nach iſt die Napa eine Nuͤbe, die mit unſern Stek⸗ 
oder Mairüben viel Aehnlichkeit hat. 
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vierfuͤſfigen Thiere freſſen das Laub ſehr gern, und 
den Menſchen iſt das junge Ruͤbenkraut zu gewiſſen 
Zeiten eine eben ſo angenehme Speiſe, als ſelbſt der 
Kohl, und ſie eſſen das gelbe, das in den Vorraths⸗ 
kammern gebleichte, (u) noch lieber, als das gruͤne. Die 
Ruͤbe ſelbſt dauert, wenn ſie in ihrer eigenen Erde 
aufbewahrt wird, und wenn man ſie hernach troknet, 
fo hält fie ſich, bis wieder welche wachſen, und läßt 
uns nie Mangel leiden. 25 den Transpadanern iſt 
die Ruͤbenernte nachſt der Wein⸗ und Kornernte, dem 5 
Werth nach, die dritte. Dieſe Ruͤbe iſt in der Wahl 
ihres Bodens eben nicht eigenſinnig, und kommt auch 
da fort, wo man beinahe nichts anders hinſaͤen köͤnn⸗ 
te; dabei wächft fie bei Nebel, Reif und Kälte zu 
einer bewunderungswuͤrdigen Gröffe heran. Ich ha⸗ 
be Ruͤben geſehen, die vierzig Pfund wogen. Wir 
pflegen ſie auf verſchiedene Art zur Speiſe zuzuberei⸗ 
ten, und wenn fie in Sempfſaͤure gedämpft und eins 
gemacht, und auſſer ihrer natuͤrlichen Farbe mit noch 
ſechs andern Farben, unter andern auch mit Purpur⸗ 
farbe, bemahlt werden, ſo halten ſie ſich, bis wieder 
welche wachſen. Uebrigens iſt es nicht ſchiklich, au⸗ 
dere ſonſtige Speiſen anzufärben. 


Die Griechen geben zwei Hauptarten davon an, 
eine maͤnnliche und eine weibliche; beide ſollen aus 
einerlei Saamen entſtehen, und nur die Art, zu ſaͤen, 
ſoll den Unterſchied veranlaſſen. Saͤet man dichte, 
und in ein ſchweres Land, ſo erhaͤlt man, ihrer Mei⸗ 
nung nach, männliche Ruͤben. Je feiner der Saas 

me 


(u) Wie etwa unſere Endivien, 
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me iſt, deſto ſchoͤner iſt er. Ueberhaupt giebt es drei 
Sorten. Kine waͤchſt in die Dikke, die andere wird 
kugelfoͤrmig, und die dritte, welche die wilde Ruͤbe 
genannt wird, treibt ihre Wurzel in die Laͤnge, aͤh⸗ 
nelt einem Rettig, hat ein winklichtes rauhes Blatt, 
und einen herben Saft, der die Augen reinigt, und, 
die Blindheit heilt, wenn er in der Ernte ausgepreßt, 
und mit Weibermilch verſezt wird. Bei kalter Wit⸗ 
terung follen die Rüben füffer und gröffer werden; bei 
warmer wachfen fie ins Kraut. Die aus dem nurſi⸗ 
niſchen Felde behaupten den Preis, und dann folgen 
zunaͤchſt die vom Berge Algidus. (y) Von den er⸗ 
ſten koſtet das Pfund eine Seſterze, und wenn ſie 
nicht gerathen ſind, zwei. f 


Be: 35 


Die aminternifche Ruͤbe Napus iſt faſt eben fo be⸗ 
ſchaffen, und waͤchſt auch gern in kalten Gegenden. 
Sie wird vor dem erſten Merz gefäet, und in ein Zus 
gerum fallen vier Sertar, Fleiſige Schriftſteller wol⸗ 
len die Ruͤbe Napus in die fünfte, und die Rapa 
in die vierte Furche geſäet wiſſen, beide in ein ges 
duͤngtes Land. Die Ruͤbe Rapa ſoll beſſer wachen, 
wenn der Saame mit ſeinem Spreu ausgeſaͤet wird. 
Der Saͤmann ſoll nakkend ſeyn, und die Worte aus- 
ſprechen: „Ich füe für mich und den Nachbar.“ 
Die rechte Saatzeit für beide iſt die Zeit zwiſchen zwei 
Goͤtterfeſten, nemlich des Neptuns und Vulkans. 

Man 


() Der Berg Algidus lag im tuskulaniſchen Felder 
nahe bei Rom. 


‘ 
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(W) Man will die ſubtile Bemerkung gemacht ha⸗ 
ben, daß ſie auſſerordentlich gut gerathen, wenn ſie 
in dieſem jezt beſtimmten Zeitraum, um eben ſo viel 
Tage nach dem Neptunsfeſte geſaͤet werden, als man 
damals Mondstage zählte, (x) als im vorigen Wins 
ter der erſte Schnee fiel. 


§. 36. 


Dem Nuzzen nach folgt die Lupine, (y) eine für 
Menſchen und behufte Quadrupeden gemeinnüzzige 
Frucht. Wenn ſie beim Einernten nicht ausſpringen 
ſoll, ſo muß ſie gleich nach einem Regen eingebracht 
werden. Keine Pflanze von allen denen, welche ge⸗ 
ſaͤet werden, verdient, in Abſicht ihrer Natur und der 
Sympathie zwiſchen ihr und der Erde, fo viel Ber 
wunderung, als dieſe. Einmal wendet ſie ſich täg- 
lich mit der Sonne, und dient den Landleuten auch 


in truͤben Tagen zum Stundenzeiger. Ferner bluͤhet 


ſie zu dreimal, liebt die Erde, und will doch nicht mit 
Erde bedekt ſeyn, und iſt die einzige Frucht, fuͤr die 
das Land nicht gepfluͤgt wird. Sie liebt einen kieſig⸗ 
ten, troknen, auch wohl ſandigen Boden, verlangt 
nicht die geringſte Kultur, und iſt eine ſolche Freun⸗ 
din der Tellus, daß ſie, der Boden ſei ſo ſtrauchbe⸗ 

dekt, 


I 


(*) Das Neptuneſen wurde im Auguſt, und das Vul⸗ 
kansſeſt im September gefeiert. 


(*) Vom Neumond angerechnet. 


(7) Lupinus, Wolks oder Frigebohnen. Eine Hütten 
frucht, vermuihlich Tup, albus Lim 
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dekt, als er wolle, zwiſchen Blatter und Dornen hin⸗ 
geworfen, doch mit der Wurzel zur Erde gelangt. 
Wir haben ſchon geſagt, daß Felder und Weingarten 
durch ſie gedungen werden. Sie ſelbſt bedarf des 
Miſtes nicht im geringſten, weil ſie die Stelle des 
beſten vertritt. Es giebt ſonſt keine Feldfrucht, von 
der man fagen koͤnne, daß fie gar keine Koſten verur⸗ 
ſache, als dieſe, denn man hat ſogar nicht einmal nd⸗ 
thig, fie zum Ausſaͤen ins Feld zu ſchaffen, weil ſie 
gleich auf dem Akker wieder ausgeſuͤet wird; auch des 
Ausſtreuens bedarf es nicht, denn fie fällt von ſelbſt 
aus. 

Sie wird unter allen am erſten geſaͤet, und am 
fpäteften geerntet. Beides geſchieht etwa im Monat 
September, denn wenn fie nicht vor dem Winter auf: 
geht, fo kann ihr die Kälte ſchaͤdlich ſeyn. Uebrigens 
liegt ſie ganz ſicher auf der Erde, wenn auch nicht 
gleich ein Regen folgen ſollte, der ſie unterbringt;. 
man kann fie liegen laſſen, ohne ſich darum zu be⸗ 
kuͤmmern, weil fie durch ihre Bitterkeit vor allen 
Thieren geſchuͤzt iſt. Doch wird ſie gemeiniglich mit 
einek flachen Furche untergepfluͤgt. Unter den dich⸗ 
terern Erdarten iſt ihr die Roͤthelerde die liebſte. Soll 
dieſe mit ihr gedungen werden, ſo wird ſie nach der 
dritten Bluͤthe, in ſandigtem Lande aber nach der 
zweiten, untergepfluͤgt. Nur ein kreidigtes und lai⸗ 
migtes Erdreich iſt ihr zuwider, und ſie gedeihet nicht 
darin. Wenn ſie zuvor in warmem Waſſer geweicht 
hat, (2) wird ſie auch von Menſchen gegeſſen. Ein 

Ochſe 


() Ehe fie nemlich gekocht wird. Sie folk nach dent 


Lale, 
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Ochſe frißt ſich an einem Modius ſatt und ſtark. (a) 
Sie find für Kinder eine Medicin, wenn man fie ih⸗ 
nen auf den Unterleib legt. (b) Sie werden am 
beſten an ſolchen Oertern aufbewahrt, wo der Rauch 
einen Zugang hat; an feuchten nagen ihr die Wuͤr⸗ 
mer den Keim aus, und machen ſie unfruchtbar. 
Hat man die Lupinen gruͤn abhuͤten laſſen, ſo muß 
der Akker gleich hinterher geſtuͤrzt werden. 


$ 87 

Auch die Wikke (e) fettet die Aekker, und Fofter 
den Landwirth wenig Mühe. Sie wird nach der ers 
ſten Furche geſaͤet, weder mit der Gaͤthakke gereinigt, 
noch gedungen; man egget ſie nur unter. Es giebt 
drei Saatzeiten für fie. Man ſaͤet fie um die Zeit, 
wenn Arctur untergeht, damit ſie im December abge⸗ 
huͤtet werden koͤnne. Die zweite Saatzeit faͤllt in den 
Januar, und die dritte in den Merz. Von der lez⸗ 
tern bekommt man das beſte gruͤne Futter. Sie 
liebt die Trokkenheit mehr als alle andere Saaten, 
und wächft auch nicht ungern im Schatten. Das 

A Sprey 


Galenus ihre Bitterkeit im Waſſer zuvor abſezzen oder 
verlieren. i 

Ca) Wenn er kaͤglich fo viel bekommt. Kato rechnet 
aufs Jahr co Modius. Vermuthlich verſteht er aben 
nur die Winterfütterung« ’ 

(5) Wahrſcheinlich den Geſchwulſt zu vertreiben. Noch 
jezt wird das Lupinenmehl zu Umſchlaͤgen zum Zerthei⸗ 
ten gebraucht. 

(e) Vela, Vieia ſatiya Lin 
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Spreu, das nach der Reinigung ihres Saamens zu⸗ 
ruͤtbleibt, wird allen übrigen vorgezogen, wenn fie 
ſonſt reif geerntet wurde. Den Weinſtoͤkken entzieht 
ſie den Nahrungsſaft, und fie, werden matt, wenn 
Wikken in einen Baumweingarten geſaͤet werden. 


$. 38. 


Die Meinen. (d) bedürfen ebenfalls keiner muͤhſa⸗ 
men Wartung, doch muͤſſen ſie mehr von Unkraut 
gereinigt werden, als die Wikken. Sie beſizzen eine 
mediciniſche Kraft, und der vergdtterte Auguſt wurde 
mit Erben kurirt, wie noch aus feinen Briefen erhel⸗ 
let. Fuͤr jedes Joch Ochſen ſaͤet man fünf Modins 
aus, welches hinlänglich iſt. Man ſagt, daß die im 
Merz geſäeten den Ochſen ſchaͤdlich ſind; die im Herbſt 
geſaͤet ſind, ſollen ihnen Kopfweh ichen, und 
nur die, welche gleich zu Anfange des Frühungs be⸗ 
ſtellt wurden, ſollen ihnen nicht ſchaden. 


$ 39 
Sillcia, oder das griechiſche Zen, (e) wird eben, 
falls in Land gefäer, das uur aufgeriſſen iſt, und die 
Furche 
(49 E vum. Etvum ervilia Lin. Ole Erbe wird noch 
lese in Italien und Frankreich zum Viehſutter geſaͤet. 


die Erve unterſcheldet ſich von der Kicher durch die 
kugelförmige Geſtalt, denn jene if ekkigt. 


(e) Tocnum giaecum, oder Foendgraecum, Frenugrec, d. 
i. W Mutterkraut u. ſ. w. Trigonclis foe- 


uugrze-, 
(Plinius T. G. 5. B.) 8 


I 
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Furche darf nur vier Fingerbreit tief ſeyn, denn je 
nachlaͤſſiger es behandelt wird, deſto beſſer kommt es 
fort. Selten wird man von einer Sache ſagen koͤn⸗ 
nen, daß ihr eine nachlaͤſſige Behandlung gedeihlich 
ſei. — Was man Sekale und Farrago nennt, be⸗ 
darf nur der Egge. 


S. ae. 


Sekale heißt bei den Taurinern unten an he ll 
pen Aſia, iſt die allerſchlechteſte Getraideart, und nur 
eben gut genug, ſich des Hungers damit zu erwehren. 
Es iſt ſehr ergiebig, der Halm iſt duͤnne, das Korn 
hat eine traurige Schwärze, fällt aber ſehr ins Ge⸗ 
wicht. Man verſezt dieſes Getraide mit Far, um 
ſeine Bitterkeit einigermaſen zu mildern, aber auch in 
dieſem Zuſtande behagt es dem Magen ſehr ſchlecht. 
Es waͤchſt in jedem Boden, giebt das hundertſte Korn, 
und dient dem Akker zu einer Erquikkung. (f) 


S. 41. 
Sarrago (g) iſt ein dicht ausgeſaͤetes ſchlechtes 
Far, das zuweilen noch mit Wikken verſezt wird. In 
Afrika 
nugraecum Lin. Der Saame iſt lang, ſchmal und 


platt, und liegt in einer ſichelförmigen Schote. Die 
Pferdeaͤrzte gebrauchen ihn haͤufig. 


() Dieſes Sekale, welches P. ſo verachtet, iſt hͤͤchſt 
wahrſcheinlich unſer fo nuzbarer Rokken, Secale Lin. 


(8) Nach unſerer hieſigen Sprache Wikfutter. Ber 
ſchiedene Getrafdearten, die vermiſcht ausgeßſet, und 
78 fuͤr 


— 
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Afrika bedient man ſich dazu des Gerſtens. Alles, 
was unter dem Namen Farrago geſaet wird, dient 
zum Viehfutter, und hieher gehört auch eine gewiſſe 
Afterhuͤlſenfrucht, welche Kraͤkka genannt wird, 60 
und welche die Tauben ſo gern freſſen, daß ſie ſich 
nicht weggewoͤhnen ſollen, wenn fie damit gefüttert 
werden. 2 ö 


C. 42. 5 N 
Die Alten hatten ein Futterkraut, das Kato Oey⸗ 
mum nennt, und mit welchem ſie den Ochſen den 
Durchfall vertrieben. Es wurde grun abgemäher, 
ehe es Schoten ſezte. (() Sura Mamilius erklärt 
ſich anders über dieſes Oeymum. Er ſagt, die Alten 
hätten gewöhnlich zehn Modius Bohnen, zwei Mor 
dius Wikken und eben ſo viel Erpen, miteinander 
vermiſcht, und dieſe vermiſchte Saat, die für ein Zus 
gerum zureichte, im Herbſte ausgeſaet. Noch beſſer 
ſei es, wenn unter dieſe Miſchung auch griechiſcher 
Hafer, der die Körner nicht fallen laßt, genommen 
werde. Ein ſolches vermiſchtes Getraide haͤtte man 
gewöhnlich Ocymum genannt, und es fuͤr die Ochſen 
geſaͤet. Varro ſagt, es heiſe Oeymum, von dem 
ſchnellen Wuchs, und zwar vom griechiſch⸗ a en 
3 (k) 
; O 2 1 45. 


für- das Vieh gemeint grün abgemäbet werden, 
Mau koͤnnte jagen: gruͤnes Futtergetraide. 

(h) Vermuthlich eine ſchlechte Wikken forte. 

(i) Antequam filiquatet, ſagt Varro. Im Original ſtebt 
Selaret, einige leſen generar t. 


CK) @nesog heißt: geſchwind, oder schnell. 


* 
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8. 43. 


Rente (1) iſt auch bei den Griechen eine aus⸗ 
ländifche Pflanze, und iſt erſt in den perſiſchen Krie⸗ 
gen, womit Darius Griechenland uͤberzog, von den 
Medern zu ihnen gebracht. Sie verdient aber vor 

allen andern eine Beſchreibung, weil ihr von der Na⸗ 
tur der groſſe Vorzug beigelegt iſt, daß ſie nach ein⸗ 
maliger Ausſaat länger als dreiſig Jahre fortwaͤchſt. 
Sie ähnelt dem Klee, hat gelenkigte Stengel und 
Blätter, und je höher fie im Stengel waͤchſt, deſto 
ſchmaͤler werden die Blätter, Amphilochus hat von 
ihr und vom Cytiſus (m) ein eigenes, aber verwor⸗ 
renes Buch geſchrieben. Der Boden, wo Medika ge⸗ 
fäet werden fol, muß, nachdem er von Steinen und 
überhaupt wohl gereinigt worden, im Herbſt geſtuͤrzt, 
dann gepfluͤgt, von fünf zu fünf Tagen einmal nach 
dem andern geegget, mit Horden uͤberzogen, (n) 
und dann gemiſtet werden. Sie verlangt einen zwar 
troknen Boden, der aber ſaftvoll ift, oder doch gewaͤſ⸗ 
ſert werden kann. Wenn dieſer nun alſo zubereitet 
iſt, wird ſie im Monat May ausgeſaͤet; geſchaͤhe es 


fruͤher 
(1) Dies iſt unſere Luzerne. Medicago ſativa Lin. 


(m) Cytiſus iſt ſchon im 13. Buche 5. 47, beſchrieben. 
Ich habe dort in der Note r geſagt / daß Cytiſus des 
P. vielleicht Anthyllis eytiſoides Lin. ſeyn möchte, hab: 
aber nachber gefunden, daß der Cytiſus der Alten Me- 
dicago arborea Lin. der graue Mondkleeſtrauch iſt. 


(a) So verſtehe ich die Worte: integitur, crate. Cra 
tes war ein Geflechte, das man uͤber den geeggeten 
Akker wegſchleppen lies, um ihn noch mehr zu ebenen. 


— 
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fruher, fo wurde ihr der Reif ſchaͤdlich hn. Man 
muß nothwendig fo dichte ſaͤen, daß der Saame das 
Land ganz einnimmt, und alſo dazwiſchen kein ande⸗ 
res Kraut aufkommen kann. Zu dieſem Behuf ſind 
zwanzig Modius auf ein Jugerum genug. Der Saa⸗ 
me muß geregt, (0) und gleich unter die Erde ge⸗ 
bracht werden, damit er nicht austrokne. Iſt der 
Boden naͤſſig und kraudicht, fo wird die Medika er⸗ 
ſtikt, und das beſaͤete Land artet in eine Wieſe aus. 
Sobald fie daher die Höhe von einem Zoll erreicht hat, 
muß alles Unkraut weggeſchaft werden, mehr aber 
mit der Hand, als mit der Jaͤthakke. Wenn ſie zu 
bluͤhen anfaͤngt, wird ſie geſchuitten, und hernach ſo 
oft als fie wieder bluͤhet, gemeiniglich alfo ſechs⸗ we⸗ 
nigſtens viermal im Jahr. Man muß fie nicht Saas 
men tragen laſſen, denn in den erſten drei Jahren 
kann man ſie als grünes Futter beſſer nuͤzzen. Sie 
wird im Fruͤhjahr durch die Hakke von andern Kräus 
tern gereinigt, (p) und bis fie dreijährig wird, kann 
fie mit einer Warra (4) bis auf den Erdboden ab⸗ 
raſirt werden. Auf dieſe Art werden die andern 
Kräuter ausgerottet, ohne daß es ihr ſchadet, weil 
ihre Een ſehr tief in die Erde gehen. Sollte aber 
O 3 das 


(e) Mit Harken, oder Eggen. 


(pP) Ich leſe hier wie Harduin vorfhlägt, sarriti ftatt 
Seti. Das leztere wuͤrde eine Überfüffige Wiederholung 
ſeyn von dem, was P. ſchon von ihrer Saatzeit geſagt 
hat. 


(3) Eine groſſe Hakke ) N Schaufel, oder etwas 
dergleichen. 


x 


r 
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das Unkraut dennoch die Oberhand bekommen, ſo 
bleibt kein anderes Mittel uͤbrig, als daß man den 


Alkker umpfluͤgt, und fo oft wendet, bis alle fremde 


Wurzeln ausgehen. Man muß dem Vieh nicht bis 
zu Sättigung davon geben, damit man nicht gendthiget 
ſei, einen Aderlaß vorzunehmen. (r) Es iſt vor⸗ 


theilhafter, fie grün zu verfuͤttern, denn wenn fie ge⸗ 


troknet wird, wird ſie holzig, und zerfaͤllt zulezt in ei⸗ 
nen unnuzzen Staub. Vom Eytiſus, den man un⸗ 
ter den Furterkräutern ebenfalls vorzüglich ſchaͤzt, ha⸗ 


ben wir bei der Befchreibung der Sträucher weitläufs 


tig gehandelt, und wollen nun die Natur der Feld⸗ 
fruͤchte im Allgemeinen beſchreiben, wo wir auch von 


den Krankheiten derſelben zu reden haben werden. 


§. 44 


1) Das erſte und vornehmſte Verderben des Ge⸗ 
traides iſt der Zafer, in welchen auch der Gerſten 
auszuarten pflegt. Er ſelbſt ift eine Art von Getrai⸗ 
de; die Völker Germaniens ſäen ihn, und leben von 
keinem andern Breie, als vom Haferbrei. (s) Die⸗ 
ſes Unkraut wird theils durch die Feuchtigkeit des Bo⸗ 
dens und der Luft hervorgebracht, theils entſteht es 
aus einem ſchwachen Getraideſaamen, der zu lange 
liegt, ehe er aufgeht. Eben ſo verhält es ſich, wenn 
man verdorbene Saamen ausſaͤet. Man kennt den 
ae gleich, wenn er aufgeht, woraus ſich ergiebt, 


daß 


(r) Deplere fanguinem. 


05 ) Es war alfo den alten Deutſchen die Hafergruͤnze 
nicht unbekannt. 


— 


A 
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daß der Grund ſeines Entſtehens ſchon in der Wurzel 
liegen muͤſſe. Es giebt noch eine andere Art von 
ſchaͤdlichem Hafer, der mit dieſer verwandt iſt, deſſen 
Korn, nachdem es ſchon anſieng, ſich auszudehnen, 
aber noch nicht reif war, ehe es die gehoͤrige Feſtig⸗ 
keit im Kern erreicht hat, durch den Anhauch ſchaͤdli⸗ 
cher Winde, taub und leer in der Aehre ſchwindet, 
und gleichſam zu einer Misgeburt wird. (t) 
2) Die Winde ſind in drei verſchiedenen Zeiten 
dem Getraide und dem Gerſten ſchaͤdlich. In der 
Bluͤthe, gleich nach der Bluͤthe, und wenn es zu rei⸗ 
fen anfängt, Im leztern Fall machen fie taube Koͤr⸗ 
ner, und in den beiden erſtern verhindern ſie den 
Wachsthum. Es iſt ſchaͤdlich, wenn die Sonne dfr | 
ters durch die Wolken ſtrahlt. In der Wurzel entſte⸗ 
hen Würmchen, wenn gleich nach geſchehener Saat 
Regen erfolgen, und dann eine ſchleunige Hizze der 
Feuchtigkeit im Erdreich den Ausgang verſchließt. (u) 
Im Koen erzeugen ſich welche, wenn die Aehre nach 
einem Regen erhizt wird. Ein gewiſſer kleiner Käfer, 
Rantharis genauut, nagt das Getraide aus. Alle 
dieſe Thiere verlieren ſich wieder, ſobald fie keine Nah⸗ 
rung mehr finden, Gel, Pech und Fett find dem 
O 4 Saa⸗ 


(t) Dies ift wahrſcheinlich avena fitua Lin Virgils Lo- 
Uum. Der Windhafer, deſſen Körner, ſobald fie reif 
find, bei der geringften Bersegung und beim ſchwaͤch⸗ 
ſten Winde ausfallen, aber nicht taub und leer werden, 
wie P. fügte 


(u) Den Boden mit einer harten Kruſte übersicht, und 
alſe die Aus duͤgſtungen hemmt, 


1 
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a 2 . 
Saamen schädlich, und man huͤte ſich, ein Korn zu 
ſaͤen, das damit beſudelt iſt. Der Regen iſt nur 
nuͤzlich, fo lange die Feldfruͤchte noch im Kraute ſte⸗ 
hen. () Dem bluͤhenden Getraide, und noch mehr 
dem Gerſten, iſt er ſchadlich; aber den Huͤlſenfruͤch⸗ 
ten, die Kicher ausgenommen, ſchadet er nicht. Das 
reifende Getraide, und noch mehr der Gerſten, leidet 
durch Regen. Es waͤchſt ein gewiſſes weiſſes der 
Schwade ähnliches Kraut, welches die Aekker uͤber⸗ 
zieht, und auch dem Vieh ein Gift iſt. Aolch, (w) 
Zuvzeldieftel, (x) Dieſtel, Rlettenkraut, (y) 
möchte, ich, eben fo wie die Brombeeren, lieber für 
eine Plage für die Feldfruͤchte, als für eine Peſt der 
Erde ſelbſt halten. Der Roft, (2) ein Uebel, das 
vom Himmel herabkommt, iſt den Feldfruͤchten und 
Weingarten fo ſchaͤdlich, als irgend etwas, und findet 
fi) haupt ſaͤchlich in ſolchen Gegenden häufig ein, wo 
viel Thau faͤllt, und welche zwiſchen Bergen liegen 
und vom Winde nicht getroffen werden; Gegenden, 
welche Winde haben, und hoch liegen, find frei da⸗ 
von. Auch ein * Wuchs iſt den Saa⸗ 
i ten 


(v) In herba fügte Ebe ſie Halmen bekommen, und 
noch wie ein kleines Kraut oder Gras da ſtehen. 


(w) Tolium, Trespe; wahrſcheinlich lolium temulen⸗ 
tum Lin. 


Ax) Teibulus. Tribulus terreſttis Lin. 
(y) Lappa. Arctium Lappa Lin. 


() Rubigo. Der Rott überzieht die Halmen und Aeh⸗ 
ren mit einem gelbrothen klebrigen Staube, und ſoll 
von einem troknen Nebel herrühren. 


— 1 
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ten nicht dienlich; denn durch eigene Fruchtbarkeit be⸗ 
laſtet lagern Hr ſich. Die Raupen find ein allgemei⸗ 
nes Uebel aller Saaten, und verſchonen auch die Kir 
cher nicht, ſobald fie der Regen durch Be ihres 
Salzſaftes verſüßt har. 


3) Ein Kraut, Orobanche genannt, windet ſi ich 
um Kichern und Erven, und erſtikt ſie; (a) und 
eben ſo leidet der Weizen vom Lolch, der Gerſten von 
einer Staude, welche Aegilops (b) genannt wird, 
die Linſe vom Beilkraute, (e) welches die Griechen 
der Aehnlichkeit halber (4) Pelecinon (e) nen⸗ 
nen. Dieſe Kräuter toͤdten durchs Umſchlingen. Bei 
Philippi waͤchſt ein Kraut, Ateramnon genannt, wel⸗ 
ches in fettem Boden die Bohne erſtikt, und im ma⸗ 
gern leidet ſie von einem andern Teramnon, wenn 
fie feucht iſt, und vom Winde bewehet wird. (f) 

D 5 gar Der 

(a) Könnte vielleicht Orobanche major Lin. deulſch: 
Sommerwurzel, oder Ervenſtrang ſeyn. 7 ar 

(6) Muß eine Art von Loch- oder Trespe ſeyn, die der 
Aehre nach dem Hafer ähneln; vielleicht it es bromus 
Squarrofus Lin, welches Kraut häufig in Italien waͤchſt/ 
und eine zweijaͤhrige Wurzel bat. 

(e) securidaca. Der lateiniſche Name ſtimmt gut mit 
dem deutſchen überein; ſonſt heißt dieſes Kraut auch 
die beilförmige Kronenwikke, Hellepartenkraut 
u. ſ. w. iſt Coronilla fecuridaca Lin. \ 

(d) Die Schote ähnelt einer Art. 

— Pelekys heißt im Griechischen ein Beil, oder 

xt. 

(t) Dieſe Stelle werden die Leſer dunkel finden, FR if 


N 


\ 


* 


* 
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Der Lolch hat die kleinſten Koͤrner, welche in einer 
ſtachlichten Huͤlſe liegen, und wenn fie mit zu Brod 
verbakken werden, ſogleich Schwindel erregen. (8) 
Mon ſagt, daß die Bader in Aſien und Griechenland 


Lolchkorner auf Kohlen werfen, wenn fie den Zulauf 


der Menſchen abhalten wollen. In naſſen Wintern 


entſteht in den Erven ein Thierchen vom Spinnenge⸗ 


ſchlecht, das Phalangion. In den Wikken erzeugen 
ſich Schnekken ohne Schalen, und aus der Erde krie⸗ 
chen zuweilen kleine behauſete Schnekken hervor, wel⸗ 
che ſie ſehr ausnagen. Dies waͤren etwa die Krank⸗ 


heiten des Getraides. ) \ 


8. 45. | 
Mittel darwider fi find folgende, Wenn die Feld⸗ 
fruͤchte noch im Kraute ſtehen, gebraucht man die 


Goͤthaͤkke, () wenn ſie geſaͤet werden, die Aſche. (5) 
Was 


es aber im Original u. und hat den Kritikern viel 
zu ſchaffen gemacht. Wer alle verſuchte Verbeſſerun⸗ 
gen und Erklärungen leſen will, findet ſie beim Har⸗ 
duin. 
(S) Auch die neuere Naturgeſchichte beſtaͤtiget dieſes. 


(*) Die Alten reinigten ihre Feldfruͤchte, fo lange fie 
noch nicht aufgeſchoſſen waren, ſammt und ſonders 
von Unkraut, vermittelſt einer kleinen Hakke. Da fie 

mehr Arbeiter hatten, als wir, und ihre Sklaven dazu 
gebrauchen konnten, ſo war es ihnen eher moͤglich, als 
es uns nach unſerer jessigen Verfaſſung ſeyn wurde, 
jedes Akkerſtuͤk auf dieſe Art reinigen zu laſſen. f 


() Welche mit dem Saamen ae ausgeſtreuet 
wurde. 


— 
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Was den Saamen und die Wurzel betrift, ſo muß 
man den Unfällen zuvorzukommen ſuchen. Wenn 
der Saame mit Wein angefeuchtet wird, ſo ſoll das 
Getraide weniger kranken. Virgilius ſagt, man ſolle 
die Bohnen mit Salpeter und. Deldrüfe anfeuchten, 
und verſpricht, fie würden gröffer werden, \ ‚Einige 
glauben, wenn man fie vor der Ausſaat drei Tage 
in Urin, der mit Waſſer vermiſcht iſt, weichen lieſſe, 
ſo wuͤrden ſie auſſerordentlich wachſen. Wenn die 
Bohne dreimal mit der Gaͤthakke gereinigt wird, fo 
ſoll ein Modius wieder einen Modius gebrochener 
Ch) geben. Die übrigen Saamen ſollen vor Wuͤr⸗ 
mern ſicher ſeyn, wenn ſie mit zerſtoſſenen Kupreſſen⸗ 
blättern vermiſcht, und nicht im Neumonde gefaͤet 
werden. Die Hirſe wollen viele dadurch ſchuͤzzen, daß 
fie bei Nachtzeit eine Feuerkroͤte, ehe gehakt wird, ums 
Akkerſtuͤk herumtragen, und fie dann in der Mitte 
deſſelben in einem irdenen verſchloſſenen Gefäffe ver⸗ 
graben. Dann ſollen ihr weder Sperlinge noch 
Würmer ſchaden. Aber fie muß noch vor der Ernte 
wieder aufgegraben werden, fonft wird die Hirſe, ih⸗ 
rer Meinung nach, bitter. Der Saame ſoll ſehr 
fruchtbar werden, wenn er mit dem Vorderfus eines 
Maulwurfs beruͤhrt wird. Demokritus fagt, man 
ſolle jeden Saamen vorher mit dem Saft eines Kraus 
tes würzen, welches Aizoon heißt, und auf Ziegeln und 
Daͤchern Baur; im Lateiniſchen wird es Sedum, auch 

N Digi⸗ 


7 


(h) Nach Abgang der Hͤlſen oder der Kleie; oder nach 
5 unſcrer hieſigen Art zu reden: Ein Modius Bohnen 
a giebt wieder einen Modius Vohnenſchrot. 
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Digitellum genannt. (1) Wenn die Suͤſſigkeit (des 
Bodens) einen ſchaͤdlichen Einfluß hat, und ſich 


Wuͤrmer (k) an die Wurzeln ſezzen, ſo pflegt man 
gewöhnlich den Akker mit reiner Deldrüfe, ohne fie 
mit Salz zu verſezzen, zu beſprengen, und gleich 
nachher zu hakken. Wenn das Getraide ſchießt und 
Knoten ſezt, muß es geriedet werden, damit das Uns 
kraut nicht die Oberhand bekomme. Der Peſt fuͤr 
Hirſe und Schwade — ich meine die Schaaren der 
Staaren und Sperlinge — kann man, wie ich 
weis, zu vorkommen, wenn man ein gewiſſes Kraut, 
deſſen Name mir aber unbekannt iſt, in den vier Win⸗ 
keln des Akkerſtuͤks vergrabt. Wunderbar wird es 
manchem vorkommen, wenn ich füge, daß ſich als⸗ 
dann kein Vogel ohne Ausnahme ins Stuͤk hinein⸗ 
wagt. Die Maͤuſe werden vertrieben, wenn man 
einen Wieſel oder eine Kazze zu Aſche verbrennt, dies 
ſe in Waſſer thut, und den Saamen damit beſprengt; 
man kann auch beide Thiere abkochen, und das Waſ⸗ 
fer davon zu dieſem Behuf gebrauchen. Aber man 
riecht den ſtarken widrigen Geruch dieſer Thiere noch 
am Brode. Die groͤſte Peſt der Saaten, nemlich der 
Roft, zieht ſich aus dem Getraide in die Blätter der 
Lorbeerzweige, die man auf dem Akker hinſtekt. Den 
ſchwelgeriſchen Wuchs der Saaten hemmt man 

g durch 


(i) Das bekannte Haus laub, sedum Lin. von dem es 
viele Arten giebt. Es heißt auch sempereivum, wel⸗ 
cher Name mit dem griechiſchen Aizoon einerlei ſagen 

will. f 

(k) Durch den ſüſſen Boden, nach feiner Meinung, 

erzeugte. 
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durch den Zahn der Thiere, wenigſtens ſo lange ſie 
noch im Kraute ſtehen; denn man kann ſie einmal 
nach dem andern abhuͤten laſſen, ohne daß die Aeh⸗ 
ren dadurch leiden. Wird aber die gruͤne Saat nur 
einmal geſchnitten, (1) ſo werden zwar die Korner 
gewiß allemal länger, aber zugleich leer und taub, 


und gehn nicht auf, wenn fie geſaͤet werden. Bei 


Babylon ſchneider man aber doch die Saat zweimal, 
und dann wird fie abgehuͤtet; geſchaͤhe dies nicht, ſo 
wuͤrde ſie nur Blaͤtter treiben. Auch bei dieſer Be⸗ 
handlung trägt der ſchlechte Boden das fuͤnfzigſte, 
und fleiſigen Wirthen wohl das hundertſte Korn zum 
Gewinn. Die Kultur dieſes Bodens verurſacht da⸗ 
bei wenig Muͤhe. Er ſteht gern lange unter Waſſer, 


damit er, weil er gar zu fett, dichte und fruchtbar 


iſt, aufgelbßt und verdunnt werde; denn der Euphrat 
und Tigris fuͤhren nicht, ſo wie der Nil in Egypten, 
einen Schlamm herbei. (m) Das Erdreich ſelbſt 
erzeugt kein Unkraut, und doch ſind die Felder von 
ſolcher Ergiebigkeit, daß das Getraide im folgenden 
Jahre von ſelbſt wieder aufſchlaͤgt, wie die Körner 
in der Ernte der Erde eingetreten waren. Dieſer ſo 
groffe Unterſchied des Bodens von andern veraulaßt 
mich, die Erdarten nach den Fruͤchten, welche darin 
wachſen, durchzugehen. 


$. 05 
(05 Geſchröbſt, nach biefigem Sprachgebrauch. 


Im) Die Gegenden am Euphrat und Ligris haben 
nemlich, wie die in Egypten am Nil, auch periodiſche 
N ; 


— 


* 
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1 §. 46. * 85 


Kato's Gutachten ift folgendes. „In einen gro⸗ 
ben fruchtbaren Boden foll man Getraide ſaͤen; iſt er 
aber Nebeln ausgeſezt, Rettig, Hirſe und Schwade. 
In ein kaltes waſſerſuͤchtiges Land muß früber ge⸗ 
ſaͤet werden, als in ein warmes. In ein dornichtes 

Feld, (n) oder in eine Pullerde, oder auch eine ſan⸗ 
dige, wenn fie ſonſt nicht naͤſſig iſt, faet man Lupi⸗ 
nen. In ein kreidiges Land, oder in Roͤthelerde, und 
in ſehr feuchten Boden, Adoreum. (o) In ein 
trokkenes, das nicht krantet, auch nicht im Schatten 
liegt, Weizen. In kräftiges Land (p) Bohnen, 
Die Wikke am wenigſten in ein waͤſſerichtes und 
krautiges. Siligo und Wejzen gehören, in ein Feld 
von freier und erhabener Lage, das der Sonnenwaͤr⸗ 
me ſo lange als möglich genießt. Die Linſe in eins, 

wo Geſtraͤuch und Brombeeren wachſen, aber keine 
Kräuter, Gerſten in Brachland, und in ſolchen Ak⸗ 
ker, der auch im folgenden Jahre wieder tragen kann. 

Dreimonatskorn, (q) wo man nicht früh genug 
ſaͤen kann, und zwar in ein derbes Land, das im fol⸗ 
genden Jahre wieder tragen kann.“ (r) 


Folgen⸗ 


(n) Solum zubicofum. Von der Pul lee de ik im fies 
benzehnten Buche gehandelt. 

(o) Nach Kato's Sprache. Nach P. Far, nach uw 
ferer Dinkel. 

(P) solum vatidum. 

(4) Das, von der Saatzeit an gerechnet, nur drei 
Monat ſteht. 

rx Ein Oekonom wird ſich under, wenn er bier voß 

er dor⸗ 


* — 
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Folgende Gedanken zeugen von einer feinen Ein⸗ 
ſicht. (s) Ein ſchwaches Erdreich ſoll man mit ſol⸗ 
chen Fruͤchten beſtellen, welche nicht viel Nahrungs⸗ 
ſaft noͤthig haben, z. B. mit Cytiſus und mit Huͤl⸗ 
ſenfruͤchten, welche gezogen und nicht geſchnitten 
werden, nur die Kicher ausgenommen. Die Huͤlſen⸗ 
fruͤchte heiſſen auch deshalb Legumina, weil ſie auf 
dieſe Art von der Erde aufgeleſen werden. (t) In 
ein fetteres Land gehoͤren ſolche, welche mehr Nah⸗ 
rung beduͤrfen, als Kohle, Weizen, Siligo und Lein. 
Dem Gerſten giebt man folglich auch ein ſchwaͤcheres 
lokkeres Land, weil ſeine Wurzel wenig Nahrung for⸗ 
dert, und fuͤr den Weizen gehoͤrt eine bindige feſte 
Erdart. In einen niedrigen Akker ſaͤet man lieber 
Far Adoreum, als Weizen, und in einen von mittle⸗ 
rer Lage Weizen und Gerſten. Auf Huͤgeln erntet 
man einen ſtaͤrkeren Weizen, aber weniger Far, und 
Siligo können auch in einen kreidichten und moorich⸗ 
ten Boden Kees werden. 

In 


t 


dornichtem Lande, vom Laude, wo Geſtraͤuch und 
Bruymbeere wachfen, lieſet. Man muß ſich aber, duͤnkt 
mich, in die Zeiten des Kato zurüͤkſezzen, wo unſtreitig 
noch viele Gegenden unangebauet da lagen „ und es 
nun auf den Wirth ankam, für Felder, die zum ers 
ſteumale aus der Lede, wie man ſagt, geriſſen wurden, 
eine Saat zu waͤhlen. 


), Sind aus dem Varro genommen. 


5 


(t) Tegumina, von legete. Sie wurden ausgerupft, 
oder ausgezogen, wie bei uns noch der Mohn und der 
Flachs. Man koͤnnte legumina durch Leſe früchte 
uͤberſenen. 3 
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In Abſicht der Feldfruͤchte hat ſich, fo viel ich etwa 
davon auffinde, nur einmal ein Wunderzeichen er⸗ 
eignet. Unter dem Konſulate des P. Aelius und 
Kn. Kornelius, in eben dem Jahre, als Hannibal 
geſchlagen wurde, ſoll auf Bäumen Getraide gewach⸗ 
ſen ſeyn. 
§. 47. 

Und weil wir nun von den Getraide⸗ und Erdar⸗ 
ten hinlänglich gehandelt haben, wollen wir die 
Pflugmethoden beſchreiben, und mit der leichten egyp⸗ 
tiſchen den Anfang machen. Dort vertritt der Nil 
die Stelle des Akkermanns, fängt, wie wir ſchon eins 
mal geſagt haben, (u) in der Sonnenwendezeit im 
Neumonde an“, aus zutreten, ſteigt anfangs lang⸗ 
ſam, hernach aber ſchneller, ſo lange die Sonne im 
Loͤwen ſteht. Tritt die Sonne in die Jungfrau, fo 
faͤllt er gemach wieder, und wenn ſie in der Waage 
ſteht, hat er feine gewöhnliche Hohe. Wenn er nicht 
über zwölf Kubitus geftiegen war, iſt eine Hungers⸗ 
noth eben fo gewiß, als wenn er über ſechszehn ſteigt, 
denn je höher er auflaͤuft, deſto langſamer faͤllt er 
wieder, und hält hierdurch die Saatzeit auf. Ehe⸗ 
dem glaubte man allgemein, die Egypter ſäeten gleich 
nach ſeinem Zuruͤktritt, und trieben dann Schweine 
auf das beſaͤete Feld, die den Saamen in den noch 
naſſen Boden einträten, und ich glaube auch, daß 
dies in alten Zeiten häufig geſchehen ſeyn mag. Jezt 
hat man nicht viel mehr Muͤhe; doch iſt es gewiß, 

\ daß 


(u) Buch 5, 8. 19, 


— 
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daß der Saame, der auf das vom Strome ſchon ſeit 
einiger Zeit verlaſſene Feld, und zwar zu Anfange 
des Novembers, hingeſtreuet wird, auch untergepfluͤgt 
wird. Einige wieten hernach, und dieſe Arbeit wird 
ein Boranismos () genannt. Die Uebrigen ſehen 
ihr Feld nicht eher wieder, als bis ſie vor Anfang des 
Aprils mit der Sichel erſcheinen. Im May wird die 
Ernte vollbracht Die Halmen werden niemals über 
einen Kubitus lang, denn unter der Laimerde, worin 
das Korn waͤchſt, liegt gleich aud. Das Getraide 
aus den Landſchaften von Thebais hat vor den uͤbri⸗ 
gen viele Vorzuͤge, weil dieſe den niedern Theil Egyp⸗ 
tens ausmachen. Eben fo iſt es in Babylonſen, das 
an Seleucia ſtoͤßt, beſchaffen, wo der Euphrat und der 
Tigris austreten; doch ſind die dortigen Einwohner 
noch gluͤklicher, denn fie konnen die Bewäſſerung ih⸗ 
rer Ländereien mit den Händen regieren. Syrien 
pfluͤgt auch nur kleine Furchen, da in Italien öfters 
acht Ochſen vor einem Pfluge keuchen. In allem, 
was den Feldbau betrift, vorzüglich aber hier, gilt 
jener Spruch: „Je nachdem es das Land ver⸗ 
tragt. 
1 
§. 4g. 
Es giebt verſchiedene Arten vom Pfluge. Der 
Pflug mit dem ſogenannten Weſſerſcharr () ſchnei⸗ 
ur det 


Cr). Deutſch etwa eine Aus krautung. 
(*] Culier Das Scharr ſcheint eine vertikale Stelung 
gehabt ju haben. a 
(Plinius . G. 5. B.) * 
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L ’ 
det das feſtere Erdreich ein, ehe es geftürzt wird, (x) 
und bezeichnet den kuͤnftigen Furchen die Bahn durch 
Einſchnitte, in welche das ſchraͤggerichtete Schar 
beim Pfluͤgen weiter einbeiſſen ſoll. Die zweite Art 
iſt die gewöhnliche, und beſteht aus einem Baum, 
der unten mit einem ſchnabelfoͤrmigen Eiſen beſchla⸗ 
gen iſt. Die dritte, welche im leichten Lande ge⸗ 
braucht wird, hat vorn nur eine kleine Spizze, welche 
am Dental (y) nicht ganz in die Höhe geht. Bei 
der vierten Art iſt die Spizze etwas breiter und ſchaͤr⸗ 
fer, um eine Schneide erhoͤhet. (2) Dieſe zerſchnei⸗ 
N f A det 


(x) Prius quam profeindatur. 


(Y) Nec tote porrectum dentali. Dentale war das 
Holz, an welches das Pflugeiſen angepaßt und befeſtigt 
wurde. Ich laſſe es unuͤberſezt, weil unſere Pfluͤge 
mit dem roͤmiſchen zu wenig Aehnlichkeit haben, als 
daß man die Kunſtwoͤrter von ihnen bei dieſen gebrau⸗ 
chen koͤnnte, ſonſt könnte man Dentale durch Haupt 
uͤberſezen. Der roͤmiſche Pflug war ohne Räder, und 
dem fogenannten Haken,, der in ſandigen Ländern 
noch jest gebraucht wird, ahnlicher, als unfern eigent⸗ 
lichen zuſamme tgeſeztern Pflügen. Weil P. hier Din⸗ 
ge beſchreibt, die damals jedem bekannt waren, ſo faßt 
er ſich kuͤrzer, als wir jest wuͤnſchen, daß er fich gefaßt 
haben möge, Man ſehe beim Montfaucon eine Ab⸗ 
bildung vom Pfluge der Alten, auf der rosten Kupfer⸗ 
tafel, nach der Ausg, des Hrn. D. Semler von 1757, 


(2) Nemlich in der Mitte. So verſtehe ich die Wor⸗ 
te: in mucronem faſtigata. So ein Pflugeiſen muß 
etwa ausgeſehen haben wie eine Ankerſpizze, und hatte 
drei Schneiden. Eine ſchnitt, nach meiner Idee, von 
unten vertikal in die Höbe, die beiden andern zu bei⸗ 

5 den 
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det das Land, wie ein Degen, und die Seitenfhärfen 
faſſen die Wurzeln vom Unkraut. Im galliſchen 
Rhaͤtien iſt man neuerlich auf die Erfindung verfals 
len, am Pfluge zwei kleine Rader anzubringen, und 
fo ein Pflug beißt dort Plaumorati. (a) Die Spiz⸗ 
ze (b) iſt einer Pala (e) äbulich. Man ſäet dort 
nur in ein Land, das fehon kultivirt iſt, und gemeis 
niglich in Brachakker. Das Pflug ſchar iſt breit, und 
wendet den Raſen um, alsdann wird gleich geſaͤet, 
und gezahnte Horden (4) uͤberhin gezogen. Saa⸗ 
ten, die auf dieſe Art geſaͤet find, werden mit der 
Gaͤthakke nicht gereinigt. Sie gebrauchen aber zwei 
bis drei Paar Ochſen vor einem Pfluge. Man kann 
ſchaͤzzen, daß ein Joch Ochſen jahrlich vom leichten 
Boden vierzig, und vom ſchweren dreiſig Zugera bes 
arbeitet. 


* 


$ 49. 

1) Beim Pfluͤgen muͤſſen Kato's Sprſßche aufs 8 
ſte beobachtet werden. „Was iſt das erſte ? Die 
vn wohl in Acht zu nehmen. Das zweite; 
NP 2 ; Gut 


den Seit: n. Oder man ſtelle ſich die Spine eines 
dreiſchneidigen Degens vor. 


(a) Soll nach der franzöfiichen Ueberſegung ſo viel 

heiſſen als ein Radpflug, und herkommen von dem eel— 
tiſchen Wort Plou m, der Plug, und dem deutſchen, 
Rad. Harduin ließt: Plangrati. 


Cb) Vermuthlich das Pflugeiſen. 
(e) Spaden, Schaufel, oder etwas aͤhnliches. 
(4) Ctates deniatae, Eggen. 
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Gut pflügen. Das dritten Düngen. Pfluͤge 
Tein Land, das oben naß und unten trokken iſt. — 
(e) Flüge zu rechter Jeit. — “ In waͤrmern 
Gegenden muͤſſen die Aekker nach dem kuͤrzeſten Tas 
ge, in kalten nach der Fruͤhlingsnachtgleiche geſtüͤrzt 
werden. In troknem Lande früher, als im naͤſſigen. 
Fruͤher, wo das Erdreich feſt, als wo es lokker iſt; 
fruher, wo es fett, als wo es mager iſt. Wo trofne 
heiſſe Sommer einfallen, wird ein kreidiges duͤrres 
Land am beſten zwiſchen der Sonnenwende und der 
Herbſtnachtgleiche gefluͤgt. Wo der Sommer gelinde 
iſt, und häufige Regen eintreten, kann ein fetter und 
Zraudichter Akker mitten in der Hizze gepfluͤgt wer⸗ 
den. Ein ſchweres und tiefes () Erdreich kann 


auch im Winter geregt werden. Ein ſehr ſchwaches 


und duͤrres erſt kurz vor der Saatzeit. 


2) Auch hier giebt es gewiſſe Geſezze. Ein kothi⸗ 
ges Land ruͤhre nicht an. — Pflü ge mit aller Kraft. 
— Ehe du pfluͤgſt, mußt du erſt geſtuͤrzt haben. — 
(8). Dies wird den Nuzzen haben, daß der Raſen 


dann wohl umgewandt wird, und die Krautwurzeln 


Ders 


(e) Sulco vario ne ares. Sulcus varius iſt nach dem Ko⸗ 
lumella eine Furche, wo das gepfluͤgte durch den Pflug 

aufgeworfene Erdreich nicht einerlei Beſchaffenheit hat, 
halb trokken und halb ſchmierig, oder halb durchze⸗ 
feuchter. iſt. Siehe Harduins Anmerkung uͤber dieſe 
Stelle. 


(f) Solum altum. Ich verſtehe ein Erdreich, worunter 
kein Sand liegt das in der Tiefe auch gut bleibt. 


(8) So verſtehe ich wenigſtens das profeindite, 


2 
— 


— 
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vertroknen. Einige wollen, man ſoll allemal nach 
der Fruͤhlingsnachrgleiche ſtuͤrzen. Ein Akker, der 
im Fruͤhlinge einmal gepflügt worden, heißt vervak⸗ 
tum, und der Name iſt von der Zeit hergenommen. 
(h) Beim Brachakker iſt dies ebenfalls noͤthig; 
Brachakker (1) aber iſt ein ſolcher, welcher ein Jahr 
ums andere beſtellt wird. Die Ochſen, welche pflü« 
gen ſollen, muͤſſen ſehr kurz vorgeſpannt werden, da⸗ 
mit fie mit erhabenen Köpfen pfluͤgen, und ſich die 
Haͤlſe ſo wenig als moͤglich bereiben. Wird zwiſchen 
Vaͤumen oder Weenſtoͤkken gepfluͤgt, fo bekommen fie 
einen Maulkorb, damit ſie die zarten Sproſſen nicht 
abfreſſen, und am Pflugſterz (k) ein kleines Beil, 
die Wurzeln damit abzuhauen; denn es iſt beſſer, 


dieſe abzuhauen, als mit dem Pfluge auszureiſſen, 


wobei ſich die Ochſen nur quälen. Beim Pfluͤgen 
muß jeder Verſus () vollendet werden, und man 
muß die Ochſen während deſſelben nicht ausruhen 
3 Bei leichtem Lande, und bei einer neunzoͤlli⸗ 

P 3 gen 


(b) Von ver, der Fröhling; im Deutſchen koͤnnte 
man etwa ſagen: Fruͤblingsfeldz 


(i) Novale. 


(* Ich leſe: in ſtiva, nicht: infitivam, welches leztere 
keinen vernünftigen Gedanken veranlaßt, obgleich ⸗ 
wie Harduin ſagt, alle Manuſeripte ſo leſen. 


(1) verſus heißt, die Furche bin und her gerechnet. 
Denſo fast: Wen defahr; es dürfte aber dies Wort 
den meiſten Leſern eben ſo dunkel ſezn, als das latet⸗ 
niſche. Man ſieht leicht, daß verlus von vertere Er 
genommen iſt. n: 


* 


230 Plinius Naturgeſchichte 


gen Furche, (m) muß fuͤglich ein Jugerum geſtuͤrzt, 
und ein halbes wieder nachgepfluͤgt werden koͤunen. 
Iſt der Boden ſchwerer, fo wird ein halbes geſtuͤrzt, 
und ein ganzes nachgepfluͤgt; n) denn die Natur 
ſezte auch für die Arbeiten der Thiere gewiſſe Geſezze 
feſt. Jedes Akkerſtuͤk wird erſt in die Lange, und 
dann ſchraͤguͤber gepfluͤgt. (() In abhängigen Fels 
dern zieht man an dem Berge nur Queerfurchen, (p) 
doch laßt man den ſchnabelfoͤrmigen Pflug bald ets 
was ſteigen, hald wieder finfen, (4) Der Menſch 
hat ſo viel Arbeit, daß er auch wohl die Stelle der 
Ochſen vertreten muß; — wenigſtens pfluͤgen die 
Bergbewohner, ohne ſich dieſes Thiers zu bedienen, 
mit Gathakken ſelbſt. er der Pflüger nicht ge⸗ 
e „re 


(m) Su'co dodtantali. Ich Intertebe mich BEN iu 
beimmen, ob's fo. viel ſagen foll, als eine neun Zoll 
tiefe Furche, oder ob hier von der 3wiſchen weite 
der Furchen die Rede ift, 


Cn) ſtecatur, nach unſerer Sprache gewendet. 


(0). ob! iq, fuleis fubigitur. Ich wollte nicht ſagen: 
in die Qu eere, weil es nicht wahrſcheinlich iſt, daß 
dir zweite Furche die erſte bet ſchmalen Stuͤkken rechts 
winklicht durchſchnitten hat. Bei breitern war dies 
wohl moͤglich, wie wir dann auf en Breiten noch 
ſezt fo pfluͤgen. 


5 


(P) Das iſt horizontale, 


ca) Plluͤgt doch etwas ſchraͤge, nach einer gegen den 
Hortzent etwas geneigten Richtung. Die Stelle iſt 
im Original kurz und dunkel, und kann alſo, wenn 
ein Ucberſezzer nicht parapnraſtren will, auch in der 
Ueberſezzung nicht wiel anders ausfallen, 
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kruͤmmt geht, fo gleißt oder praͤvaricirt der Pflug, 
welches leztere Wort auch in Gerichten gebraucht 
wird; man muß ſich alſo auf dem Felde, wo es ei⸗ 
gentlich aufkam, vor dem Praͤvariciren in Acht neh⸗ 
men. Ein vorn mit einem flachen Eiſen beſchlagener 
Stab (1) muß den Pflug von Zeit zu Zeit reinigen. 
Zwiſchen zwei Furchen muͤſſen keine unaufgebrochue 
Stellen (s) liegen bleiben, und die Erdſchollen muͤſ⸗ 
fen nicht hervorragen. Ein Feld, das man nach ges 
ſchehener Saat noch eggen muß, iſt uͤbel gepfluͤgt, 
und nur das kann wohlgepfluͤgt heiſſen, wo man die 
Pflugſpur nicht mehr bemerken kann. Wenn es die 
Gegend erfordert, werden gewoͤhnlich auch Waſſer⸗ 
oder breitere Furchen gezogen, (t) durch welche das 
Waſſer in die Gräben abgeführt wird. 


3) Nachdem der Akker zum zweitenmale uͤberzwerg 
gepflägt worden, wird er geegget, entweder mit ei⸗ 
nem Slechtwerk, (u) oder mit der eigentlichen Eg⸗ 
ge, 8 es noͤthig iſt, und wenn gefäet iſt, wird 

P 4 noch 


(r) Der Reitel, der auch bei unſern Pfluͤgen ge⸗ 
braucht wird. 
(5) Scamna. * 


(t) Collieiae, 


Cu) rates. Virgil ſagt, Georg. I. v. 94. 98. : 
Multum adeo, raſtris glebas qui frangit inertes 
Pimineasgue trahit eraten; juvat arva &c. 
Dieſes Flechtcherk wurde über die wohlgepfluͤgten Aek⸗ 
ker hergeſchleppt, um fie eben zu machen. Waren 
noch Klöfe vorhanden, fo wurde die eigentliche Egge 
Craſtrum) gebraucht, 3 


4 
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noch einmal geegget. Wo es Mode iſt, wird der 
Sgame mit einem Flechtwerk, welches Stacheln bat, 
(33: oder vermittelſt eines am Pfluge angebundenen 
Brettes in die Erde gebracht. Das leztere heißt lira⸗ 
re, und daher ſtammt das Wort Deliratio. (w) 
V gils Meinung ſcheint geweſen zu ſeyn, daß man 
in die vierte Furche ſaͤen ſolle, denn er ſagt: Das be⸗ 
ſte Saatfeld ſei dasjenige, welches zweimal Sonne 
und zweimal Kälte empfunden hat. (X) Ein ſehr 
feſt Boden, wie man ihn gemeiniglich in Italien 
fiu et, wird am beften nach der fuͤnften Furche bes 
ſtelt; die Thuscier ſaͤen in die neunte. Bohnen und 
Mitten können ohne Gefahr zur Erſparung einiger 
Arbeit in einen Akker geſaͤet werden, der nicht vorher 
gestürzt iſt. g 


40 Ich muß auch eine Methode, zu pfluͤgen er⸗ 
wähnen, zu deren Erfindung der gewaltige Krieg im 
transpadaniſchen Italien die erſte Veranlaſſung gab. 
Die Salaſſer verheerten die an den Alpen belegenen 
Felder, fielen auch uͤber Hirſe und Schwade her, wel⸗ 
che eben i Weif fie die ſe natuͤrlich nicht 

g N vers, 


) States dentata, ſcheint mit unſerer fessigen Egge 
Aehnlichkeit gehabt zu haben, Raſtrum mag wohl nur 
eine einfache groſſe Harke geweſen ſeyn. 


Ce) Wahuſtun, wenn der Verſtand, wie Wieland 
ſagt, aus der Bahn tritt, wie das angebundene Brett 
oͤfters hin und her ſchweiſen, oder deliriren mochte. 


(*) Im Sommer und im Herbſt gepfluͤgt wurde, und 
Senne empfand, und im ſpäten Herdſt und Fruͤhlinge 
gbetttals gepflügt, der Kalte gusgeſent war. 
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verwuͤſten konnten, pfluͤgten ſie ſie unter. Aber es 


erfolgte eine vervielfachte Ernte, und dieſe lehrte 


uns das ſogenannte Artrare, oder Argtrare, (y) 
wie man, meiner Vermuthung nach, damals wohl 


mag geiprochen haben. Dieſe Pfluͤgart wird vorge⸗ 


nommen, wenn die Saat halmigt werden will, und 
ſchon zwei oder drei Blätter getrieben hat. Auch eine 


neuere Erfahrung, die man vor drei Jahren im tre⸗ 


veriſchen (z) Felde gemacht hat, will ich dem Leſer 
nicht vorenthalten. Dort war die Saat in einem 
ſehr kalten Winter voͤllig erfroren; man lokkerte die 
Felder im Monat Merz mir der Gaͤthakke wieder auf, 
ſaͤete noch einmal, und hatte eine hoͤchſtergiebige Ern⸗ 
te. Nun das Uebrige vom Akkerbau, welches wir 
nach den Arten der S vortragen wollen. 


Br 50. 


Siligo, Far, Wien, Semen und Gere muß 
an den Tagen, die wir anzeigen werden, (a) geeg⸗ 


get, gegätet (b) und gewietet werden. Bei jeder 


dieſer 8 muß ein Arbeiter jede dieſer Geſchaͤfte 
P 5 ö auf g 


() Heißt alſo ſo viel, als die aufgehende Saat noch 


einmal wieder umpfluͤgen. Deuſo überfeit. aratrare 


durch Zwie brachen. 
(2) Im Trierſchen. 
(a) $. 65. 


(b) Durch Gaͤten will ich der es wegen das latei⸗ 
niſche Wort sartue, mit der Gaͤthakke reinigen, aus⸗ 
druͤcken und rundare durch wieten, das Unkraut mit 
den Händen gusziehen. 
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auf ein Jugerum in einem Tage vollenden koͤnnen. 
Das Gärten mit der Hakke lokkert das traurige durch 
die Winterkaͤlte verhaͤrtete Land in den Fruͤhlingsta⸗ 
gen wieder auf, und macht es der neuen Sonnen⸗ 
ſtrahlen empfaͤnglich. Wer gaͤtet, nehme ſich in Acht, 
daß er nicht mit der Hikte die Getraidewurzeln los⸗ 
reiſſe. Es iſt beſſer, wenn Gerſte, Semen und die 
Bohnen zweimal gegätet werden. Durch das Wie⸗ 
ten, welches geſchieyt, wenn die Saat Knoten ges 
winnt, werden die unnüzzen Kräuter Aus geriſſen, 
die Wurzeln der Feldfruͤchte bekommen Luft, und 
man kann nun die Saat vom Raſen wieder unters 
ſcheiden. Von den Huͤlſenfruͤchten will die Kicher 
eben fo behandelt ſeyn, als das Far. Die Bohne 
braucht nicht gewietet zu werden, weil ſie das Un⸗ 
kraut überwältigt; die Lupine wird nur gewietet, 
nicht gegaͤtet. Hirſe und Schwabe werden geegget, 
und mit der Hakke gegaͤtet, aber man wiederholt dies 
fe Arbeit nicht, wietet auch nicht. Fenugrek und Fa⸗ 
ſeln werden blos geegget. Es giebt Felder, welche 
ſo fruchtbar find, daß die Saat, ehe fie Halmen . 
treibt, gefämmt werden muß, und zwar auch mit ei⸗ 
ner Art von Horde, die mit eiſernen Zähnen verſehen 
iſt, (e) und doch wird. fie nachher noch abgehuͤtet. 
Saaten, welche abgeweidet worden, muͤſſen nothwen⸗ 
dig mit der Gaͤthakke noch einmal angefriſcht werden. 
In Bactrien, Afrika und Cyrene macht die guͤnſtige 
Witterung alle dieſe Arbeiten uͤberfluͤſſig, und von 
der Saatzeit an geht dort der Bauer vor der Ernte 
nicht Wicker f ins Feld. Die Trokkenheit haͤlt das Un⸗ 
kraut 


(e) Wie unſere Eggen. 
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kraut zurͤk, die Früchte dagegen werden vom nächte 


lichen Thau befallen, und genaͤhrt. Virgilius raͤth, 
man ſoll die Felder ein Jahr ums andere ruhen laſ⸗ 
‘fen, und wenn man Land genug hat, ſo iſt es ohn⸗ 
ſtreitig auch ſehr vortheilhaft. Laſſen es die Umſtaͤn⸗ 


de nicht zu, ſo ſaͤe man Far dahin, wo vorhin Lupi⸗ 
nen, Wikken oder Bohnen, überhaupt Früchte, welche 


das Erdreich erquikken, abgeerntet find. Vorzüglich 
iſt auch dieſes zu bemerken, daß einige Feldfruͤchte 
blos zum Behuf anderer, und zwar nur obenhin aus⸗ 


geſaͤet werden, aber fie kommen auch ſchlecht fort. 


Ich habe davon ſchon im vorigen Buche etwas geſagt, 
() und mag einerlei Sache nicht oͤfter abhandeln. 
Das meiſte kommt auf die eim N 
heit des Bodens r 


8. 517. 


Eine afrikaniſche Stadt, mit Namen Takape, ca) 
welche mitten im Sande, auf dem Wege zu den Syr⸗ 


ten und gros Leptis, (e) liegt, hat ein gluͤkſeeliges, 


gewäffertes, hoͤchſtbewunderungswuͤrdiges Feld. Ein 


Quell ergießt ſich auf beinahe tauſend Schritt nach 


allen Seiten hin, giebt zwar viel Waſſer, vertheilt 
es aber nach Zeiträumen von gewiſſen Stunden uns 
ter e Hier AR der Delbaum unter 


r erha⸗ ; 


( Buch ı 17, F. 7. hat er etwas hieher mer ge⸗ 
ſagt. 


(d) Soll nach Geier jezt lapulia heiſſen. 
(e) Jet Lebidg in Tripoli. 


U 
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erhabenen Palmen, unter dem Oelbaum der Feigen⸗ 
baum, unter dieſem der Granatbaum, unter dieſem 
der Weinſtok, und unterm Weinſtok wird erſt Getrai⸗ 
de gefäet, nach dieſem Huͤlſenfruͤchte, und wenn dieſe 
abgeerntet ſind, pflanzt man Kohl; alles in einem 
Jahre. — Ein Gewaͤchs waͤchſt immer im Schat⸗ 
ten des andern. Vier Kubitus ins Gevierte von die⸗ 
ſem Lande — aber den Kubitus nicht von den Spiz⸗ 
zen der ausgeſtrekten Finger, ſondern vom Ende der 
geballten Fauſt an gerechnet — werden fuͤr vier De⸗ 
nar verkauft. (f) Was noch, mehr iſt, der Weinſtok 
trägt zweimal, und man hat zwei Weinleſen. Der 
Boden wird durch einen ſo vielfachen Ertrag einiger⸗ 
maſen geſchwaͤcht; wäre dies nicht, ſo wurden einzel⸗ 
ne Gewaͤchſe durch den Iururidfen Wachs verderben. 
Aber man hat im ganzen Jahre etwas zu ernten, und 
doch iſt bekannt, daß dort die Menſchen dem Boden 
gar nicht zu Huͤlfe dommen. 


Es iſt auch beim Waſſer, welches die Felder waͤſ⸗ 
fert, ein groſſer Unterſchied. In der narbonenfifchen. 
Provinz giebt es einen beruͤhmten Quell, er heißt 
Erne, 000 in welchem Kräuter wachſen, die das 

Rind⸗ 


(f) Ein ſolcher Kubitus wird etwa einen rheinländi⸗ 
ſchen Deeimalfus betragen. Mfs koſtete 16 Nugdrat⸗ 
fus 12 Gr., und ein Morgen Akker nach unſerm 
Maaſe, den Morgen zu 180 Q. R. gerechnet, uͤber 
560 Rthlt. N 

(2) Soll noch vorhanden ſeyn, und jezt sorgue heiſſen, 
welches Wort der Verfaſſer der neuern franzöſtſchen 
Ueberſezzung ſehr gelehrt vom deutſchen Wort Sorge 
berleitei. \ * 
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Rindvieh ſo gern frißt, daß es den Kopf ins Waſſer 
ſtekt, um ſie aufzuſuchen. Man weis aber gewiß, 
daß ſolche im Waſſer wachſende Kräuter ihre Nah⸗ 
rung nur vom Regenwaſſer erhalten. Jeder lerne 
alſo ſein Waſſer, ſo wie ſein Erdreich, kennen. 


L. 52. 
In die Erdart, welche wir oben eine feine nannten, 
ch) kann nach abgeerndteter Gerſte Hirſe geſaͤet 
werden; wenn dieſe eingebracht iſt, Naparuͤben, und 
wenn dieſe aufgenommen ſind, Gerſten oder Weizen, 
wie in Kampanien geſchieht. Ein ſolches Land wird 
hinlänglich gepfluͤgt, wenn nur die Saatfurche gezo⸗ 
gen wird. Eine andre Ordnung iſt dieſe. Wo Ado⸗ 
reum geſtanden hat, ruht der After vier Monat im 
Winter; dann wird er mit Fruͤhlingsbohnen beſtellt, 
und bleibt vor der Ausſaat der Winterbohnen nicht 
wieder liegen. Bei einem zu fetten Lande kann 
man fo abwechſeln, daß man Haͤlſenfruͤchte ſaͤet, 
wenn es zweimal Getraide abgetragen hat. Ein 
ſchwaches Land muß in jedem dritten Jahre brach 
iegen. Einige ſagen, man ſolle das Getraide nur 
in ſolche Aekker ſaͤen, welche im vorhergehenden Jah⸗ 
re geruhet haben. 


§. 53 


Die Art, zu dungen, von der wir bereits im vori⸗ 
gen Buche etwas geſagt haben, (i) kommt hier 
vor⸗ 

Ch) Teneram. Buch 17, §. 3. i 
(i) Buch 1 S. 6. 
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vorzuͤglich in Betrachtung. Nur fo viel iſt aͤllge⸗ 
mein bekannt, daß man in ein ungeduͤngtes Land 
nicht ſaͤen duͤrfe; aber es giebt hier noch eigene Re⸗ 
geln. Hirſe, Schwaden, die Ruͤben Rapa und Na⸗ 
pus, duͤrfen nur in geduͤngtes Land geſaͤet werden. 
Ein ungeduͤngtes beſtellt man lieber mit Getraide, 
als mit Gerſten. Eben ſo verhaͤlt es ſich mit dem 
Brachakker, wiewohl dieſer nach der gewöhnlichen 
Regel mit Bohnen beſtellt werden ſoll, welche auch 
in jedes ganz friſch gedungene Land geſäet werden 
kann. Wer im Herbſt ſaͤen will, pfluͤge den Miſt 
im September nach einem Re en unter, und wer 
im Frühjahr beſtellen will, vertheile den Miſt im 
Winter auf die Felder. Auf ein Jugerum gehoͤren 
achtzehn Furchen. (k) Der Miſt muß auseinander 
geſtreuet werden, ehe er troffen wird, oder gleich 
nachdem geſaͤet worden. Hit jemand dieſe Dünger 
zeit verſaͤumt, fo kann er noch, ehe mit der Gaͤthakke 
gehakt wird, mit ſtaubichtem Vogelmiſte duͤngen. Da⸗ 
mit ich hieruͤber auch was Beſtimmtes ſage, ſo muß 
ich erinnern, daß eine Fuhre Miſt, die man gewoͤhn⸗ 
lich von einem Stuͤk kleinem Vieh (in dreiſig Tagen) 
erhält, einen Denar werth i iſt; von dem gröffern Vieh 
erhaͤlt man in eben dieſer Zeit zehn Fuder, und dieſe 
gelten zuſammen auch einen Denar. Giebt das Vieh 
nicht ſo viel Miſt, ſo halte man es fuͤr ein Zeichen, 
daß der Wirth ſchlecht geſtreuet hat. Einige glauben, 
am beſten zu duͤngen, wenn ſie das Vieh unter freiem 
Himmel auf dem Akker, mit Nezzen umgeſchloſſen, 

liegen 


(K) Vehes. Ochſenfubren, vermuthlich auf Korren. 
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liegen laſſen. (1) Wird der Alker nicht geduͤnget, 
ſo erkaͤltet er; und wird er zu ſtark geduͤnget, ſo wird 
er verhizt. Es iſt beſſer, öfter, als zu ſtark dungen. 

Je waͤrmer ein Boden iſt, deſto weniger muß man 
ihn miſten. a 
F. 54. 

Ein jaͤhriger Saame iſt der beſte, ein zweijaͤhriger iſt 
ſchlechter, ein dreijaͤhriger der fchlechtefte, ein noch 
älterer unfruchtbar. Was hierin von einer Saamen⸗ 
art geſagt wird, gilt von allen uͤbrigen. Die Koͤr⸗ 
ner, welche ſich auf der Tenne unten ſezzen, muß 
man zum Saatkorn auf ehalten; dieſe ſind die ſchwe⸗ 
reſten, mithin die beſten, und auf keine andere Art 
laſſen fie fi) ausſondern. Aehren, welche Luͤkken ha⸗ 
ben, wirft man zuruͤk. Die beiten Körner find die, 
welche roͤthlich ausſehen, und wenn man fie zerbeißt, 
auch inwendig dieſe Farbe zeigen; (in) ſind ſie in⸗ 
wendig weiſſer, ſo gehören ſie ſchon zu den ſchlech⸗ 
tern. Es iſt gewiß, daß einige Erdarten mehr Saa⸗ 
men aufnehmen, als andere. Die Bauern halten es 
in frommer Einfalt für das erſte gute Zeichen, wenn 
das Erdreich viel Saamen aufnimmt; denn ſie glau⸗ 
ben, es habe aus Hunger den Sagmen verzehrt. In 
naͤſigen Gegenden muß man bald ſaen, ſouſt fault 

der 


(1) Geerd machen. Die Alten bedienten ſich alſo 

ſtatt der Horden der Nezte. 

(m) FR wohl nicht allgemein wahr. Es wäre zu wuͤn⸗ 
ſchen, daß uns P. geſagt hätte, welche Getraldeart 
er hier vorzüglich im Sinn hat. Ich vermuthe, Weir 
zen oder Far. 


7 


240 Plinius Naturgeſchichte 


der Saame durch den denen nicht; in troknen wird 
ſpaͤter beſtellt, damit der Regen gleich folge, () das 
Korn nicht lange liege, ohne befruchtet zu werden, 
oder gar verweſe. Wer früh ſaͤet, muß dichte ſaen, 
weil das Korn langſam empfängt; bei ſpaͤter Ausſaat 
ſtreut man weitläuftiger, ſonſt würde das Korn zu 
dicht ſtehen, und firy miteinander erſtikken. Das 
Saͤen iſt eine eigene Kunſt. Die Hand muß mit dem 
Schritte, und zwar mit dem rechten Fus, ein gleiches 
Zeitmaas beobachten. Aus unbekannter Urſache haben 
manche Menſchen von Natur eine gluͤklicere Hand 
zum Eden, als andere. Aus kalten Gegenden muß 
man den Sgamen nicht warm bringen, und aus ſol⸗ 
chen, wo alles früh reif wird, nicht dahin, wo ſpaͤt 
geerndtet wird. Einige rathen aus verkehrter Einſicht 
das Gegentheil. 


: L. BB. 

In ein Jugerum falſen bei einem Akker von mittle⸗ 
rer Guͤte fuͤnf Modius Weizen oder Siligo, zehn Mo⸗ 
dius Far, oder, wie wir dieſes Getraide genannt ha⸗ 
ben, Semen; ſechs M. Gerſten; Bohnen ein Fuͤuf⸗ 
theil mehr als Weizen; zwölf M. Wikkeu; drei M. 
Kichern, kleine Kichern und Erbſen; zehn M. Lupi⸗ 
nen; drei M. Linſen, welche mit troknem Miſte ge⸗ 
ſaͤet werden ſollen; (o) ſechs M. Erven; ſechs M. 
Fenugrek; vier M. Veh zwanzig M. Futterkorn; 

(5 vier 


n) Vermuthlich iſt hier von ſolchen Regen die Rede, 
die Jährlich zu gewiſſen Zeiten eintraten. 

(o) Vermuthlich mit gepulvertem woa, oder anderm 
Miſt vermiſcht. 


1 * 
1 
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(p) vier Sertar Hirſe, und eben ſo viel Schwade. Ein 
fetter Boden bekommt mehr, ein magerer weniger. 
Eine andere Beſtimmung iſt dieſe. In einen feſten, 
kreidichten oder moorichten Boden werden ſechs Mo⸗ 
dius Weizen oder Siligo auf ein Jugerum gerechnet, 
und viere, wenn das Erdreich lokker, rein, trokken, 
oder ſehr fruchtbar iſt. Auf magern Aekkern giebt 
es kleine und taube Aehren, wenn die Halmen nicht 
weitläuftig genug ſtehen; auf einem fetten erwaͤchſt 
aus einem Korn eine Staude mit vielen Halmen, und 
aus weitläuftig geſaͤetem Saamen erwaͤchſt eine dichte 
Saat. Daher geben die meiſten die Vorſchrift, man 
ſolle, nach Beſchaffenheit des Bodens, auf ein Juge⸗ 
rum zwiſchen vier und ſechs Modins ausſaͤen; andere 
ſagen: nicht unter fuͤnfe. Iſt das Land mit Bäumen 
bepflanzt, oder abhängig, fo verlangt es mit dem ma⸗ 
gern gleiche Ausſaat. Hieher gehort auch jener 
Spruch, den man ja nicht aus der Acht laſſen muß: 
„ Ueberſaͤe den Akker nicht.“ (d) Acaecius füge 
in feinen Praridikus noch hinzu, man ſolle ſͤen, wenn 
der Mond im Widder, in den Zwillingen, Löwen, in 
der Waage oder im Waſſermann ſteht. Zorsoaſter 
ſagt: wenn die Sonne zwölf Grad vom Skorpiou zu⸗ 
eüfgelegt hat, und der Maud im Stier ſteht. 


n er 8 86. 


- (5) ‚ Pabulum, was er oben Farrago nannte; welches 
grün abgefüttert wurde. 
(9) segetem ne defruges. Ich finde keinen andern Sinn 
hierin, als den: Sze nicht im viel. Es muͤſte 2 
ſegetem ne defrüges ſo viel hei en ſollen, als: Sue 
weder iu viel noch zu wenig» a 
Plinius N. G. 5. B.) 8 


242 Plinius Naturgeſchichte 


§. 56. 


Es folgt die bisher verſchobene und hoͤchſt wichtige 
Unterſuchung, zu welcher Zeit die Seldfrüchte ge⸗ 
ſaͤet werden muͤſſen, welche groͤſtentheils mit der 
Geſtirnkenntniß in Verwandtſchaft ſteht. Ich will 
daher die Gedanken aller Schriftſteller, die hierauf 
Beziehung haben, zuerſt vortragen. Heſiodus, der 
erſte, der uͤber den Akkerbau ſchrieb, giebt nur eine 
Saatzeit an, nemlich, nach Untergang der Vergilien. 
Er ſchrieb aber im griechiſchen Baͤotien, wo in dieſer 
Zeit geſaͤet wird, wie wir auch bereits geſagt haben. 
Die ſorgfaͤltigſten Schriftſteller ſtimmen darin uͤberein, 
daß bei der Erde, eben wie bei den Voͤgeln und vier⸗ 
fuͤſſigen Thieren, wenn fie ſich gatten, ein gewiſſer 
heftiger Antrieb zur Empfaͤngniß ſtatt finde. Nach 
der Beſtimmung, welche die Griechen geben, hat ſie 
dieſen Trieb, wenn ſie warm und feucht iſt. Virgi⸗ 
lius ſagt: Weizen und Far ſoll man nach Untergang 
der Vergilien fen; Gerſten zwiſchen der Herbſtnacht⸗ 
gleiche und dem kuͤrzeſten Tage; Wikken, Faſeln und 
Linſen, wenn der Bootes untergeht. Ich werde da⸗ 
her von dieſen und andern Geftirnen die Auf- und Un⸗ 
tergangstage in gehoͤriger Ordnung beſtimmen müffen, 
Einige geben auch die Vorſchrift, daß man vor Unter⸗ 
gang der Vergilien ſaͤen ſolle, wenigſtens bei troknem 
Erdreich, und in warmen Gegenden, worin der Saa⸗ 
me, ohne von der Naͤſſe verdorben zu werden, aufbe⸗ 
wahrt werde, und nach dem naͤchſten Regen in einem 
Tage aufgienge. Andere ſagen, man muͤſſe nach Un⸗ 

tergang der Vergilien, und zwar ſieben Tage nach 
i . 8 dem 


* 
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dem erſten Pegen, beftellen. Noch andere wollen in 
kalte Aekker nach der Herbſtnachtgleiche, und in 
warme ſpaͤter geſaͤet wiſſen, damit die Saat nicht 
ſchon vor dem Winter luxuriire. Alle ſtimmen darin 
uͤberein, daß in den kuͤrzeſten Tagen nicht geſaͤet 
werden muͤſſe, und zwar aus dem wichtigen Grunde, 
weil eine Winterſaat, die vor dem kuͤrzeſten Tage be⸗ 
ſtellt iſt, den ſiebenden Tag aufgeht, eine andere aber, 
die nach demſelben in die Erde gebracht wird, kaum am 
vierzigſten zum Vorſchein kommt. Einige eilen mit 
der Beſtellung, und ſagen, eine fruͤhe Saat falle 
zwar ſehr oft aus, eine ſpaͤte aber jederzeit. Andere 
behaupten wieder, man ſolle lieber im Fruͤhjahr ſaͤen, 
als im Herbſt bei ſchlechter Witterung, und wo es 
nöthig ſeyn ſollte, zwiſchen der Zeit, wenn der Javo⸗ 
nius wehet, und der Fruͤhlingsnachtgleiche. 


Einige halten es für uͤberfluͤſſig, den Himmel in 
Betrachtung zu ziehen, und richten ſich blos nach der 
Zeit. Lein, Hafer und Mohn ſaͤen fie im Frühjahr, 
und wie es jezt bei den Transpadanern noch Sitte 
iſt, bis zum Minervenfeſte; (r) Bohnen und Siligo 
im Monat November; Far zu Ausgange des Sep⸗ 
tembers, bis in die Mitte des Octobers; andere von 
dieſer Zeit an bis zum erſten November. Dieſe ach⸗ 
ten zu wenig auf die Natur, jene ſo ſehr, daß ſie in 
dunkle Subtilitaͤten gerathen, da doch die Sache den 
Landmann angeht, der ſo wenig Gelehrter als Stern⸗ 
kundiger iſt. Man muß zwar zugeben, daß das meiſte 
von der Beſchaffenheit des Himmels abhängt, und 

. 5 2 2 Vruirgil 

C8) welches den fünfiebnsen Mori einfiel, 
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Virgil giebt die Vorſchrift, man ſolle erſt die Winde 
und den Geſtirnlauf kennen lernen, und ſich dann 
eben ſo ſehr darnach richten, wie ein Schiffer. Aber 
die Sache iſt ſo ſchwer, und von ſo unermeßlichem 
Umfange, daß man wenig Hofnung hat, in dem Ko⸗ 
pfe des Bauers himmliſch⸗ göttliche Wahrheiten mit 
Unwiſſenheit zu vereinbaren. Doch man muß es 
verſuchen; der Nuzzen davon iſt fuͤrs gemeine Leben 
zu gros. Zuvor aber will ich die Schwierigkeiten, die 
bei der Geſtirnkenntniß zu uͤberwinden ſind, und wel⸗ 
che auch erfahrne Manner gefuͤhlt haben, dem Leſer 
zur Betrachtung vorlegen, damit er mit deſto freudi⸗ 
germ Gemuͤthe den Himmel wieder verlaſſe, und fin⸗ 
de, daß doch geſchehen ki,‘ f was er Th .. 1 , 

vorſtellen ER, 


an 


Eiſtich ie es halt ass: einmal enen wie 
viel Tage das Jahr habe, und wie es ſich mit dem 
Sonnenlauf eigentlich verhalte. Jezt giebt man dem 
Jahre zu den 365 Tagen noch ein Viertheil von Tag 
und Nacht, (s) welches eingeſchaltet wird. Daher 

ruͤhrt es, daß man die Zeiten der Geſtirne nicht mit 
Gewißheit angeben kann. Dazu kommt die bekannte 
Schwierigkeit, daß die bezeichnete uͤble Witterung (t) 

bald vorhergeht, welchen Fall die Griechen eine Pro= \ 
N e, bald waere welches eine Epi⸗ 
en 


21 


) Oder 6 Stunden ut, Etwas zu viel. 


(1) Nemlich durch die Geſing und deren Auf und 
Untergang. . 


4 
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cheimaſis heißt, (u) und zwar um nicht wenig Tage. 
Gemeiniglich gelangt die Wirkung des Himmels bald 
früher, bald ſpaͤter zur Erde. Wir hoͤren im gemei⸗ 
nen Leben ſagen, das Geſtirn ſey voll, (y) wenn 
der Himmel wieder heiter wird. Ueberdem haͤugt hier 
zwar alles von feften am Himmel angehefteten Geſtir⸗ 
nen ab; (W) allein die Bewegung der Planeten ver⸗ 
Kr mit unter auch Hagel und Regen; fie felbft 
haben eine nicht geringe Wirkung, wie wir auch ſchon 
gezeigt haben, (x) und wir werden durch ſie in der 
Hofnung, eine gewiſſe Ordnung zu bemerken, geſtöͤrt. 
Doch duͤrfen wir nicht denken, daß es uns allein ſo 
geht; denn auch die Thiere werden getäuſcht, die in 
dieſem Stuͤk, weil ihr Leben davon abhaͤngt, noch 
mehr Vorempfindung haben, als der Menſch. Die 
Sommervoͤgel kommen um, wenn die Kälte zu ſpuͤt 
oder zu früh einfällt, und eben fo die Wintervögel 
durch die Hizze. Virgil ſagt daher, man ſolle ſich 
den Lauf der Irrſterne auch wohl bekannt machen, 
und raͤth, vorzuͤglich darauf Acht zu haben, in wel⸗ 
chem Sternbilde der kalte Saturnus luft, Einige 
halten die Erſcheinung der Schmetterlinge fuͤr eine ge⸗ 
wife Anzeige vom Frühling, weil dieſes Thier ſehr 
zärtlich iſt. Aber in eben dem Jahre, da ich dieſes 
ſchreibe, hat man bemerkt, 2 ſie zu drei berſchiedee 
2 3 nen 


1 Ca) Procheimaſts überfeit Denſo durch Worwinter, 
und Epicheimafis durch Nachwinter. Es iſt aber 
hier nicht allein vom Winter die Rede. 
(v) Confectum ſidus. 
(„) Von den Fixſternen. e 
(x) Buch E En. 8 
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nen Malen erſchienen, und umgekommen find, und 
daß die Zugvoͤgel, die uns durch ihre Ankunft am 
fuͤnf und zwanzigſten Januar zum Fruͤhling Hofnung 
machten, bald mit dem grauſamſten Winter zu kaͤm⸗ 
pfen hatten. 


Die Sache iſt zweideutig. Erſt muͤſſen die Regeln 
von allem am Himmel abſtrahirt, und dann noch nach 
gewiſſen andern Zeichen unterſucht werden. Vorzuͤg⸗ 
lich iſt in Erwaͤgung zu ziehen, daß der Himmel ge⸗ 
woͤlbt ift, daß es auf der Erdkugel verſchiedene Kli⸗ 
mate giebt, und daß ein Geſtirn zu verſchiedenen Zei⸗ 
ten verſchiedenen Völkern erſcheint, woher es dann 
auch ruͤhrt, daß ſich ſeine Wirkung nicht allenthalben 
an den nemlichen Tagen aͤuſſert. Die Schriftſteller 
haben dieſe Schwierigkeiten noch dadurch vermehrt, 
daß fie in verſchiedenen Gegenden beobachteten, und 
wohl gar noch uͤber einerlei Sache ganz verſchiedene 
Dinge ſagten. Es gab ehedem drei Schulen, die 
chaldaiſche, egyptiſche und griechiſche. Unſer 
Dictator Caͤſar ſtiftete die vierte, als er mit Beihuͤlfe 
eines dieſer Wiſſenſchaft kundigen Mannes, des Soſi⸗ 
genes, die Jahre nach dem Sonnenlauf wieder ein⸗ 
richtete. Selbſt in dieſer Berechnung entdekte man 
nachher einen Fehler, und ſie wurde verbeſſert, (y) 
und zwar . daß er Jahre hintereinander 

nicht 

(V) Man ſchaltete nemlich vanfähgfih den Schalttag 

ſchon nach dem dritten Jahre ein, der erſt nach dem 
vierten eingeſchaltet werden ſolte. Sechs und dreiſig 
Jahre lang blieb man bey dieſem Irrthum. Ein um⸗ 
band, den ich in keiner Kalen dergeſchichte un se 
Funden babe, 
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nicht eingeſchaltet wurde, denn man bemerkte, daß 
das Jahr die Geſtirne nun gleichſam aufhalten wollte, 
(2) da es vorher eher verfloſſen war, als dieſe ihren 
Lauf vollendet hatten. Selbſt Soſigenes, ſo viel 
Mühe er ſich auch vor andern hierin gab, hat ſich in 
dreien Abhandlungen ſelbſt immer wieder verbeſſert, 
und alſo kein Bedenken getragen, die Richtigkeit ſeiner 
eigenen Arbeit zu bezweifeln. Die Schriftſteller, wel⸗ 
che ich zu Anfange dieſes Buchs nannte, (=) haben 
hieruͤber geſchrieben, aber ſelten ſtimmen zwei mitein⸗ 
ander uͤberein. Dieß muß uns weniger wundern, 
wenn ſie in verſchiedenen Gegenden ſchrieben, denn 
hierdurch find fie entſchuldigt. Aber ich will doch 
auch von den verſchiedenen Meinungen ſolcher, welche 
in einem Lande lebten, ein Beiſpiel herſezzen. Beſio⸗ 
dus, unter deſſen Namen noch eine Aſtrologie vor⸗ 
handen ift, ſagt, daß ſich der Fruͤhuntergang der Vera 
gilien nach vollbrachter Herbſtnachtgleiche ereigne, 
und Thales behauptet, daß er erſt fünf und zwanzig 
Tage nach dieſer Nachtgleiche geſchehe; Anaximander 
ſpricht von neun und zwanzig, und Euktemon von 
acht und vierzig. ö 


Wir wollen uns an Chfard Beobachtungen halten, 
welche ſich mehr als alle andere fuͤr Italien ſchikken; 
doch werden wir die Gedanken anderer Maͤnner auch 
anfuͤhren, denn wir nicht ein einzelnes Land, ſondern 
die ganze Natur beſchreiben. Wir werden aber nicht 
die Schriftſteller nennen, weil es zu weitläuftig ware, 

24 ſondern 


(2) Weil's zu gros angenommen war. 
(2) 5 5 | 
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ſondern nur die Laͤnder. Der Leſer wolle bemerken, 
daß ich der Kuͤrze halber unter dem Namen Attika 
auch die cyeladiſchen Inſeln mit verſtehe; unter Ma⸗ 
cedonien auch Magneſien und Thracien; unter E⸗ 
gypten auch Phoͤnice, Cyprus und Cilicien; unter 
Boͤotien auch Lokris, Phocis und alle umliegende 
Gegenden; unter dem Belleſpont zugleich Cherrones 
und das feſte Land bis zum Berge Athos; unter Jo⸗ 
nien auch Aſien und die Inſeln Aſiens; unter Pelo⸗ 
pones Achaja und die Laͤnder abendwärts, und was 
vou Chaldàa geſagt wird, wird and) für Aſſyrien und 
Baby onien gelten. Es wird ſich niemand daran ftofs 
ſen, wenn ich von Afrika, Hiſpanien und Gallien gar 
nichts ſage, weil in dieſen Ländern keiner beobachtet, 
und den Aufgang der Geſtirne angegeben hat. (b) 
Man wird aber ohne viele Muͤhe auch den Geſtirnlauf 
für dieſe Länder aus der Abtheilung der Erdkugel in 
gewiſſe Parallelkreiſe, die ich im ſechsten Buche ge⸗ 
macht habe, finden konnen. (e) Aus dieſer erhellet 
nicht nur, welche Voͤlker, ſondern auch, welche Staͤd⸗ 
te, fuͤr ſich betrachtet, in Abſicht des Himmels, (d) in 
Verwandſchaft ſtehen, und man macht von den oben 
genannten Ländern den Schluß auf andere, weil ein 
Paral⸗ 
(b) Vermittelt der küͤnß lichen Himmelskugel laffen 
ſich die Auf: und untergaͤnge jedes Geſtirns für jeden 
—— auf der Erde leicht finden, ſobald nur die 
ge deſſelben der Breite und Länge nach bekannt if 
Doch giebt P. auch eine Methode an, die einiger⸗ 

maſen dahin fuhrt. 

Ce). Eiche Buch 6. §. 39. 
(4) Des Geſtirnlaufs , welche enerley — Ae 

a und untergehen ſehen. 
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Parallelkreis ſich uͤber alle Laͤnder, die man ſucht, 
auf ihre Geftirnaufgänge erſtreckt, wenn fie gleiche 
Schattenlaͤngen haben. (e) Ich muß hier noch an⸗ 
merken, daß die Witterung alle vier Jahre einmal 
ſehr heis, und was die Sonnenhizze betrift, mit eis 
nem kleinen Unterſchiede wieder dieſelbe wird. (f) 
Alle acht Jahre, wenn der Mond ſeinen hunderten 
Umlauf vollendet, iſt ſie vorzüglich dem man 
ſtark ee 526 
nalen 

Ah 

Die ganze Theorie gruͤndet ſi fi ch auf Diesel Fred 
ſtellte Beobachtungen „ naͤmlich auf die Beobachtung 
des Aufgangs der Geſtirne, ihres Untergangs und 
der Kardinalseiten, (g) Der Auf⸗ und Unter⸗ 
gang der Geſtirne iſt in gedoppeltem Verſtande zu 
nehmen. Erſtlich: Die Sterne werden durch As 
naͤherung der Sonne verdunkelt und unſichtbar, und 
zeigen ſich wieder weiter, ſobald ſich dieſe entfernt 
hat. Den lezten Fall haͤtte man im gemeinen Leben 
lieber einen Austritt, (h) als einen Aufgang nennen 
ſollen, und jenen lieber eine Verdunkelung als einen 
NINESEBANG, Zweitens: An dem Tage, da ein Ge⸗ 
N 2 5 5 ſtirn 


sen Am. Yängfien Tage/ wenn die Sonne kafcht, 
zu Mittage. P. faßt ſich bier kurt; wer ihn verker 
hen will, muß den ſchon angeführten 8. 39. * sten 
Buches nachleſen. f 

(F) Man vergleiche Buch 2. 8. 42. 


(S) Fröhlingsanfang, Sommeranſang u. ſ. w. eat 
(h) Emerſus. N dene 
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Kirn anfängt oder aufhoͤrt, ſichtbar zu ſeyn, entre: 
der mit Aufgang oder Untergang der Sonne, hat es 
einen Früh ⸗ oder Abend Auf oder Untergang, 
je nachdem ſich ein Auf- oder Untergang des Mor⸗ 
gens oder am Abend ereignet. () Es gehörte aber 
wenigſtens drei Viertelſtunden dazu, ehe die Auf⸗ 
und Untergänge vor Aufgang oder Nachuntergang der 
Sonne ſichtbar werden koͤnnen. Einige Geſtirne gehn 
zweimal auf, und zweimal unter. Alles, was hier 
geſagt wird, geht blos auf ſolche Sterne, welche am 
Himmel, wie wir uns ſchon einmal ausgedruͤkt haben, 
angeheftet ſind. (k) 


2 §. 59. 


Die Xardinalzeiten werden durch die Abtheilung 
des Jahrs in vier Theile beſtimmt, welche ſich wieder. 
auf das Zu⸗ ober Abnehmen der Tage gruͤndet. Vom 
kuͤFrzeſten Tage an nehmen die Tage zu, und neunzig 
Tage und drei Stunden nachher find in der Fruͤh⸗ 
lingsnachtgleiche Tag und Nacht einander gleich. 
Nun werden die Tage länger als die Nächte, und 
Funes nach 


ci) Wer nur die allgemeinen aßtronomiſchen Begriffe 
bat, wird den P. hier leicht verſtehen. In jetzigem 
Monat Merz z. E. geht Aretur im Bootes des Abends 
kutz nach Untergang der Sonne auf, hat alſo den 
Tag / da man ihn zuerſt des Abends erblickt, feinen 
Abendauſgang. Prortum veſpertinum. Auf der kuͤnſtli⸗ 
chen Himmelskugel kaun man leicht alle Auf⸗ und 
Untergänge fuͤr jede Breite finden. 

ex) Von den ſogenannten Firſternen, nicht von der 
planeten. 
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nach drei und neunzig Tagen und zwölf Stunden ers 
folgt die Sonnenwende. Nach dieſer nehmen die 
Tage wieder ab, und wenn zwei und neunzig Tage 
und zwölf Stunden verfloſſen find, tritt die erbſt⸗ 
nachtgleiche ein. Tag und Nacht ſind wieder gleich, 
und bis zum kuͤrzeſten Tage ſind neun und achtzig 
Tage und drei Stunden. Bei jedem dieſer Zuſaͤzze 
von Stunden ſind hier nicht beliebige Tagesſtunden, 
ſondern Aequinoctialſtunden zu verſtehen, (1) und 
alle dieſe Veränderungen der Jahrszeiten ereignen 
ſich, wenn die Sonne im achten Grade eines gewiſ⸗ 
ſen Zeichens ſteht. Am kuͤrzeſten Tage, etwa acht 
Tage vor dem erſten Januar, ſteht ſie in dieſem Gra⸗ 
de des Steinboks. Die Fruͤhlingsnachtgleiche fällt in 
den achten Grad des Widders; die Sonnenwende in 
dieſen Grad des Krebſes, und die zweite Nachtgleiche 
in den achten der Waage. Selten iſt der Fall, daß 
nicht ſelbſt auch dieſe Tage einige N in Abſicht 
der Witterung geben ſollten. 


Jede dieſer Kardinalzeiten hat in der Mitte ihrer 
Tage wieder einen Zeitabſchnitt. Zwiſchen der Son⸗ 
neuwende und der Betten geht am feihs 

und 


2 1) Tagesſtunden find ice, da vom Aufgang bis 
Untergang der Sonne zwölf Stunden gezählt werden, 
die alſo im Sommer lang, und im Winter kurz find. 

Die Aequinoetialſtunden find den unfrigen gleich, wie 

man leicht einſehen wird, wenn man bedenkt, daß 
die Sonne im Aequinoctium um ſechs Uhr auf⸗ und 
um ſechs Uhr wieder untergehet, oder eben ſo lange 
überm Horizont verweilt, als unter demſelben. s 
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und vierzigſten Tage nach erſterer die Leier (m) un⸗ 
ter, und mit dieſem Tage fuͤngt der Zerbſt an. Sechs 
und vierzig Tage nach der Nachtgleiche, alſo zwiſchen 
ihr und dem kuͤrzeſten Tage, haben die Vergilien ih⸗ 
ren Fruͤhuntergang, und der Winter beginnt. Zwi⸗ 
ſchen dem kuͤrzeſten Tage und der folgenden Nacht⸗ 
gleiche verkuͤndigt der wehende Favonius am fuͤnf und 
vierzigsten Tage den Frühling. Acht und vierzig Tas 
ge nach der Fruͤhlingsnachtgleiche fängt wit n 
gang der Vergilien der Sommer aun. 


Wir wollen bei der Getraideſaatzeit, das iſt, bei 
dem Fruͤhuntergang der Vergilien, den Anfang ma⸗ 
chen, und uns durch Anfuͤhrung kleinerer Geſtirne, 
welches die Schwierigkeiten nur noch vergröffern wuͤr⸗ 
de, im Vortrage nicht unterbrechen laſſen, da ohnehin 
das heftige (n) Geſtirn des Orions in eben dieſen 
Tagen, nach vollbrachtein, langem Laufe, Abtritt 
nimmt. (o) 

1. ln 86175 $ 60, 


' 15 Fidienla. Ich werde in dem folgenden . die vom 
kommenden Geſtirue naͤher anzeigen. 


Ms Ungeſtuͤmmes Wet ter erregende. 


(o) untergeht, und zwar des rom... Sein Sinn 
iſt dieſer: Kleinere Sterne bebürfen keiner Erwaͤh⸗ 
nung, denn ihre Wirkung wird doch ohnehin durch 
die Wirkung des untergehenden Oriens verdunkelt oder 
uͤbertroffen. Dun hat einen langen Lauf, weil er 
sofa übers Zenith weggeht. Bebriteus if * Satin 
bekannt genug. 
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Ln 60. 0 anten 
Die Meiſten ſäen vorher Pr und N ihre 
Feldfruͤchte vom eilften Tage nach der Herbſtnacht⸗ 
gleiche an, gegen Aufgang der Krone, weil ſie ſich 
alsdann faſt mit Gewißheit einige Tage hintereinander 
Regen verſprechen. Kenophon fügt, man ſolle ſaͤen, 
ehe Gott das Zeichen giebt, unter welchem Zeichen 
Cicero die Novemberregen verſteht. Aber eigentlich 
ſoll man nach ſichern Gründen nicht eher ſuͤen, als 
bis die Blätter anfangen abzufallen, und einige glau⸗ 
ben, daß dieß mit Untergang der Vergiljen, oder wie 
wir ſchon geſagt haben, drei Tage vor der November⸗ 
mitte, (p) geſchieht. Auch die Kleiderkraͤmer. rich⸗ 
ten ſich nach dieſem Geſtirn, das ſich am Himmek 
ſehr leicht bemerken laͤßt, und machen von der Art 
feines Untergangs auf die Beſchaffenheit des bevorſte⸗ 
henden Winters den Schluß, wenn ſie den geizigen 
Kaufmann hintergehen wollen. (4) Geht dieß Ge⸗ 
ſtirn truͤbe unter, fo verkuͤndigt es einen regnigten 
Winter, und gleich ſezzen fie den Preiß der Regen⸗ 
kleider (r) in die Hoͤhe; geht es heiter unter, ſo iſt ein 
ſtrenger Winter zu vermuthen, und alsdann halten 
ſie auch die e Kleider höher im Gelde. Der Ak⸗ 
i "" — Fermann, 


cr) Nach unſerm Kalender at um Martini. S. B. 
2. S. %% Die 3 fallen aber bald man bald 
später ab. 


(9) Ich leſe mit der framdfifchen Ausgabe: negotiata- 
is avörriae, nicht: avaritia. 


(2) Lacerna, Nach nufrer Sprache ein nue, het 
Mantelor. 
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kermann, der am Himmel nicht lernen kann, hat ein 
Zeichen an ſeinen Hekken. Er betrachte nur ſeine Er⸗ 
de, und ſehe zu, ob die Blaͤtter abgefallen find, Nach 
dieſem Zeichen wird die Jahrszeit an einigen Orten 
fruͤher, an andern fpäter angezeigt werden; denn es 
wird ſich fruͤher oder ſpaͤter einſtellen, je nach dem 
Luft und Boden beſchaffen ſind; aber es hat das Vor⸗ 
zuͤgliche, daß es ſowohl in der Welt im Allgemeinen, 
als auch fuͤr individuelle Oerter beſonders gilt. Wer 
ſo unwiſſend ift, daß er nicht weiß, daß die Poley juſt 
am kuͤrzeſten Tage in den Fleiſchkammern bluͤhet, mag 
ſich hieruͤber wundern. Die Natur wollte nicht, daß 
uns irgend etwas unbekannt bleiben ſollte, und gab. 
uns fuͤr die Saatzeit dieſe Anzeige. Dieß i iſt ein rich⸗ 
tiger, auf ein natürliches Zeichen ſich gruͤndender 
Schluß. Wenn die Natur die Blaͤtter abfallen laßt, 
winkt ſie uns gleichſam, daß wir die Erde bearbeiten 
ſollen; verſpricht uns eine Art von Dünger, und heißt 
uns eilen, weil ſie zu verſtehen giebt, daß ſie d 
An wider Kälte und Winde von bedekten wolle. 


§. 61. 


Varro ſagt, bei der Bohnenſaatzeit ſolle man al⸗ 
lerdings hierauf wohl achten. Andere ſagen, man 
ſolle die Bohne im Vollmond ſaͤen; die Linſe vom fünf 
und zwanzigſten bis dreiſigſten Tag des Mondes; und 
die Wikke an eben dieſen Mondes tagen, welche nur 
alsdann dem Schnekkenfroſte nicht ausgeſezt wäre. 
Andere ſagen, man ſolle ſie in dieſer Zeit nur zum 
grünen Viehfutter füen, die eigentliche Saat zur Ernd⸗ 

5 te 
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te erſt im Fruͤhjahr. Es giebt noch eine andere deut⸗ 
lichere Anzeige, welche von einer noch bewunderungs⸗ 
wuͤrdigern Borficht der Natur zeugt, die ich mit den 
Gedanken des Cicero anführe, und mit feinen nen 
Worten hieher ſezzen will: 


„Der immer grüne, ſtets mit Fruͤchten beſchwerte 

„Maſtirbaum bringt dreimal die Früchte zur Reife; 

„Dreimal laßt er ſie fallen, und zeigt nns drei 
Zeiten zum Pflügen. (8) 


Von dieſen drei Zeiten wird auch die eine ſeyn, wenn 
Lein und Mohn geſaͤet werden. Vom Mohn ſchreibt 
Kato alſo: „Ruthen und Zeiſig, was du übrig haft, 
und nicht gebraucht, verbrenne auf dem Saatfelde, 
und dann ſaͤe wilden Mohu hinein. Mit Honig ger 
kocht, kann er als ein vortrefliches Mittel bei Hals⸗ 
ſchaͤden gebraucht werden.“ Der zahme Mohn hat 
eine ſchlaferregende Kraft. Und ſo weit von der Win⸗ 
terbeſtellung. 


§. 62. 


„Doch wir wollen hier noch eine kurze Ueberſicht ge⸗ 
den von allem dem, was dann in der Wirthſchaft 
zu thun iſt. In eben dieſer Zeit wird Miſt an die 
Bäume gebracht, und der Weinſtok mit Erde um⸗ 
häuft. Ein Jugerum iſt fuͤr einen Arbeiter ein Ta⸗ 
gewerk. Wo es die Landesbeſchaffenheit verſtattet, 
wird der Weinſtok in den Baumweingaͤrten und andern 
Weingarten beſchnitten, der Boden fuͤr Pflanzſchulen 

mit 


Ce) Ciao de divis. Lib. I. sap 14, 
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mit dem Bipalium umgearbeitet und zubereitet, die 
Waſſergraͤben geöfner, das Waſſer von den Aekkern 
geſchaft, und die Weinpreſſe wieder abgewaſchen und 
aufbewahrt. Vom erſten November au wolle man 
keinem Huhn Eier zum Bebruͤten unterlegen, bis der 
kuͤrzeſte Tag vorbei iſt. Im ganzen Sommer bis zum 
erſten November kann man dreizehn Eier unterlegen; 
im Winter weniger, doch nicht unter neune. Demo⸗ 
kritus glaubt, der Winter werde dem Wetter nach 
eben ſo beſchaffen ſeyn „ als der Fürzefte Tag und die 
drei naͤchſten Tage waren, und eben ſo ſoll ſich der 
Sommer nach dem Tage der Sonnenwende richten. 
Die meiſten halten dafur, daß um die Zeit des kuͤrze⸗ 
ſten Tages, wenn die Eis voͤgel bruͤten, zweimal ſie⸗ 
ben windſtille und, der Witterung nach, gelinde Ta⸗ 
ge einfallen. Doch hierin, ſo wie überhaupt, muß 
man auf die. Geſtirne, fi und auf den Erfolg ihrer Vor⸗ 
bedeutungen achten, aber nicht erwarten, daß die 
vorbedeutete Witterung bis auf einen Tag zutreffen 
ſoll. f 


5 8. 635 


5 In Be Zeit des en Tages laß Aa Weinſtoß 
Ruhe. Hyginus raͤth, ſieben Tage nachher die Weine 
von den Hefen zu reinigen, oder auch zu faſſen, wel⸗ 
ches auch zugleich am ſiebenden Tage des Mondes 
geſchehen muß. In den kuͤrzeſten Tagen werden die 
Kirſchbaͤume gepflanzt. Den Ochſen wirft man Eis 
cheln vor, jedem Joche einen Modius; mehr iſt ihnen 
ungeſund. Man gebe ſi fie ihnen aber, zu welcher Zeig 
man wolle, ſo werben fie, wie behauptet wird, jedes⸗ 


= * ey en en ee er 7 n. 
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mal im Frühjahr durch Raͤude buͤſſen muͤſſen, wenn 
man nicht dreiſig Tage hintereinander in dieſer Fuͤtte⸗ 
rung fortfaͤhrt. Daß in dieſer Zeit das Bauholz ge⸗ 
fällt werden muß, haben wir bereits geſagt. Die 
uͤbrigen Arbeiten geſchehen, weil jezt die Naͤchte ſehr 
lang ſind, mehrentheils des Abends bei Lichte, und 
Morgens vor Tage. Es werden Koͤrbe, Horden und 
Koͤrbchen geflochten, Kiehnholz geſchnitten, Staͤnder 
(t) behauen, oder Pfaͤhle zugeſpizt. Ein Arbeiter 
behauet am Tage dreiſig Staͤnder, und ſpizt ſechszig 
Pfaͤhle. Abends bei Licht verfertigt er fünf Staͤnder, 
oder zehn Pfaͤhle; Morgens vor Tage eben fo viel. 


§. 64. 


Vom kürzeſten Tage an bis zum Favonius ſind 
beim Caͤſar folgende edle Geſtirne fuͤr die Witterung 
bedeutend. 


Der Zund (u) geht am neun und 5 
December (v) des Morgens unter. In Attika und 
den 


(t) Ridicaes rund umher behauene Pfaͤhle. kali heiſ⸗ 
fen Stangen » die nur unten ſpiz gehauen werden. 
Ich uͤberſenze ridica durch Ständer, und Palus durch 
Pfahl. 


(u) Canis. Hier ſcheint Canis minor gemeint zu ſeyn. 


() Ich ſehe mich genoͤthigt, der Deutlichkeit wegen, 
den römiſchen alten Kalender auf den neuen hier und 
in den folgenden g. zu redueiren. Ich thue es nicht 


5 22 gern, 
(Plinius N. G. 5 B,) R 
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den umliegenden Gegenden ſoll der Adler (w) an 
eben dieſem Tage des Abends untergehen. 


Der Delphin (x) geht beim Caͤſar am vierten 
Januar des Morgends auf, und den Tag darauf die 
Leier. (y) In Egypten geht am Abend der Pfeil 
unter. (2) d 


Eben dieſer Delphin geht am achten Januar Abends 
unter, und bringt fuͤr Italien einige Tage hinterein⸗ 
ander Winterwetter. Dieſes faͤllt ein, wenn die Son⸗ 
ne in den Waſſermann tritt, ohngefuͤhr am ſechs zehn⸗ 
ten Januar. 5 Den 


gern, ſondern haͤtte lieber, wenns viel Leſern nicht 
Schwierigkeiten verurſachte, die antike Beſtimmungs⸗ 
art der Tage beybehalten. 


(W) Ein Geſtirn in der noͤrdlichen Halbzone, ͤſtlich 
unter der Leier und dem Schwan. Heißt auch vultur 
volans, oder der fliegende Geier. Die Alten hatten 
wahrſcheinlich ihr Augenmerk vorzüglich auf einen 
Stern erſter Groͤſſe in dieſem Geſtirn gerichtet, welcher 

Lucida Aquilae, auch Altair genannt wird. Siehe die 
fünfte Kupfertafel in Bodens Kenntniß des ge— 
ſtirnten Himmels, welches Buch bey dieſen und 
den folgenden §. ſehr gut zu gebrauchen iſt. 


(*) Auch in der noͤrdlichen Halbzone unterm Schwan, 
nicht weit vom Aequator. Dieſes Geſtirn beſteht aus 
fünf Sternen, nur von dritter Gröfe, 


(V) Fidicula. Nahe am Schwan in der Milchſtraſſe , 
worin der Stern Wega. 
(2) Sagitta, ein kleines Geſtirn zwiſchen — Adler 
und Schwan in der nördlichen Halbione, Beſteht aus 
vier Sternen vierter Groͤſſe, 
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Den vier und zwanzigſten Januar geht der vom Tu⸗ 
bero (a) fogenannte oͤnigsſtern in der Bruſt des 
Loͤwen (b) des Morgends unter, und am vierten 
Februar die Leier am Abend, 


Die Geſchaͤfte in den lezten Tagen dieſes Zeitraums 
ſind folgende. Wo es nur irgend die Witterung zu⸗ 
laßt, muß das Erdreich, wo Roſenpflanzungen oder 
Weingaͤrten angelegt werden ſollen, mit einem Bipa⸗ 
lium umrigolt werden. Auf einem Jugerum arbeitet 
ein Urbeiter ſechszig Tage. (e) Man reinigt die 
Graͤben, oder zieht neue. Morgends vor Tage wer⸗ 
den die Eiſenwerkzeuge geſchaͤrft, Handgriffe gemacht, 
rinnende Faͤſſer ausgebeſſert, und die Dauben, woraus 
ſie zuſammengeſezt ſind, abgeſchabt und gereinigt, 
oder neue gemacht. 


$ 65. 


1) Vom Favonins bis zur Frühlingsnachtgleiche 
deutet nach dem Caͤſar der ſechszehnte Februar auf eine 
dreitägige unbeſtaͤndige Witterung. Auch am zwei 
und zwanzigſten Februar, wenn die Schwalben er⸗ 

R 2 ſcheinen, 


(a) Der Name eines Schriftſtellers, der Quintus Tu⸗ 
bero geheiſſen haben ſoll. , 


(b) Ein Stern erſter Groͤſſe, beißt noch jest Regu⸗ 
lus, auch Löwenherz, 


(e) Mithin so Arbeiter einen Tag, 30 zwei u. ſ. w. 
denn Plinius Sinn iſt nicht der ı daß nur ein Arbei⸗ 
ter angeſtellt werden ſolle. 
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ſcheinen, und den folgenden Tag, wenn Arctur (d) 

des Abends aufgeht, wie auch am ſiebenden Merz, 
wenn der Krebs aufgehet, iſt nach Caͤſars Bemer⸗ 
kung das Wetter unbeſtaͤndig. Die mehreſten Schrift⸗ 
ſteller behaupten dieſes vom Aufgange des Vindemi⸗ 
ators, (e) vom achten Merz, wenn der nördliche 
Fiſch, und von dem folgenden Tage, wenn der Orion 
aufgeht. In Attika geht, der Beobachtung zu Folge, 
die Weihe auf. 


Caſar hat noch angemerkt, daß der fuͤnfzehnte Merz 
fuͤr ihn ein Ungluͤckstag ſeyn werde; (t) daß den 
ſiebenzehnten die Weihe in Italien ſichtbar werde, 
und daß am zwanzigſten das Pferd (g) des Mor⸗ 
gens untergehe. 


2) In dieſem Zeitraum muß der Landmann am 
ruͤhrigſten und arbeitſamſten ſeyn. Viele betruͤgen 
ſich, und vorzüglch darin, daß ſie nicht gleich an dem 

Tage, 


(d) Aretur, der ſchon ſo oft genannt iſt, iſt ein bel 
ler Stern erſter Groͤſſe im Bootes. Er fieht am 
Saum des Kleides, das Geſtirn Bootes ſelbſt nicht 
weit vom groſſen Baͤr: Es ſcheint, als ob P. un⸗ 
ter dem Namen Arctur das ganze Geſtirn Bootes ver⸗ 
ſteht, wenigſtens in vielen Stellen. 


(e) Auch Vindemiatrir genannt. Ein heller Stern 
dritter Gröffe im nördlichen Fluͤgel der Jungfrau: 


(t) Iſt eben der Tag, an welchem er auf der Kurie 
ermordet wurde. Mehr hiervon findet man im Plu⸗ 
tarch im Leben Caͤſars. 


CE) Vermutzlich if bier det Peg a tas gemeint. 


4 
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Tage, wenn der Favonius wehen ſollte, an ihre Ges 
ſchaͤfte gehen, fondern fo lange warten, bis er wirk— 
lich blaͤßt. Auf dieſen Zeitpunkt muß man ſehr ſorg⸗ 
faltig achten. Er iſt das Zeichen, das Gott in dieſem 
Monat giebt, ein Zeichen, bei deſſen Beobachtung 
man nie irren oder ungewiß bleiben kann, wenn man 
nur aufmerkſam iſt. Woher und aus welcher Gegend 
tiefer Wind blaſe, haben wir bereits im zweiten Bus 
che gezeigt, und werden bald noch umſtaͤndlicher da⸗ 
von handeln. Von dem Tage an, da ſich dieſer Wind 
einſtellt, es ſei welcher es wolle — es wird nicht je⸗ 
derzeit der achte Februar ſeyn — denn wenn der Frnh⸗ 
ling zeitig eintritt, wehet er fruͤher, und bei einem 
langen Winter ſpaͤter — muß der Landmann auf un⸗ 
zaͤhlige Art thaͤtig werden, und immer das zuerſt bes 
treiben, was keinen Aufſchub leidet. Es wird Drei: 
monatskorn geſaͤet. (hb) Die Weinſtökke werden nach 
oben beſchriebener Methode beſchnitten, die Oelbaͤume 
beſorgt, und Obſtbaͤume gepflanzt und gepfropft; 
die Weingarten gegraben, die Bäume aus den Baum⸗ 
ſchulen verſezt, und neue Baumſchulen angelegt. 
Rohr, Weiden und Geniſta werden gepflanzt und ge⸗ 
ſchnitten. Man ſezt Ulmen, Pappeln, Ahorubaͤume, 
wie oben auch ſchon geſagt worden. (1) Man rei⸗ 
nigt das Saatkorn; das Wintergetraide, vorzuͤglich 
das Far, wird mit der Hakke gegaͤtet. Der ſicherſten 
Regel nach geſchieht dieſes, wenn das Getraide Faſern 
geſezt hat. (k) Die Bohne wird nicht eher gehakt, 
R 3 5 als 

Ch) Eine oben beſchriebene Art von Weizen. 

(i) Im ſiebzehnten Buche. 

(K) Fibrae, die zarten ſchmalen Blatter, 


262 Plinius Naturgeſchichte 


als bis fie breiblättrig ift, und auch alsdann muß man 
die Hakke ſehr leichte fuͤhren, und das Erdreich nur 
oberwaͤrts mehr reinigen als wirklich auflokkern. Bluͤ⸗ 
hende Bohnen muß man in den naͤchſten fünfzehn Ta⸗ 
gen nicht anruͤhren. Der Gerſten darf nur gehakt 
werden, wenn er trokken iſt. In der Nachtgleiche 
muß man mit dem Beſchneiden bereits fertig ſeyn. 
Ein Jugerum Weingarten koͤnnen vier Arbeiter in ei⸗ 
nem Tage beſchneiden und anbinden. In einem 
Baumweingarten wird ein Arbeiter mit fünfzehn Baͤu⸗ 
men fertig. In eben dieſem Zeitraum werden die 
Gärten, die Roſenpflanzungen und die Luſtgaͤrten 
(5) beſorgt. Von den erſtern werde ich in den naͤchſt⸗ 
folgenden Buͤchern beſonders reden. Jezt werden die 
beſten Graͤben gemacht. Auf dem Akker wird, wie 
Virgilius vorzuͤglich empfiehlt, die Stuͤrzfurche vor⸗ 
läufig gepfluͤgt, damit die Klöſſe von der Sonne muͤr⸗ 
be geſchienen werden. Aber es iſt beſſer, wie andere 
rathen, daß man nur den Akker von mittlerer Güte in 
der Mitte des Fruͤhlings umpfluͤgt; denn iſt der Bo⸗ 
den fett, ſo werden die Furchen gleich vom Unkraut 
überzogen; iſt er mager, ſo wird er von einer nachfol⸗ 
genden Hizze ausgezehrt, und dem Saamen, den 
man ſaͤen will, der Nahrungsſaft ſchon vorher entzo⸗ 
gen. Solche Aekker werden zuverlaͤſſig am beſten im 
Herbſt gepfluͤgt. 
3) Kato beſchreibt die Fruͤhlingsarbeiten alſo: 
„ Pflanzgruben machen — Senkers legen — In 
s dich⸗ 
(1) Topiaria, die aus Hekken und beſchnittenen Alleen 
befanden, 
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dichtem und feuchtem Boden Ulmen⸗ Feigen⸗ Obſt⸗ 
und Oelbaͤume pflanzen — Wieſen, die nicht gewaͤſ⸗ 
ſert ſind, bei durſtigem Monde duͤngen — ſie vor 


dem Favoniuswind ſchuͤzzen, und reinigen — Die 
übeln Kräuter mit der Wurzel ausreiſſen — Die 
Feigenbaͤume auspuzzen — Neue Baumſchulen an⸗ 


legen, und die Luͤkken in den alten wieder ausfüllen.‘ 
Alles dieſes geſchieht, ehe der Weinſtok bluͤhet. Wenn 
der Birnbaum in der Bluͤthe ſteht, mag man anfan⸗ 
gen, magere und ſandige Aekker zu pfluͤgen, und 
dann nach und nach die ſchwerern und naͤſſigen. Die 
Zeichen, die uns erinnern, dieſe Pflugarten vorzu⸗ 
nehmen, ſind alſo dieſe: Wenn der Maſtixbaum die 
erſte Frucht zeigt, und der Birnbaum bluͤhet. Ein 
drittes Zeichen hat man an den gepflanzten Zwiebeln 
und Meerzwiebeln. (m) Unter den Blumen giebt 
auch die Narciſſe ein Zeichen, welche dreimal bluͤhet, 
durch die erſte Bluͤthe die Zeit zum erſten Pfluͤgen an⸗ 
giebt, durch die zweite zum zweiten, und durch die 
dritte zum dritten. So pflegt in der Natur immer 
eine Sache die andere mit anzudeuten. Man nehme 
ſich nicht wenig in Acht, daß man den Epheu in der 
Bohnenbluͤthe nicht anrühre, denn in dieſer Zeit geht 
er leicht davon aus. Enge Gewaͤchſe haben die Zeichen 
an ſich ſelbſt, wie z. B. der Feigenbaum. Wenn 
dieſer oben im Gipfel einige Blätter in Form eines 
Bechers zeigt, iſt es die di Zeit, Feigenbaͤume 
zu pflanzen. 

N R 4 F. 66. 


— 


(m) Die Meerzwiebeln ſollen auch drei Blüͤthieiten ha⸗ 
ben, und drei Pflugieiten dadurch andeuten. Siebe 
Mathiolas Kraͤnterbuch S. 196, 
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„ 66. 
1) Die Fruͤhlingsnachtgleiche ſcheint auf den fuͤnf 
und zwanzigſten Merz zu fallen. Von hier an bis 


zum Fruͤhaufgang der Vergilien (n) find dem Cä⸗ 
ſar bedeutend: 


Der erſte April. Am dritten April gehen in Atti 
a die Vergilien des Abends unter, und den Tag 
darauf in Boͤotien. Nach dem Caͤſar gehn fie auch 
den Chaldaͤern am fünften unter. In Egypten faͤngt 
der Orion und ſein Schwerdt an unterzugehen. Nach 

dem Caͤſar deutet der achte April, wenn die Waage 

untergeht, auf Regen. Am achtzehnten April gehn 
in Egypten die Sukula ( 0) des Morgens unter; 
ein heftiges Geſtirn, das zu Lande und zu Waſſer 
Ungeſtuͤmm erregt. Am zwanzigſten in Attika. 


Nach dem Caͤſar aber am neunzehnten April, und 
drei Tage hintereinander, deutet dieſes Geſtirn auf 
unfreundliche Witterung. In Aſſyrien aber geht dafs 
ſelbe den zwanzigſten April unter. Es wird gewöͤhn⸗ 
85 parilicium genannt, (p) weil der ein und zwan⸗ 


zigſte 


(n) Diefes ſchon oft genannte Geſtien iſt das Sieben⸗ 
gefirn ı oder die Pleſaden im Ruͤkken des Stiers. 
vergiliae heiſſen fie vom Wort ver, der Frühlings 
weil ſie damals zu Ende des Fruͤhlings mit der Sonne 
zugleich aufgiengen. Karſtens Auszug S. 617, 

(o) Die Hyaden, oder Regenſterne, im Kopfe des 
Stiers. Es find fünfe, und ſtehn in der Figur eines 
roͤmiſchen v. 

(p) Von Farilia. Ein Feſt, welches zum Andenken 
der Stiftung Roms den 21, April gefeiert wurde. 
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> / \ 
zigſte April der Geburtstag der Stadt Rom ift, an 
welchem ſich gewöhnlich das heitere Wetter wieder ein⸗ 
zuſtellen pflegt. Dieſer Umſtand hat die Beobachtung 
deffelben wichtig gemacht. Die Griechen nennen die⸗ 
ſes Geſtirn die Zyaden, weil es Regen verurſacht. 
Bei uns iſt es aus einer Unwiſſenheit Suculs genannt 
worden, weil man glaubte, daß dieſer Name eben 
das ſage, was der griechiſche Hyaden ausdruͤkt. (g) 
Beim Caͤſar wird der vier und zwanzigſte April ange⸗ 
merkt. Am fuͤnf und zwanzigſten gehn in Egypten 
die Boͤcklein (r) auf. Am ſechs und zwanzigſten 
geht der Hund in Baͤotien und Attika des Abends un⸗ 
ter, und die Leier geht am Morgen auf. Am ſie⸗ 
ben und zwanzigſten geht in Aſſyrien der ganze Orion 
unter, und am neun und zwanzigften auch der Hund. 
Am zweiten May gehn dem Cäfar die Sukula des 
Morgens unter, und den achten die regenbringende 
Kapella. (*) In Egypten geht an eben dieſem Ta⸗ 
ge der Hund des Abends unter. So iſt etwa das 
R 5 Auf⸗ 


(9) Hys heißt im Griechiſchen eine Sau, und die 
alten Lateiner haben alſo aus Mangel der griechiſchen 
Sprachkenntuiß geglaubt, Hyaden heiſſe das Sauge⸗ 
ſtirn , oder die Saͤue, und nannten daher dieſes 
Geſtirn auch Sucula, vom lateiniſchen Sus, die Sau. 
Der Name Hyaden aber kommt her vom grlechiſchen 
Hyeyn, Regennen. 


() Hoedi, in der Schulter des Fuhrmanns , drey 
Sterne vierter Groͤſſe. 


(*) Ein Stern erſter Groͤſſe, in der linken Schulter 
des Fuhrmanns, nicht weit von den vorhin erwähnten 
Boͤkchen oder Hocdis. f 


+ 
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Auf⸗ und Untergehen der Geſtirne bis zum zehnten 
May beſchaffen, an welchem die Vergilien aufgehen. 


2) In den erſten fuͤnfzehn Tagen dieſes Zeitraums 
muß der Landwirth ſchlennigſt verrichten, was er et⸗ 
wa vor der Nachtgleiche nicht vollenden konnte; denn 
es wird ihm bekannt ſeyn, wie haͤßlich die beſchimpft 
zu werden pflegen, welche jezt noch Weinſtoͤkke be⸗ 
ſchneiden, wenn ihnen dabey zur Nachahmung der 
Stimme eines gewiſſen Vogels, der ſich in dieſer 

Zeit einſtellt, des ſogenannten Kukkuks, auch ein 
Bukkuk zugerufen wird. Es iſt ſchimpflich, und 
verdient billig Spott, wenn dieſer Vogel beim Wein⸗ 
ſtok noch die Hippe antrift, und daher hört man auch 
jene muthwillige beiſſende Scherze ſchon zu Anfange 
des Fruͤhlings. So verhaßt ſind ſolche Faullenzer; 
ſie geben gleichſam jedem ein uͤbles Auſpicium. Auch 
die kleinſten Verrichtungen, die auf dem Felde geſche⸗ 
hen, haben ihre Zeichen, wenn ſie geſchehen ſollen, in 
der Natur. — Am Ende dieſer Epoche werden 
Schwade und Hirſe geſaͤet, und zwar iſt es die rechte 
Zeit, wenn der Gerſten reif iſt. Man hat ſelbſt auf 
dem Felde ein gemeinfchaftliches Zeichen, woran man 
wiſſen kann, daß der Gerſte reif iſt, und daß dieſe 
Früchte geſaͤet werden muͤſſen an den Cicindelen, (s) 
welche des Abends auf dem Akker leuchtend umherflie⸗ 
gen. So nennen nemlich die Bauern jene fliegende 
Sternchen, die bei den Griechen Lampiriden heiſſen, 
durch welche ſich die Natur unglaublich wohlthaͤtig ge⸗ 
gen uns bezeugt. 

§. 67. 


Cs). Johannſswuͤrmchen. 
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§. 67. 


1) Am Himmel hatte ſie ſchon die Sterne der Ver⸗ 
gilien dadurch bemerkbar gemacht, daß fie fie in einen 
Haufen beiſammen hinſtellte. Aber noch nicht zufrie⸗ 
den hiermit, ſchuf ſie noch Erdgeſtirne, und ruft 
gleichſam mit lauter Stimme: „ Warum, o Land⸗ 
mann! betrachteſt du den Himmel? Warum, Bauer! 
ſuchſt du die Sterne auf? da du ohnehin ermuͤdet biſt, 
und des Nachts nur einen kurzen Schlaf genieſſen 
kannſt. Siehe! unter deine Kraͤuter ſtreue ich dir 
Sterne, und zeige ſie dir, wenn du deine Tagesarbeit 
vollendet haſt. Damit du nicht, ohne ſie zu bemer⸗ 
ken, voruͤbergehſt, mache ich dich durch ein Wunder 
aufmerkſam. Sieheſt du nicht, wie jener feurige 
Glanz von dem Zuſammendruk der Fluͤgel dieſer 
Wuͤrmchen abhaͤngt, und daß er auch in der Nacht 
wie ein Licht leuchtet? Ich gab dir Kräuter zu Stun⸗ 
denzeigern, damit auch nicht einmal die Sonne deine 
Augen von der Erde abziehe; das Heliotropium und 
die Lupine wenden ſich mit ihr. Warum blikſt du hö⸗ 
her hinauf, und durchforſcheſt ſelbſt den Himmel? 
Siehe! vor deinen Fuͤſſen haſt du Vergilien — dieſe 
erſcheinen dir in gewiſſen Tagen, und bleiben jederzeit 
mit jedem Geſtirn verbuͤndet, (t) und ſind gewiß ei⸗ 
ne Geburt deſſelben. Wer Sommerfruͤchte vor ihrer 
Erſcheinung ſaͤet, wird ſich ſelbſt betruͤgen. In eben 
dieſem Zeitraum wird dir auch die ſchwaͤrmende Biene 
ein Zeichen ſeyn, daß die Bohnen bluͤhen, denn die 
bluͤhende Bohne lokt ſie hervor. An dem ausſchlagen⸗ 

den 


(1) Erſcheinen mit ihm zu gleicher Zeit. i 
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den Maulbeerbaum wirſt du auch eine Anzeige haben, 
daß der Winter völlig vorüber iſt, und dann fürchte 
die Gewaltthaͤtigkeit der Kälte nicht mehr.“ 


2) Die Arbeiten werden alſo folgende ſeyn. Schnitt: 
linge vom Oelbaum ſezzen — Die Oelbaͤume aus⸗ 
puzzen — In den erſten Tagen nach der Nachtglei⸗ 
che die Wieſen waͤſſern — Das Waſſer wieder ablei⸗ 
ten, wenn die Wieſenkraͤuter ſtaudig werden — Die 
Weingaͤrten auslauben. — Auch hierin giebt es ein 
gewiſſes Geſez; es ſoll nemlich geſchehen, wenn die 
Triebe vier Finger lang ſind. Ein Arbeiter laubt in 
einem Tage ein Jugerum. Die Saaten werden noch 
einmal mit der Gaͤthakke gereinigt. Man hakt zwan⸗ 
zig Tage hintereinander. Nach der Nachtgleiche folk 
das Gaͤthakken den Weingarten und auch den Saaten 
ſchaͤdlich ſeyn. Dieß iſt auch die Zeit, in 5 die 
Schaafe gewaſchen werden. 


3) Nach dem Aufgange der Vergilien ſind beim 
Caͤſar bedeutend: 


Arcturs Fruͤhuntergang, welcher ſich den Tag nad 
her ereignet. Am dreizehnten May geht die Leier auf, 
Den ein und zwanzigſten geht die Kapella des Abends 
unter, und in Attila der Hund. Am zwei und zwan⸗ 
zigſten faͤngt beim Caͤſar das Schwerdt Orions an un⸗ 
terzugehen. Den dritten Junius geht beim Caͤſar 
des Abends der Adler auf, und auch in Aſſyrien. Den 
ſechsten geht Arctur des Morgens unter. In Italien 
geht am achten und zehuten der Delphin des Abends 
auf. Am fünfgehnten geht das Schwerdt Orious auf; 
8 in 


* 
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in Egypten vier Tage ſpaͤter. Am ein und zwanzig⸗ 
ſten fängt eben diefes Schwerdt des Orions nach dem 
Caͤſar an unterzugehen. Der vier und zwanzigſte iſt 
der laͤngſte Tag im ganzen Jahre, und die Nacht iſt 
die Fürzefte, und die Sonnenwende wird vollbracht. 


4) In dieſem Zeitraum werden die Weingarten ger 
bladet. Man ſieht dahin, daß alte Weingaͤrten ein⸗ 
mal, und neuangelegte zweimal gegraben ſind. Die 
Schaafe werden geſchoren. Die Lupinen werden zum 
Duͤnger untergepfluͤgt. Der Akker geſtuͤrzt. Die 
Wikke zum Viehfutter abgeſchnitten. Die Bohne ge⸗ 
erndtet und gedroſchen. 


Am erſten Junius werden die Wieſen gehauen, wel⸗ 
che uͤberhaupt dem Landmann wenig Sorge und Ar⸗ 
beit verurſachen. Ich habe folgendes daruͤber zu ſa⸗ 
gen. Ein Land, das man zur Wieſe will liegen Inf 
ſen, muß ein munteres Anſehen haben, naͤſſig ſeyn, 
oder doch gewaͤſſert werden koͤnnen. Man traͤnkt auch 
wohl die Wie ſen mit dem Regenwaſſer, das von den 
Heerſtraſſen ablaͤuft. Es iſt ſehr gut, wenn man auch 
das Wieſenland vorher einmal pfluͤgt und uͤberegget, 
und ehe man egget, Heuſaamen, oder den Abfall 
vom Heu, der ſich in den Krippen ſammelt, daruͤber 
ausſtreuet. Im erſten Jahre werden fie nicht gewaͤſ⸗ 
ſert, und auch vor der zweiten Heuerndte nicht abge⸗ 

huͤtet, ſonſt wuͤrden die Kraͤuter von dem Vieh ausge⸗ 
riſſen und zertreten werden. Wenn die Wieſen veral⸗ 
ten, werden ſie dadurch wieder hergeſtellt, daß man 
Bohnen oder Rüben, oder Hirſe hineinſͤet. Im fol⸗ 

genden 
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genden Jahre werden ſie mit Getraide beſtellt, und 
im dritten laßt man fie wieder zu Wieſen liegen. So 
oft ſie geſchnitten ſind, werden ſie nachgeſchoren; (u) 
das heißt, das Gras, was die Heuſchnitter noch ha⸗ 
ben ſtehen laſſen, wird abgeſchnitten; denn es iſt ſehr 
uͤberfluͤſſig, wenn man die Kräuter zum Saamentra⸗ 
gen aufſchieſſen läßt. Das beſte Wieſenkraut iſt der 
Klee, dann folgen die Graͤſer; das ſchlechteſte iſt der 
Mimulus, (v) welches uͤberdem ſehr ſchaͤdliche Scho⸗ 
ten traͤgt. Auch der Pferdeſchwanz, (W) vom 
Schwanze der Pferde, dem dieſes Kraut aͤhnelt, ſo 
genannt, iſt auch ein verhaßtes Gewaͤchs. Die rechte 
Zeit, die Wieſen zu ſchneiden, iſt, wenn die Grasaͤh⸗ 
ren anfangen abzubluͤhen, und derbe zu werden; aber 
man muß ſchneiden, ehe fie trokken werden. „Schnei⸗ 
de das Heu nicht zu ſpaͤt, ſagt Kato; ehe der Saame 
reift, ſollſt du es ſchneiden.“ Einige waͤſſern die 
Wieſen den Tag vorher, wo ſie naͤmlich gewaͤſſert wer⸗ 
den koͤnnen. Es iſt am beſten, wenn man ſie in thau⸗ 
igten Naͤchten ſchneiden laͤßt. In einigen Gegenden 

Italiens werden ſie nach der Erndte geſchnitten. 
5) Unſere Vorfahren koſtete auch der Graſeſchnitt 
mehr. Man kannte damals nur die kretiſchen Schleif⸗ 
ſteine, 

(u) sieiliuntur. 


() Ich kann nicht beſtimmen, welche Krautart dieß 
ſeyn mag. 


0 ) Equifetis, auch equiſetum, und griechiſch hippuris 
genannt, Deutſch: Kannenkraut, Schaſtheu, Gaͤn⸗ 
ſekraut. Equiſetum Lin. Welche Species hier davon 
gemeint fei, laßt ſich wohl nicht ausmachen; vielleicht 
«quifetum hiemale. 
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feine, und ſolche, die übers Meer zu uns gebracht 
werden, und ſchliff die Sichel nicht anders als mit 
Oel. Der Heuſchnitter gieng mit einem Oelhorn ans 
Bein gebunden einher. Italien gab uns Schleifſtei⸗ 
ne, welche mit Waſſer ſchleifen, und das Eiſen wie 
eine Feile angreifen. Doch werden ſolche Waſſer⸗ 
ſchleifſteine leicht gruͤn. (X) Von den Sicheln hat 
man zwei Arten. Die italiſche iſt kurz, und läßt 
ſich auch zwiſchen Dorn und Hekken gebrauchen. Auf 
den groſſen Landguͤtern Galliens wird zur Erſparung 
der Zeit das Gras nur mitten im Halm durchge⸗ 

ſchnitten; was kurz iſt, bleibt ſtehen. Der itali⸗ 
ſche Heuſchnitter ſchneidet nur mit einer und zwar mit 
der rechten Hand. Ein Mann muß fuͤglich in einem 
Tage ein Jugerum abſchneiden, und zweihundert 
Buͤndchen, jedes zu vier Pfund, binden koͤnnen. Das 
geſchnittene Heu wird an der Sonne gewandt, und 
nicht eher in Haufen gebracht, als bis es trokken 
iſt. Wird dieſes nicht gehörig beobachtet, fo haucht 
das Heu alle Morgen eine Art von Nebel aus, und 
es iſt gewiß, daß die Heuſchober endlich gar von der 
Sonne angezuͤndet werden, und in Flamme aufge⸗ 
hen. Die geſchnittene Wieſe muß wieder gewäffert 
werden, damit man Herbſthen oder ſogenanntes 
Kordum (y) erndten koͤnne. Die Wieſen Um⸗ 
briens, welche zwiſchen Fluͤſſen liegen, werden vier⸗ 
mal im Jahre geſchnitten; auch wenn ſie nicht ge⸗ 
N waͤſſert 


N 02 Nemlich vom Graſeſaft, ber ſich an die Sichel 
ſeite. q 


(7) Nach unſerer Sprache Grumm t, 
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waͤſſert werden. In den mehreſten Gegenden ſchnei⸗ 
det man dreimal, und hernach iſt bei der Viehweide 
noch eben fo viel Vortheil, als ſelbſt beim Hen. 
Wer Rindvieh oder Fohlen hält, wird leicht uͤberle⸗ 
gen koͤnnen, was er zu thun hat. (2) Die Wett⸗ 
fahrer wiſſen hierbei am beſten zu gewinnen. 


H. 68. 


1) Wir haben ſchon geſagt, daß die Sonnenwen⸗ 
de geſchieht, wenn die Sonne im achten Grad des 
Krebſes ſteht, oder am vier und zwanzigſten Ju⸗ 
nius. Sie macht einen wichtigen Abſchnitt im Jahr, 
und iſt eine groſſe Weltbegebenheit. — Bis hieher 
nahmen ſechs Monat hindurch vom kuͤrzeſten Tage 
an die Tage zu. Die Sonne ſelbſt ſtieg gen Nor⸗ 
den empor, und gelangte in der ſteilen Bahn zum 
Ziele; nun wendet ſie ſich, kehrt nach Süden zuruͤk, und 
“fängt an, in den folgenden ſechs Monaten die Naͤch⸗ 
te zu verlaͤngern und das Maas der Tage zu ver⸗ 
kuͤrzen. Nun geht die Zeit an, da man eine Frucht 
nach der andern ſammelt und einführt, und ſich wi⸗ 
der den ſtrengen rauhen Winter zuruͤſtet. Auch die⸗ 
ſen Zeitabſchnitt wollte die Natur durch unbezweifel⸗ 
te Merkmale bezeichnen, — und gab ſie dem Land⸗ 
mann gleichſam in die Hand. Sie verordnete, daß 
ſich an eben dieſem Tage die Blaͤtter umwenden, 
und das Zeichen geben ſollten, daß das Sonnenge⸗ 
ſtirn ſeinen Lauf vollendet habe. Sie waͤhlte hierzu 
\ N nicht 


(12) Ob er drei⸗ über viermal ſchneiden ſoll. Sein Vieh⸗ 
„ Rand wirds ihn ſelbſt lehren. 
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nicht wilde oder entlegene Baume, damit der, wel⸗ 
cher Zeichen ſucht, nicht noͤthig habe, in Walder 
oder unwegſame Gebuͤrge zu gehen. Auch nicht ſol⸗ 
che, die nur in den Städten oder Luſtgaͤrten gezogen 
werden, wiewohl dieſes Zeichen auch an ihnen be⸗ 
merkt werden kann. Nein — ſie wendet die Blaͤt⸗ 
ter des vor unſern Fuͤſſen hingepflanzten Oelbaums, 
der Linde, die wir zu tauſenderlei Gebrauch ſo oft 
aufſuchen muͤſſen. Sie wendet das Blatt an der 
mit dem Weinſtok begatteten weiſſen Pappel. „Nicht 
genug! ſagt fie: Du haft, Landmann, Ulmen, dar⸗ 
an der Weinſtok waͤchſt; auch deren Blatt will ich 
wenden. Wenn du den Weinſtok beſchneideſt, pflegſt 
du der Ulme die Blaͤtter zum Viehfutter abzuſtreifen; 
ſiehe nur zu, du haſt das Geſtirn in der Hand; heute 
iſt das Blatt nach einer andern Himmelsgegend ges 
richtet, als es geſtern war. Du bindeſt alles mit 
Weiden — der kleinſte Baum, du ſelbſt biſt um einen 
ganzen Kopf groͤſſer — auch deſſen Blaͤtter will ich 
wenden. Was beklagſt du dich nun, o Bauer? Es 
liegt nicht an mir, daß du den Himmel nicht ver⸗ 
ſtehſt, und himmliſche Dinge nicht weißt. Auch deine 
Ohren ſollen ein Merkmaal haben: — Höre auf 
das Girren der Holztaube. Glaube ja nicht, daß 
die Sonnenwende ſthon vorüber ſei, ehe du nicht die 
Holztaube brüten ſieheſt. . She 
. 


. x 
2) Von der Sonnenwende bis zum Untergang der 
Leier. Beim Caͤſar geht Orion am ſechs und zwan⸗ 
zigſten Junius auf, und in Aſſprien fein Gürtel am 
vierten Julius. In Egypten geht der hizzige Pro⸗ 
(Plinius N. G. 5˙ D.) : 


= on 
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cyon des Morgens auf. Dieſes Geſtirn hat bei den 
Roͤmern keinen Namen, es ſei dann, daß man die 
Kanikula, das iſt, den kleinen Hund, ſo wie er un⸗ 
ter den Sternbildern gewöhnlich gezeichnet wird, dar⸗ 
unter verſtehen wollte. (a) Es iſt von groſſem Ein⸗ 


fluß, wie wir auch bald zeigen werden. Am fuͤnften 


Julius geht den Chaldaͤern die Krone (b) des Mor: 
gens unter, und in Attika geht der ganze Orion an 
dieſem Tage auf. Den vierzehnten Julius hört der 
Orion in Egypten auf aufzugehn. Am ſiebzehnten 
geht in Aſſyrien der Procyon auf. Dann den Tag 
darauf, wenn die Sonne in den erſten Grad des Lö⸗ 
wen getreten 15 jenes allen als ein bedeutendes be⸗ 
kannte Geſtirn, der Hund, nemlich drei und zwanzig 


Tage nach der Sonnenwesde. Seinen Aufgang fuͤh⸗ 


len die Meere, die Linder, und wie wir geſagt haben, 


auch viele von den wilden Thieren: (e) und die Ver⸗ 
ehrung, welche dieſem Geſtirn erwieſen wird, iſt eben 


ſo gros, als die „ welche denen Sternen erwieſen wird, 


3 


(a) Unter dem Srscbon will e den Sirius oder 
den groſſen Hund verſtanden wiſſen, und führt zur 
Uunterſtſtzung feiner Meinung verſchiedene Stellen aus 

griechiſchen Schriſtſtelern an; und wie aus einer 


>» 


Stelle in dem folgenden §. erhellet, hat er auch recht. 


In der neuern Aſtronomie wird unter Procyvn der 


kleine Hund verſtanden, in welcher ein Stern erſter 


SGeroͤſſe auch insbeſondre fo genannt wird. Dieſes Ger 


ſtirn ſteht nicht weit vom groſſen Hunde und vom 


Orion auf dem Rüden des Einhorns unterm Krebſe. 
(b) Nemlich die nördliche nahe beym Bootes. 
(40 B. 2+ 5. 40. 


N 
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welche fiir Götter gehalten werden. (d) Dieſes Ges 
ſtirn entflammt die Sonne, und traͤgt viel zur Hizze 
bei. Am zwanzigſten Julius geht der Adler in Egyp⸗ 
ten in der Frühe unter, und die erſten Etefien fangen 
an zu wehen, welche nach dem Caͤſar in Italien den 
drei und zwanzigſten verſpuͤrt werden ſollen. Der 
Adler geht für Attika in der Fruͤhe unter. 8 Den drei⸗ 
ſigſten geht nach Caͤſar der Koͤnigsſtern in der Bruſt 
des Loͤwen des Morgens auf. Am ſechsten Auguſt 
geht der halbe Arctur unter, und den dreizehnten nach 
ſeiner Bemerkung die Leier, und der Herbſt faͤngt an; 
aber eigentlich nimmt er mit dem zehnten ſeinen An⸗ 
fang. 
3) 7 0 Zeitabſchnitt iſt fuͤr den Want höchſt 
entſcheidend, denn das Schikſal der Traube haͤngt von 
jenem Geſtirne ab, welches wir Kauikula nannten. 
Von dieſem ſtammt der Brand (e) her, da nemlich 
die Trauben ausſehen, als wenn ſie auf Kohlen gerd⸗ 
ſtet waͤren. Hagel und Stuͤrme ſind mit dieſem Ue⸗ 
bel gar nicht zu vergleichen. Dieſe haben noch nie ei⸗ 
ne Theurung verurſacht, weil ſie nur einzelne Felder 
treſfen, aber der Brand verbreitet ſich über ganze und 
groſſe Länder. Doch find die Mittel darwider fo ſchwer 
nicht zu finden; aber die Menſchen ſchmaͤlen lieber auf 
die Oekonomie der Natur, als daß ſie auf ihr eigen 
Beſtes denken ſollten. Man erzaͤhlt vom Demokritus, 
welcher der erſte war, der die Verbindung zwiſchen 
S 2 8 Erde 


Ca). Vermuthlich meint er bie Planeten. Den Juri⸗ 
ter, Saturn u,. ſ. w. 
(e) Carbunculario, 


1 


— 
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Erde und Himmel wahrnahm und bekannt machte, ſoͤ 
ſehr auch feine reichen Mitbuͤrger dieſen feinen Fleiß 
geringſchaͤzten, daß er aus dem bevorſtehenden Auf⸗ 
gang der Vergilien, auf die Art, wie wir gezeigt ha⸗ 
ben, und bald umſtaͤndlicher zeigen werden, eine Oel⸗ 
theurung vorher geſchloſſen, und in der ganzen Ge⸗ 
gend alles Oel, das uͤberdem ſehr wohlfeil war, weil 
ſich die Olive gut anließ, aufgekauft habe. Wer da 
wußte, welchen Hang er zur Armuth und zur wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Muſſe hatte, und wie ſehr ihm die leztere 
am Herzen lag, wunderte ſich hieruͤber. Sobald man 
aber die Urſache davon ſahe, und gewahr wurde, wie 
ihm die Reichthuͤmer zufloſſen, gab er, der Erzählung 
nach, den Gewinn, den er hierbei gehabt hatte, den 
aͤngſtlich habſuͤchtigen Groſſen und Reichen wieder hin, 


und ſagte: Es ſei ihm genug, gezeigt zu haben, wie 


leicht er reich werden konnte, ſobald er wollte. Einer 
von den roͤmiſchen Weisheitsfreunden, nemlich Ser⸗ 
tius, hat in der Folge zu Athen daſſelbe gethan. So 
anwendbar ſind die Wiſſenſchaften. — Dies iſt auch 
der Grund, warum ich fie dem Vortrage uͤber laͤndliche 
Arbeiten mit einmiſchen, und ſie ſo klar und deutlich 
abhandeln werde, als mir möglich iſt. 


Die meiſten ſagen, der Thau werde den Gewaͤchſen 
durch heftigen Sonnenſchein eingebrannt, und fo ent⸗ 
ſtehe bei den Feldfruͤchten der Roſt, () und beim 
Weinſtok der Brand. Aber nach meinem Urtheil iſt 
dieß eines Theils falſch; denn aller Brand entſteht 
durch die Kaͤlte, die Sonne iſt unſchuldig. Wer auf⸗ 

merkſam 


(f) Rubigo. 
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merkſam iſt, wird dieß deutlich einſehen. Erſtlich fin⸗ 
det man, daß er ſich nur des Nachts, alſo vor der 
Sonnenhizze, einſtellt, und daß er ganz von der Be⸗ 
fihaffenheit des Mondes abhängt, weil ſich dieſes Ue⸗ 
bel zu keiner andern Zeit, als im Neu- und Voll⸗ 
monde, das iſt, wenn die Wirkung des Mondes am 
gröſten iſt, einſtellt. In beiden Zuftänden iſt der 
Mond, wie ich ſchon einigemal geſagt habe, (8) 
voll, nur mit dem Unterſchiede, daß er im Neumonde 
alles von der Sonne empfangene Licht gen Himmel 
zurük ſchikt. Beide Zuſtaͤnde haben, jeder fuͤr ſich, 
bekanntlich ganz verſchiedene Einflüͤſſe. Denn der 
Neumond äuffert im Sommer groſſe Wärme, und im 
Winter Kälte; der Vollmond dagegen macht im Som⸗ 
mer kuͤhle, und im Winter laue Nächte. Die Urſache 
hiervon faͤllt jedem in die Augen, und doch geben Fa⸗ 


bianus und die griechiſchen Schriftſteller eine ganz an⸗ 
dere an. Im Sommer muß der Neumond nothwen⸗ 


dig dieſe Wirkung haben, weil er mit der Sonne in 
einem Kreiſe laͤuft, der uns ſehr nahe iſt, und das 
Sonnenfeuer, womit er glänzt, Ch) aus der Naͤhe 


erhalt. Im Winter, wenn die Sonne ſich entfernt, 


ſteht auch der Neumond entfernt. Ferner: Im Som⸗ 
mer ſteht der Vollmond weit weg, der Sonne gegen 
uͤber, im Winter aber nähert er ſich uns in der Som⸗ 
merkreisbahn der Sonne. So oft alſo der Mond an 
ſich ſelbſt kalt und thauigt iſt, vereiſet er den fallenden 
Reif ungemein. b N 
S 3 FS. 69. 


(8) Buch 2. . 6. 
Ch) Pemlich hinterwaͤrts. 
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1) Hier muß ich im Voraus erinnern, daß die Un⸗ 
fälle, die vom Himmel herruͤhren, überhaupt von 
zweierlei Art ſind. Einmal ſogenaunte Ungewitter, 
(i) worunter Hagel, Stuͤrme, und was dieſen aͤhn⸗ 
lich iſt, mit begriffen ſind. Wenn dieſe ſich ereignen, 
ſo heißt man dieſes die groͤſſere Kraft. (k) Sie ges 
hen, wie wir oͤfters geingt haben, von ſchreklichen 


Geſtirnen aus, namentlich vom Arctur, vom Orion 


und von den Bitten, Zweitens ſolche, welche ſich 


bei filter Luft in heitern Naͤchten ereignen, und von. 


niemand eher verſpuͤrt werden, als bis ſie da ſind. 


Sie unterſcheiden ſich von den erſtern deutlich und gar 
ſehr, heiſſen bei einigen der Roſt, bei andern Brand, 
bei noch andern Karbunkel; der allgemeine Name iſt 


Sterilitaͤt. Von dieſen werden wir jezt handeln, und 
Sachen vortragen, die noch niemand vor uns vorge⸗ 


tragen hat, zuvor Be erſt die Urſachen davon an⸗ 


geben. 


2) Auſſr der, welche im Monde liegt, Sent es 
noch zwei, welche aus wenig Oertern des Himmels 
herrühren. Die Vergilien, mit deren Aufgang der 
Sommer, und mit ihrem Untergang der Winter ans 
fangt, haben beſonders Einfluß auf die Fruͤchte, denn 
in das halbe Jahr, welches zwiſchen beiden begriffen 


iſt, faͤllt Erndte und Weinleſe, und die Reifzeit von 


allen. Auch befindet ich am Himmel der fogenannte 


* 
Er 0 Tempeſtates. 


(k) vim majorem, im Griehifhen o lav. 


* 
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muchkreis, a) ben man mit den Augen leicht ent⸗ 
dekken kann. Der Herabfluß von demſelben iſt allen 
Saaten ohne Ausnahme eben fo nährend, als das 
Saugeiter jungen Thieren. Man darf nur zwei Ge⸗ 
ſtirne aufſuchen, nördlich den Adler, und ſuͤdlich den 
kleinen Hund, welcher wir an ihrem Orte ſchon ge⸗ 
dacht haben. (m) Der Kreis ſelbſt lauft durch den 
Schuͤzzen und durch die Zwillinge, ſchneidet den Aequi⸗ 


noctialkreis (n) im Sonneumittelpunkte zweimal, 


und wo er den Aequinoctialkreis antrift, ſteht auf der 
einen Seite des Himmels der Adler, auf der gegen⸗ 


uͤberſtehenden der kleine Hund. (o) Folglich wirken 
beide auf alle fruchtbringende Felder, denn nur in die⸗ 
fen Punkten des Himmelsgewölbes bekommt die Son⸗ 


S 4 ne 
(1) Cireulus lacteus, die Milchfrafe, 


(m) Dies iſt gegründet, die Milchſtraſſe geht durch 
dieſe Geſtirne. Man fehe hierüber Bodens Gehirn, 
kenntniß und die dazu gehoͤrigen Karten. va — 2 


(u) Aeguator. 


(o) Trift zu: man nehme nur die kaͤnſtliche Himmels⸗ 
kugel vor ſich, ſo wird man finden, daß der Adler 
5 und kleine Hund faſt am Aequator um 1800 vonein⸗ 
ander ab, oder einander gegenuͤber ſtehen. Eine Li⸗ 
nie von einem zum andern wuͤrde alſo faſt durchs Erd⸗ 
centrum gehn, wenn man ſich die Erde im Mittel⸗ 
punkt der Himmelskugel vorſtellt. Wie aber Plinius 
hier mit dem Sonnenmittelpunkt verdamnden ſeyn 
will, weis ich nicht. Vermuthlich hat er nur die Ta⸗ 
ge der Nachtgleiche im Sinn, da die Sonne durch 
den Aeguater und faſt durch den Hund und Adler 

lauft. 


© 
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\ 
ne einen ſolchen Stand, daß ihr Centrum (p) mit 
dem Erdeentrum in gerader Linie liegt. Herrſcht alie 
in den Tagen dieſer Geſtirne (g) eine reine und milde 
Luft, die jenen Lebens- und Milchſaft durchlaͤßt, und 
der Erde zuſchikt, ſo gruͤnen und gedeihen die Ge⸗ 
waͤchſe. Wenn aber der Mond auf die vorhin gezeigte 
Art einen kalten Thau mit unterſpruͤzt, ſo verderben 
die Fruͤchte, wie ein Kind umkommt, wenn die Milch 
mit Saͤure verſezt wird. Ein Land leidet hierin im⸗ 
mer mehr oder weniger, als das andere, und haͤngt 
das Maas dieſes Uebels unter jedem Himmelsgewoͤlbe 
(„) von dem Zufammentreffen beider Umſtaͤnde ab. 
Es wird auf dem ganzen Erdkreis nicht auf einmal ver⸗ 
ſpuͤrt, ſo wenig es an allen Orten zugleich Tag wird. 
Wir haben geſagt, daß der Adler in Italien am zwan⸗ 
zigſten December aufgeht, und vor dieſem Tage darf 
man, der Natur gemaͤß, von den Saaten nichts mit 
Gewißheit hoffen. Faͤllt ein Neumond an dieſem Ta⸗ 

ge ein, ſo muͤſſen nothwendig olle Wintergetraide und 
alle fruͤhreifende Früchte leiden. 


3) Die Alten hatten weder Kultur, noch Gelehr⸗ 
ſamkeit, doch aber wird man fehen, daß ihre Obſer⸗ 
vationen eben jo ſinnreich waren, als die jezzigen 
gruͤndlich ſind. (s) Sie fuͤrchteten ihrer Fruͤchte we⸗ 
gen 
CP) Zweymal gedacht: Einmal im Reinen Hund, und 
einmal im Adler. 
(4) Vermuthlich bey ihrem Auf und untergange: 
Er) Nach unferer Art zu reden, unter jedem Klima. 
(%) Wie um Berſviel die vorigen. Plinius thut = 
au 


— 
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gen drei Zeitpunkte, und ſtifteten daher gewiſſe Feier⸗ 
und Feſttage, nemlich die Rubigelien, (t) die Slo⸗ 
ralien (u) und Vinalien. (v) Die Rubigalien 


ſtiftete Numa im eilften Jahre ſeines Reichs, und ſie 


werden noch jezt den fünf und zwanzigſten April, um 
welche Zeit auch gewoͤhnlich der Roſt die Saat befällt, 
gefeiert. Wenn Varro dieſe Zeit beſtimmen will, ſo 
ſagt er: „ Wenn die Sonne im zehnten Grad des 
Stiers ſteht;“ wie man damals zu rechnen pflegte. 
Aber die wahre Urſache vom Roſt iſt dieſe, weil, nach 
Beobachtung verſchiedener Voͤlker, neun und zwanzig 
Tage nach der Fruͤhlingsnachtgleiche, in dem Zeit⸗ 
raum der vier naͤchſtfolgenden Tage, alſo bis zum 
neun und zwanzigſten April, der Hund untergeht. 
Ein Geſtirn, das an ſich ſchon heftig iſt, und muß 
uͤberdem noch vorher erſt der kleine Hund üntergehn. 
(W) Eben diefe Alten ſtifteten die Florslien, die den 
S 5 a acht 


auf ſeine neue Theorie nicht wenig zu gute. Wie 


konnte doch ein Mann von fo vieler Kenntniß derglei⸗ 


chen myſtiſche dunkle Dinge für demonſtrirte Wahrheit 
halten — doch was hat man nicht bis auf den heu⸗ 
tigen Tag in der Theologie, und Pbiloſophie für des 
monſtrirte Wahrheit verkauft! j 


(t) Einem erdichteten Gottı Robigo, zu Ehren, der 
den Neft vom Getraide abwenden ſollte. 


(u) Zu Ehren der Goͤttin Flora, welche machen folk, 
te, daß alle Fruͤchte gut abbluͤheten. 


() Von vinum, das Feſt für den Wein. 


() So viel ish einfeher will P. ſagen: die auge 
mu 


7 
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acht und zwanzigſten gefeiert werden, nach dem 
Spruch der Sibylle, im Jahr der Stadt 516, damit 
alle Gewaͤchſe wohl abbluͤhen moͤchten. Varro be⸗ 
ſtimmt dieſen Tag durch den Stand der Sonne im 
vierzehnten Grade des Stiers. Faͤllt alſo in die naͤch⸗ 
ſten vier Tage ein Vollmond ein, ſo werden die Feld⸗ 
fruͤchte und alle blühende Gewächfe nothwendig PURE 
werden. Die erſtern Vinalien find vor diefen Tagen 
auf den drei und zwanzigſten April angeſezt; ſie haben 
auf die Fruͤchte keine Beziehung, und wurden geſtif⸗ 
tet, die Weine zu koſten, und davon zu opfern. Al⸗ 
les bisher gejagte betrift auch den Weinſtok und Oel⸗ 
baum nicht, weil dieſe, wie wir ſchon gezeigt haben, 
mit Aufgang der Vergilien am zehnten May zu em⸗ 
pfangen beginnen. Sie haben andere vier Tage, wo 


ſie 


muß ſehr groß ſeyn, weil hier zwey Untergänge un⸗ 
mittelbar aufeinander folgen. Die Stelle lautet im 
Original: 
Canis occidit, fi ‚dus et per fe vehemens, et ci praoccidere 
ranienlam neceſſe H. Die letztern Worte erklärt Har⸗ 
duin von dem gewoͤhnlichen Hundeopfer, da nem⸗ 
lich um dieſe Zeit zur Verſoͤhnung dieſes Geſtirus ein 
fuchsfarbener Hund geſchlachtet wurde. Aber wenn 
Pl. hierauf hätte anſpielen wollen, fo hatte er ſich 
wohl etwas deutlicher ausgedruͤckt, und nicht das 
Wort neceffe gebraucht, und vorher die Worte: ‚per Le, 
ſchon an ſich ſelbſt. Meiner Meinung nach verſteht 
er, wenigſtens hier unter canicula, canem majorem 
der ſezzigen Aſtronomen, in deſſen Schnauze der Si⸗ 
"ring ſteht, und unter canis den canem minorem, in 
welchem der Procyon ſteht. Sirius geht eher unter, 
und kurt nachher Procyon, oder das Geſtirn, das hier 
geradehin der Hund, canis, genannt wird, 


7 
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ſie vom Thau nicht wollen beſchmuzt ſeyn. Sie fuͤrch⸗ 
ten das fürchterliche Geſtirn Arcturs, welches den 
Tag nachher () untergeht. Noch viel weniger iſt 


ihnen in dieſer Zeit ein Vollmond dienlich. 


4) Am zweiten Junſus geht der Adler abermals 


am Abend auf. Dieſer Tag if den blühenden Oelbaͤu⸗ 


men und Weinſtoͤkken höchft ‚gefährlich, wenn eben ein 
Pollmond einfaͤllt. Ich halte den Sonnenwendetag, 
den vier und zwanzigſten Junius, auch dafür, wie 
auch den Aufgangstag des Hundes, drei und zwan⸗ 
zig Tage nach der Sonnenwende, wenn nemlich ein 
Neumond eintritt. Denn die Urſache des Uebels 
liegt in der Hizze, welche die Beeren der Trauben 
verhaͤrtet. Ferner iſt ein Neumond ſchaͤdlich, der 


den vierten Julius einfällt, wenn in Egypten der 


kleine Hund aufgeht, wenigſtens den ſiebzehnten die⸗ 
ſes Monats, wenn dieſes Geſtirn in Italien ſichtbar 
wird. Ferner die Tage vom zwanzigſten bis drei 


und zwanzigſten Julius, wenn der Adler untergeht. 
Die andern Vinglien (x) werden den neunzehnten 


Auguſt begangen, und haben hiermit keine Verbin⸗ 
dung. Varro ſagt: wenn die Leier anfaͤngt des 


Morgens unterzugehen, welche Zeit er fuͤr den 
Herbſtanfang ausgiebt, und fügt hinzu, daß dieſer 
Feſttag zur Be eſaͤnft! gung der Ungewitter geftiftet 
ſei. Nach jezziger Beobachtung geht die Leier den 
achten Augen unter. 5 


25 9 S. 
(*) Den 15. May alſo. 3 
(*) Hieſſen auch vinalia ruſtiea. 
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5) So iſt es mit der Sterilität, welche vom Him⸗ 
mel herruͤhrt, beſchaffen. Ich will nicht in Abrede 
ſeyn, daß nicht mancher Leſer in dem, was ich dar⸗ 
über geſagt habe, manches abändern könne, wenn 
er die individuelle Beſchaffenheit dieſer oder jener 
Gegend in Betrachtung zieht. Mir iſt es genug, 
die Theorie davon erwieſen zu haben, das Uebrige 
wird auf die Privatbeobachtungen eines jeden an⸗ 
kommen. So viel wird allemal ausgemacht bleiben, 
daß die Urſache davon in einem von beiden, nemlich 
im Voll- oder Neumond, liegt. Auch hier muß ich 
die Guͤte der Natur bewundern. — Sie hat den 
Geſtirnlauf dergeſtalt angeordnet und feſtgeſezt, daß 
ſich dieſes Uebel nicht alle Jahr, und auch nur in 
wenig Naͤchten vom Jahre ereignen kann, und daß 
wir es vorher wiſſen konnen, wenn es bevorſtehet. 
Damit wir es nicht in jedem Monat zu befuͤrchten 
haͤtten, hat ſie in Abſicht dieſer Naͤchte die Einrich⸗ 
tung gemacht, daß im Sommer alle Neumonde, nur 
zwei ausgenommen, ohne Gefahr ſind, und im Win⸗ 
ter haben wir nur zwei Vollmonde zu befuͤrchten, ſo 
daß wir nur in den kuͤrzeſten Sommernächten in Furcht 
ſchweben, und nicht bei Tage. Ueberdem gab ſie uns 
ein leichtes Merkmaal an dem kleinſten Thierchen, an 
der Ameiſe, welche im Neumonde ruhet, und im 
Vollmonde auch bei Nacht geſchaͤftig iſt. Der Vogel 
Parra laͤßt ſich von dem Tage an, da der Sirius auf⸗ 
geht, nicht eher wieder ſehen, bis er wieder untergehtz 
dagegen erſcheint der Pires juſt mit dem Tag der 

Sonnen⸗ 


* 
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Sonnenwende. (y) In keinem dieſer beiden Zu⸗ 
ſtaͤnde ſollte der Mond ſchaͤdlich ſeyn, als nur bei 
Nacht, und zwar nur in heitern und bei völliger 
Luftſtille; denn weder, wenn der Himmel bewölkt iſt, 
noch wenn der Wind wehet, fallt ein Thau. Auch 
fehlt es hier nicht an Gegenmitteln. 


$, 7% | \ 


Biſt du dieſerhalb beſorgt, fo verbrenne Reiſig oder 
Strohhaufen, oder ausgeriſſene Kräuter oder Sträu⸗ 
cher, in deinem Weingarten oder auf dem Felde; der 
Rauch wird das Uebel abwenden. Der Rauch vom 
Spreu hilft auch wider die Nebel, wo ſie ſchaͤdlich 
ſind. Einige ſagen, man ſoll in den Baumweingaͤrten 
drei lebendige Krebſe verbrennen, ſo wuͤrde der Brand 
nicht ſchaden. Andere wollen das Fleiſch vom Fiſch 
Silurus bei einem Winde almählig verbrannt wiſſen, 
damit ſich der Rauch in dem Weingarten zertheile, 
Varro ſchreibt: Die üble Witterung würde nicht fo 
ſehr ſchaden, wenn man mit Untergang der Leier, das 
iſt, mit Herbſtanfang, eine gemahlte Weintraube 
zwiſchen den Weinſtokken konſekrirte. (2) Archibius 
ſchrieb an den König von Syrien, Antlochus: Wenn 

man 


() vireo könnte man durch Gruͤnling überfesien; 
Dieſes Vogels ik bereits Buch 10, 5. 45. gedacht, 


(2) si uva picta conſecretur inter vites. Ich behalte mit 
Fleitz den Ausdruk konſekriren, weil ich von dieſer 
Ceremonie keinen deutlichen Begriff habe. Vermuth⸗ 
lich wurde die gemalte Traube unter Ausſprechung 
gewiſſer Gebetsformeln in den Weingarten gebracht. 
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man mitten im Saatfelde einen röthlihen Froſch in 
einem neuen irdenen Gefuͤs vergruͤbe, würde die 
Witterung nicht ſchaden. 


§. 71. 

Die ländlichen Arbeiten dieſes Zeitraums find fol⸗ 
gende: Die Aekker zum zweitenmale pfluͤgen. Pfluͤ⸗ 
gen; Baume umgraben, und wo es wegen Hiz ze der 
Gegend noͤthig iſt, umhaͤufen. Was auf dem Trieb 
ſteht wird nicht umgraben, der Boden ſei dann lu⸗ 
xurids. Die Pflanzſchulen werden mit der Gͤchakke 
gereinigt. Man erndtet die Ger rſte ein. Die Tenne 
wird zur Erndte mit reideerde, oder nach Kato's 
Vorſchlag, mit verdünnter Oeldruͤſe, zubereitet. Vir⸗ 
gilius beſchreibt dieſe Arbeit umſtaͤndlicher. (a) Meh⸗ 

rentheils werden die Tennen nur geebenet, und mit 
zerlaſſ enem Kuhmiſt überſtrichen; und dieß · ſcheint auch 
zur e des e hinlänglich zu ſeyn. 


5 RN 22. 


Die Art zu dende, iſt naht aller Orten dieſel⸗ 
be. Auf den groſſen Landguͤtern Galliens hat man 
2 ſehr 


Ca) Im erſten Buch der Georgike v. 178. 

Area cum primis ingenti aequanda cy lindro. 

Et vertenda manu; et creta ſolidanda tenaci, 
g Ne fubeant herbae, neu pulvere vita fitiſcat. 
Gelegentlich muß ich hier erinnern, daß man aus dieſer 
Stelle ſieht, daß Plinius und uͤberhaupt die alten 
Römer unter Creta, welches ich bisher immer durch 

Kreide 


Acehntes Buch. 4 7 


ſehr groſſe Enden; (b) die am Rande mit ſcharfen 
eifernen Zähnen verſehen find, auf zwei Raͤdern ſtehn, 
und von verkehrt angefpannten Ochſen durch das Korn⸗ 
feld getrieben werden. (2) Die Aehren, die dadurch 
abgeriſſen werden, fallen in die Wanne, Anderer 
Orten wird der Halm mit einer Sichel halb durchge⸗ 
ſchnitten, und die Aehren in zwei Seile eingebunden. 
In einigen Gegenden ziehen ſie den Halm mit der 
Wurzel aus, und glauben, dieß ſei ſo gut, als wenn 
ſie den Akker zum erſtenmal pfluͤgten; aber hierdurch 
wird ihm nur der Nahrungsſaft entzogen. Wo man 
die Haͤuſer mit Stroh dekt, ſucht man den Halm fo 
lang zu laſſen, als moͤglich, und wo es an Heu fehlt, 
ſucht man kurzes Stroh zum Unterſtreuen zu haben. 
Dieß iſt der Unterſchied. Mit Halmen von Schwade 
dekt man nicht, und das Hirſeſtroß wird insgemein 
verbrannt. Das Gerſtenſtroh iſt 85 die Ochſen ein 
angenehmes Futter, und wird zu dem Ende aufbe⸗ 
wahrt. Schwaden und Hirſe werden in Gallien 
Staude fuͤr Staude mit einem Handkamm abgeerndtet. 
Das 


Kreide überfet habe, weil ich kein ſchicklicheres 
Wort wuſte , eine sähe weile Erdart verſtanden bar 
ben. Ob's die geweſen iſt, die man in der heutigen 
Mineralogie unter Kreide oder N versteht, daran 
iweiſle ich falt. N 


(b) vallos, oder vannos. 


(e) Es war alſo ein Wagen oder Karre mit zwei Raͤ⸗ 
dern, auf welchem ein vierekigter Kaſten ſtand, der 
am Rande ſcharfe, vermuthlich ſchraggerichtete Zakken 
batte, wie eine Harke. FR Ochſe mußte dahin tor 

. geſpaunt 
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Das eingeerndtete Korn ſelbſt wird an einigen Or⸗ 
ten auf der Tenne, vermittelſt der Dreſchwagen, (d) 
ausgedroſchen, anderswo von Pferden ausgetreten, 
und an einigen Orten mit Stangen ausgepeitſcht. (e) 
Je ſpaͤter der Weizen eingeerndtet wird, deſto beſſer 
ſcheffelt er; je früher, deſto ſchoͤner und derber hat 
man ihn. Die beſte Vorſchrift iſt dieſe: Man ernd⸗ 
te ihn, ehe das Korn hart wird, und wenn er an⸗ 
faͤngt, Farbe zu bekommen. Man hat einen Spruch, 
der ſo lautet: Man ſoll lieber zwei Tage zu fruͤh, 
als zu ſpaͤt erndten. Weizen und Siligo wachſen auf 
der Tenne und im Kornmagazin lieber noch nach. Das 
Far iſt beſchwerlich zu dreſchen, (f) und man legt 
es lieber in ſeinem Spreu bei, und befreit es nur von 
den Halmen und den Hacheln. Viele Volker bedienen 
ſich 


geſpannt werden, ſo daß ſein Kopf der Karre zuge⸗ 

kehrt war und gleichſam das Inſtrument hineinſchie⸗ 
ben, ſonſt wärde er das Korn vor der Karre nieder⸗ 
getreten haben: Die Gabel dieſer Karre, in welcher 
der Ochſe gieng, war alfe hinten angebracht. 


(4) Tuba. Es waren mit Steinen beſchwerte Wa⸗ 
gen, auf welchen der Dreſcher ſaß, und die Ochſen 
lenkte. Die Räder waren vermuthlich Cylinder, und 
wahrſcheinlich mit Stacheln beſchlagen. Unſere Dreſch⸗ 
maſchinen geben eine ähnliche Idee. 


(e) pexticis Aagellatur. Die perticae find vermuthlich 
unſern Flegeln ſehr ahnlich geweſen, weil Pl. ‚Sagt: 
Flagellatur- 

(t) Sie droſchen alſo die andern Getraldearten gleich 
aus, ſobald fie eingeerndtet waren. Bei der Menge 
von Sklaven und Geſinde war dies wohl möglich, 


0 
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ſich des Spreues ſtatt des Heues. Das feinere, 
kleinere und ſtaubartige iſt hierzu das beſte. Das 
ſchwerſte erhält man daher von der Hirſe, und dann 
folgt das Gerſtenſpreu; das vom Weizen iſt das 
ſchlechteſte, und kann nur dem arbeitenden Laſtvieh 
gegeben werden. Wenn die Halmen in ſteinigten 
Feldern duͤrre geworden ſind, werden ſie mit einem 


Stabe zerſchlagen, damit man das Stroh zur Streu 


fuͤrs Vieh gebrauchen koͤnne. Fehlt es an Spreu, ſo 
werden auch wohl die Halmen zu dieſem Behuf muͤrbe 
geſchlagen. Die Sache iſt dieſe. Die Halmen wer⸗ 
den etwas fruͤhzeitiger abgeſchnitten, oft und lange 
mit Salzwaſſer befeuchtet, dann getrofnet, in Buͤnd⸗ 
chen gebunden, und den Ochſen ſtatt des Heues gegen 
ben. Einige zuͤnden die Stoppeln auf dem Felde an. 
Virgilius preißt dieſes Verfahren ſehr an, (g) und 
vorzüglich aus dem Grunde, weil dadurch der Uns 
krautsſaame aus der Erde herausgebrannt wird. Die 
Groͤſſe der Kornfelder, welche abgeerndtet werden ſol⸗ 
len, und der Mangel an Arbeitern, machte es, daß 


die Arten, zu erndten, nicht aller Orten dieſelben 


fd. 
N 


Hier muß ich auch anzeigen, wie das Rorn auf⸗ 
bewahrt wird. Einige geben die Vorſchriſt, man 
ſolle mit vieler Mühe Kornhaͤuſer Ch) aufbauen, 
welche dei Fus dikke Mauern, und zwar von Mauer⸗ 

ſteinen, 

(8) Georg. Buch 1. v. 84. fi 

Ch) Mora, Speicher, Magazine. ee 

Plinius N. G. 5. B.) T 


N 
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ſteinen, haben, und ſolle uͤberdem das Getraide nur 


von oben hineinſchuͤtten, dahin ſehen, daß die Luft 


keinen Zugang habe, (i) und zu dem Ende gar keine 
Fenſter darin anlegen. Andere ſagen, es fei hinlaͤng⸗ 
lich, wenn man dem Kornhauſe nur gegen Nordoſt 
und Norden keine Fenſter giebt, und es ohne Kalk 
auffuͤhrt, weil dieſer dem Getraide uͤberaus ſchäͤdlich 
ſei. Welche V zorſchriften hier in Abſicht der Oeldruͤſe 
gegeben werden, haben wir ſchon geſagt. (k) An ei⸗ 
nigen Orten baut man die Kornbehaͤ ter aus Holz, 
und laͤßt ſie auf Saͤulen ſchweben, damit die Luft von 
allen Seiten ber, und auch von unten durchſtreichen 
Tonne, Dagegen behaupten andere, daß die Getrai⸗ 
dekörner in einem ſolchen ſchwebenden Geſchoſſe aller⸗ 
dings zuſammen troknen, und unter einem Ziegeldache 
ſoll ſich das Getraide erhizzen. Viele wollen die Korn⸗ 
haufen nicht umſtechen (1) laſſen, und ſagen, daß 
der Kornwurm (i) nicht uͤber vier Finger breit hin⸗ 
eindringe; in einer gröffern Tiefe habe man von ihm 
nichts zu befürchten. Kolumella ſchreibt, daß der 
Favonius dem Getraide zuträglich fer, woräßer, ich 
mich wundere, weil dieſer Wind ſonſt ciner der trok⸗ 
kenſten iſt. Einige geben die Regel, man ſolle, wenn 
das Getraide ins Kornhaus eingebracht wird, eine 
Feuerkroͤte an den Hinterfuͤſſen in der Thuͤre aufhan⸗ 
gen. Mich duͤnkt, es kommt am meiſten darauf an, 
daß 


(i) Den fie durch gewöhnliche Thuͤren haben würde, 
(k) Buch 15. . 2. 

(1) ventibi, Umſchauſeln. 

(m) Curxculio. g 


— 
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daß das Korn zur rechten Zeit eingebracht und aufbe⸗ 
wahrt werde, denn wenn es nicht duͤrre und hart ge⸗ 
nug, oder wohl gar warm iſt, muß ſich r 
Ungeziefer darin erzeugen. 


Die Dauer des Getrai des hängt von berſchiedenen 
Urſachen ab. Entweder von der Huͤlſe „wenn dieſe 
vielfach iſt, wie bei der Hirſe; oder von der. Fettigkeit 
eines Saftes, der allein zureicht, das Getraide feucht 
zu erhalten, wie beim Seſam; oder von der Bitter⸗ 
keit deſſelben, wie bei den Lupinen und Kichern. Im 
Weizen erwachſen die meiſten Thierchen; denn weil er 
ſehr derbe iſt, ſo erhizt er ſich, und uͤberdem ſind die 
Koͤrner mit einer dikken Huͤlſe umkleidet. „Bei dem 
Gerſten iſt das Spreu (n zarter, und auch bei den 
Huͤlſefruͤchten iſt es duͤnne; 5 daher erzeugen dieſe kein 
Gewuͤrm. Co) Die Bohne wird von dikkern Häuten 
umgeben, und erhizt ſich daher. Einige beſprengen 
den Weizen ſelbſt, der Dauer wegen, mit Deldrüfe,. 
und nehmen auf taüſend. Modius ein Quadrantal. ( p) 
Andere nehmen kaleidiſche oder kariſche Kreide, oder 
auch A Wermuth. Zu Olynth und Cerinth auf, Euboeg 
giebt es eine Erdart, welche das Getralde nicht ver⸗ 
derben laſſen ſoll. Getraide, das in den Aehren auf⸗ 
e wird, verdirbt ſelten. Am beſten wird es in 

8 T2 . = Gruben, 


ich 15 Palea. Wahsſchemic meint er auch die Hilfe. 


(0) Vermuthlich ik fein Gedanke dieſer „ daß ſich das 
Ungeziefer in den PR des Korns am leichteſten eine 
niſtet. 


(r) Ein Maas, das etwa einen komischen Kubikfus 
betragen ſoll. Nach andern fo viel als ein Amphor. 


— 
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Gruben, welche Siri (g) 5 werden, beyge⸗ 
legt, wie z. B. in Kappadocien und Thracien geſchieht. 
In Hiſpanien und Afrika wird vorzuͤglich dahin geſe⸗ 
hen, daß dieſe in einem troknen Boden angelegt wer⸗ 
den, und daß Spreu untergeſtreuet wird; und uͤber⸗ 
dem läßt man das Korn in feinen Aehren beilegen. Auf 
dieſe Art wird ſich gewißlich im Getraide kein Ungezie⸗ 
fer erzeugen, wenn nemlich keine Luft hinzu kann. 
Varro ſagt, daß ſich der Weizen fuͤnfzig Jahre halte, 
wenn er auf dieſe Art aufbewahrt wird, und die Hirſe 
hundert. Bohnen und Huͤlſenfruͤchte ſollen ſich in 
Oehlkaden, die mit Aſche verſchmiert find, lange Zeit 


halten. Ebenderſelbe ſagt, daß ſich in einer Hoͤhle 


Ambaraciens die Bohne vom Zeitalter des Koͤnigs 
Pyrrhus an bis zum Seeraͤuberkriege des groſſen Pom⸗ 
pejus gehalten habe, alſo ohngefaͤhr hundert und 
zwanzig Jahre. Nur in der Kicher waͤchſt im Korn⸗ 


hauſe niemals ein Thierchen. Einige ſchuͤtten die Hau⸗ 


fen von Huͤlſenfruͤchten über Kruͤge, die auf Aſche 
ſtehen, inwendig voll Eſſig ſind, und auswendig mit 
Aſche verſchmiert ſind, her, und glauben, daß als⸗ 
dann kein Ungeziefer entſtehen werde. Andere thun 
die Huͤlſenfruͤchte in Gefaͤſſe, worin Salzwaſſer ge⸗ 
ſtanden hat, und verſtreichen fie mit Gips; noch an⸗ 
dere beſprengen die Linſen mit einem Eſſig, der mit 
Laſerſaft (r) verſezt it, troknen ſie, und feuchten ſie 

dann 


(ꝗ) Sirus, eine Keimstule. Das Wort iſt eigentlich 
griechiſch, ſoll aber arabiſchen Urſprungs ſeyn. 

(r) Saft vom Laſerkraut, Laferpitium, ber bey den 
Alten häufig gebraucht wird. Viele halten den ſoge⸗ 

7 nannten 
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dann mit Oehl an. Am kuͤrzeſten wird man zum 
Zwek kommen, wenn man die Fruͤchte, welche nicht 
verderben ſollen, im Neumond einſammelt, und kommt 
es hauptſaͤchlich darauf an, ob fie jemand aufbewah⸗ 
ren oder verkaufen will; denn Feldfruͤchte, die im 
Vollmond geſammelt find, wachſen noch im Kornhau⸗ 


ſe nach. (s) : i 


$ 24. 
In der Zeitabtheilung folgt der Herbſt. Er fängt 
mit Untergang der Leier an; dann folgt die Nacht⸗ 
gleiche, dann der Untergang der Vergilien, und der 


Winter. In dieſen Zeiträumen (t) find folgende 
Tage bedeutend, 


Am zwölften Auguſt geht das Pferd in Attika des 
Abends auf, (u) und beim Caͤſar, wie 5 in Egyp⸗ 
ten, geht der Delphin unter. 


Am zwei und zwanzigsten fängt beim Caͤſar, und 
auch in Aſſyrien, der Stern, welcher Vindemitor 
80 T3 e genannt 


nannten Teufelsdreck dafuͤr, der aber heutzutage nur 
aus Verfien zu uns kommt. Den Laſerſaft, welcher 
hartig war, ſcheinen die Alten aus Cyrene erhalten 
zu haben. N 


(5) Sind folglich zum Verkauf die beſten, weil fie gut 
ſcheſfeln. 


(t) Den erſten vom Leieruntergang bis zur Nachtglei⸗ 
che, und den andern von da bis zum Vergilienunter⸗ 
gang gerechnet. 

(u) Vermuthlich das fosenannte kleine pferd equu- 


1 
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(v) genannt wird, in der Frühe außzugehen an, und ver⸗ 
kuͤndigt die Reife der Weinleſe. Eine Anzeige, daß er 
aufgegangen ſei, wird man an den Trauben haben, 


wenn fie die Farbe aͤndern. 


Am acht und zwanzigſten geht in Aſſyrſen der 


Pfeil unter, und die Eteſienwinde hören auf, 


Am fuͤnften September geht der Vindemitor in 
Egypten auf; in Attika Arctur des Morgens; der 


Pfeil geht in der Fruͤhe unter. Am neunten geht 


nach Caͤſarn die Kapella am Abend auf. Am zwölften 


iſt der halbe Arctur (des Abends) aufgegangen, und 


giebt zu Lande und zu Waſſer auf fuͤnf T Tage die ſchreklich⸗ 
ſten Vorbedentungen. Doch rechnet man gewöhnlich 


darauf, daß Arc tur keinen Regen bringen werde, wenn 
es beim Untergange des Delphins geregnet hat. Ein 


Zeichen, daß; dieſſs Geſtirn aufgeht, hat man au dem 
Abzug der Schwalben, denn Aer, welche es noch an- 
trift, kommen um. f 9 


Am ſechszehnten September gehr in Egypten die 
Kornaͤhre, welche die Jungfrau in der Hand hält, 


* in der Zrühe auf, und die Eteſien legen ſich. 


Diaſſelbe 


leus, eyllaruss bon dem auf den Himmelskugeln nie 
der Kopf gezeichnet wird. Es ſteht beym Pegaſus, 
oder dem gefluͤgelten Pferde. a 

() Steht im noͤrdlichen Flügel der Jungfrau, nahe 
am Aeguator, iſt ein Stern dritter Groͤſſe, und 
heißt auch Vindemiatrix, d. i, die einfeferins Seiner 
iſt bereits oben gedacht. 

(% Ein Stern erſter Groͤſſe , rod vom Aha: ſuͤd⸗ 
warts. 
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Daſſelbe geſchieht nach Caͤſars Angabe am achtzehn⸗ 
ten, (x) und am neunzehnten in Aſſt yrlen. 


Am ein und zwanzigſten geht dem Caͤſar der Band 
der Fiſche (y) unter, und das en 
am vier und zwanzigſteu. (2) 2 


Hernach geht nach Angabe des Philippus, Kallip⸗ 
pus, Doſitheus, Parmeniskas, Konon, Kriton, 
Demokritus und Endorus — ſie ſtimmen uͤberein — 
ein ſeltener Fall — am acht und zwanzigſten die Ka⸗ 
pella des Morgens auf, und die Boͤkke am neun und 
| zwanzigſten. 


Am zweiten böte geht in Attika die Krone des 
Morgens auf. In Aſien und beim Caͤſar geht der 
Heniochus (a) am ſieben und zwanzigſten Septem⸗ 
ber des Morgens unter. Den neun und zwanzigſten 
fang t beim Caͤſar die Krone an 105 zugehen, und den 
Tag darauf gehen die Boͤkke am Abend unter. 


Am achten Oktober geht beim Caͤſar der glänzende 
Stern in der Krone auf. Am dreizehnden die Vergi⸗ 
T 4 en 


> 625 Nemlich in Italien, für welches Land alle hier 
und im vorigen angegebene Beobachtungen Caͤſars gelten. 


(y) Commillura piscium, der eingebildete Band, womit 
der nördliche und ſuͤdliche Fiſch verbunden find. 

(2) Ich verſtehe die Waag mit der Soune. Denn nach 
P. Meinung war am vier und zwanzigsten September 
Tag und Nacht gleich. 

(2) Iſt der Fuhrmann, auriga, auch Erichtonius ger 
nannt. Ein Geſtirn, zu welchem die Boͤcke und die 
Kapella gehören, wie auch ſchon vorhin geſagt worden. 
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lien des Abends, am fuͤnfzehnten die ganze Krone. 
Am ſieben und zwanzigſten gehn die Sukula des A⸗ 
bends auf, und am ein und dreiſigſten geht beim Caͤ⸗ 
for der Arctur unter, und die Sukula gehn mit der 
Sonne zugleich auf. Den zweiten November geht 
„Arctur am Morgen unter. Den neunten fängt das 
Schwerdt Oribns an unterzugehen. Den eilften gehn 
die Vergilien unter. 


Die laͤndlichen Arbeiten dieſes Zeitraums ſind dieſe. 
Napusruͤben und Rettiche werden an den ſchon ange⸗ 
zeigten Tagen (b) gefüet. Das Landvolk glaubt, 
daß ſogar die Raparuͤben nicht wohl nach Abzug der 
Störche geſaͤet werden. Ich meiner Seits halte da⸗ 
für, daß fie allerdings nach dem Vulkansfeſte gefüet 
werden muͤſſen, und die Fruͤhruͤben mit der Schwade 
zugleich. Nach Untergang der Leier werden Wikken, 
Faſeln und Viehfutter beſtellt; das leztere ſoll bei ſtil⸗ 
lem Monde geſaͤet werden. Dieß iſt auch die Zeit, wo 
man Laub ſammelt, und beilegt. Ein Ablauber (e) 
muß in einem Tage vier Laubkoͤrbe füllen koͤnnen. 
Laub, das im abnehmenden Monde zubereitet wird, 
fault nicht; duͤrres muß man nicht ſammeln. 


Die Alten glaubten, der Wein waͤre vor der Nacht⸗ 
gleiche niemals zur Leſe reif; jezt ſehe ich, daß man 
hin und wieder damit eilt. Ich will daher die Zeit der 
Weinleſe nach gewiſſen Merkmaalen und Gruͤnden be⸗ 
ſtimmen. Die Regeln ſind folgende. Eine warme 
Traube ſollſt du nicht leſen, das heißt, du ſollſt ſie 
| nicht 
(tb) s. 35. dieſes Buchs. 

(e) Frondater, i 
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nicht ganz trokken abnehmen, ſondern ſo lange war⸗ 
ten, bis es geregnet hat. — Du mußt keine bethau⸗ 
te Traube leſen, wenn nemlich der Thau in der Nacht 
fiel, ſondern ſo lange warten, bis ihn die Sonne wie⸗ 
der weggeſchaft hat. — Fange deine Weinleſe an, 
wenn ſich die heurigen Ranken uͤber die Reben herab⸗ 
ſenken, oder wenn du ſiehſt, daß die Luͤkke nicht wies 
der voll wächft, wenn du eine Beere aus einer Traube 
herausgeſchnitten, und alſo hieran eine Anzeige haſt, 
daß die Beeren nicht mehr wachſen. — Kann man 
im Vollmonde leſen, ſo giebt es die meiſten Beeren, 
Eine Auspreſſung muß zwanzig Kuleus fuͤllen; dieß 
iſt das rechte Maas. Fuͤr eben ſo viel Kuleus und 
Kufen, (d) und auf zwanzig Jugera iſt eine Preſſe 
Ce) zureichend. Einige preſſen nur mit einer Preſſe, 
aber beſſer iſt es, wenn man ſich zweier bedient, wenn 
auch die eine noch fo gros wäre, (f) Beim Preßin⸗ 
T 5 ſtrumente 


Cd) Lacus. Waren vermuthlich weite eee FINN wie 
etwa unfere Braubättiche. 


(e) Torculum, das Preßinſtrument, Kelter. 


(F) Vitrup giebt der einfachen Kelter oder Preſſe einen 
Raum von 40 Fus Länge, und ꝛs Fus Breite; und 
der doppelten 24 Fus Breiter vermuthlich bey eben 
der Laͤnge. Er ſcheint aber mehr das Maas des gan⸗ 
zen Raums zu verſtehen, den Hebel und andere Ver⸗ 
richtungen, nebſt dem Arbeiter, bey der Preſſe müs 
thig haben. Denn er ſagt: » Nam fic erit ad plenum 
opus facientibus IAibera verfatio et expedita. Vermuthlich 
gilt alſo dieſes Maas eigentlich von dem Häuschen 
worin die Preſſe ſtand. Ich wuͤnſchte, daß Plinjus 
ſich hier nicht fo kurze faßte. 


“ 
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ſtrumente kommt's auf die Länge an, nicht auf die 
Diffe, und je gröffer eine Preſſe iſt, deſto beſſer preßt 
ſie. Die Alten zogen die Preſſe mit Seilen oder leder⸗ 
nen Riemen, oder vermittelſt der Hebebaͤume, nieder. 
(g) Vor hundert Jahren ſind die griechiſchen Preſſen 
erfunden. Ein grobes Schraubengewinde des Te 
baums geht durch eine Schraubenmutter; am Mreß⸗ 
baum iſt zugleich ein Stern von hoͤlzernen Staͤhen 
angebracht, und an dieſen Staͤben haͤngen Kaſten voll 
Steine, welche der Preßbaum mit in die Höhe zieht. 
ch) Dieſe Art von Preſſen wird für die beſte gehal⸗ 
ten. Vor zwei und zwanzig Jahren hat man kleine 
ze und Keltern angegeben, Ci) welche ein kuͤrze⸗ 
— i res 


(20 36 verſtehe: die obere Tafel der Preſſe, wenn 
ich fo ſagen darf, wurde auf die uatere mit Gewalt 
niedergezogen, ohne daß fie durch eine Schraube wär 
re aufgedruͤkt worden. 

Ch) Diele Beſchreibung der Mreßmaſchine iſt ziemlich 
kurz, wie faſt alle Pl. Beſchreibungen. Ich ſtelle mir 
die Sache ſo vor. Der Preßbaum war mit einer 
Schraubenſpindel verſehan, und wenn er angeſchroben 
wurde, drückte er auf die Preſſe, wie man z. B, ein 
Modell davon an den Serbiettenpreſſen ſehen kann. 
Zugleich aber hob er (vermuthlich auch vermittelſt eie 
ner Schraube) ein hoͤlzernes Kreuz mit Steinkaſten. 
Folzlich wirkten zugleich zwey Kraͤfte, der Druk des 
angeſchrobenen Preßbaums, und der Zug der Steine. 
Harduln ſtellt ſich die Sache anders vor, ich 228 
aber, daß er ſich irrt. 

(1) Ich weiß nicht, wie Pl. prelum 1 torcular un⸗ 
terſcheidet und habe prelum durch Preſſe, und tor- 
cular durch Kelter uͤberſezt. Vielleicht ſoll torcular die 

f Unterlage der Preſſe bedeuten, 
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res Gebaͤude erfordern. Der Preßbaum ſteht in der 
Mitte auf; die Tafeln, welche auf den Treſtern liegen, 
werden mit aller Gewalt niedergedruͤkt, und oben auf 


die Preſſe wird noch ein Haufen Steine gelegt. 
y 


In dieſer gelt wird auch das Sb geſammelt, bey 
welchem mau darauf zu ſehen hat, ob es abgefallen if, 
weil es reif war, oder ob es der Wind ab warf. t 
werden auch die Hefen aus gepreßt, und Deſrutum (o) 
gekocht, des Nachts bei ſtillem und am Tage bei vol⸗ 
lem Monde, an den uͤbrigen Tagen, wenn weder Neu⸗ 
noch Vollmond iſt, vor Aufgang oder nach Unterg gang 
des Mondes. Man muß dazu keine Trauben von jun⸗ 
gen Weinftöffen, oder von ſolchen wählen, welche in 
ſumpfichten Gegenden ſtehen, auch keine, die nicht reif 
ſind, und der Schaum muß bloß mit Blättern abge⸗ 
nommen werden, denn wenn man das Gefaͤß mit einem 
Holze beruͤhrt, ſoll das Defrutum branſtig werden und 
nach Rauch ſchmekken. Die rechte Zeit für die Wein⸗ 
leſe ſind die vier und vierzig Tage von der Herbſtnacht⸗ 
gleiche bis zum Untergang der Vergilien⸗ Nachher 
trift der Spruch ein: Weinfaͤſſer in der Kalte verpi⸗ 
chen ſei fo gut als gar nichts thun. Doch hab ich 
ſchon am Neujahrstage Leute mit der Weinleſe beſchaͤf⸗ 
tigt geſehen, weil ihnen die Gefaͤſſe gefehlt hatten; ſie 
goſſen den Moſt i in Wannen (1), oder leerten die Faͤſ⸗ 
ſer von den vor igen Weinen, und e ſie wieder mit 

dem 


7 


(k) Oder Sapa, ein inſpiſſirter Mt, den man er⸗ 
hält, wenn der Moſt 9 auf ein Drittheil eingekocht 
if, 


(i) ‚Offene weite Gefaͤſſe. ae 
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dem Neuen, von dem fie noch nicht wußten, ob er ger 
rathen wuͤrde. Oeſters geſchieht dieſes auch, wenn 
die Weinlefe gar zu ergiebig iſt, und eben fo oft iſt eine 
boshafte Spekulation auf Theurung daran ſchuld. Ein 
billig denkender Haus vater macht es ſich zur Regel, 
alle Preiſe zu benuzzen, und hierbei iſt auch im Durch⸗ 
ſchnitt der meiſte Gewinn. Uebrigens hab ich von den 
Weinen ſchon weitlaͤuftig gehandelt (m), auch ſchon 
geſagt, daß die Oliven nach geſchehener Weinleſe 
ſchleunig abgeerndtet werden muͤſſen, was beim Oel⸗ 
machen zu beobachten ſei, und was man uͤberhaupt 
bis zum Untergang der Vergilien vorzunehmen habe. 


S. 75. 


Ich will nun noch das noͤthige vom monde, von 
den Winden und von den Wettervorbedeutungen hin⸗ 
zufuͤgen, damit ich alles geſagt habe, was uͤber den 
Geſtirneinfluß zu ſagen iſt. Virgilius, welcher hierinn 
dem Prahler Demokritus folgt, glaubte, daß einige 
Arbeiten nur an beſtimmten Tagen des Mondes (n) 
vorzunehmen waͤren. Ich habe hier, wie in meinem 
ganzen Werke, nur die Abſicht, anwendbare und mir 
liche Vorſchriften zu geben. 


Alles Abhauen, Abbrechen und Auf bewahren ge: 
ſchieht ſicherer im abnehmenden als im zunehmenden 
Monde. Den Miſt ruͤhre nie an, als wenn der Mond 
ab⸗ 

(m) Im ganzen vierzehnten Buche. 
(n) Die Stelle Virgils ſteht Georg. 1. v. 276. u. ſ. w. wo 


es unter andern heißt: quintam (diem) fuge — fepti- 
ina poſt decimam felix. 


Achtzehntes Buch. 30¹ 


abnimmt, und duͤnge vorzuͤglich im Neumonde und 
letzten Viertel. Eber, Stiere, Widder und Bde 
verſchneide im abnehmenden Monde. Bruͤteier lege 
im Neumonde unter. Graben werden im Vollmonde 
bei Nachtzeit gemacht. Die Wurzeln der Baͤume wer⸗ 
den im Vollmonde bedekt. In feuchten Gegenden ſaͤe 
im Neumonde in den vier nächften Tagen um den 
Neumond. Getraide und Huͤlſenfruͤchte ſollen umge⸗ 
ſtochen werden, wenn der Neumond nahe iſt, und 
Pflanzſchulen muß man anlegen, wenn der Mond uͤber 
der Erde iſt. Moſt ſoll ausgetreten werden, wenn er 
unter der Erde iſt, und alsdann wird auch Bauholz 
gefällt und noch verſchiedene andere Arbeiten werden 
vorgenommen, wie ich an gehoͤrigem Orte bereits ge⸗ 
ſagt habe. Die Beobachtung des Mondes iſt die aller⸗ 
leichteſte, und wir haben fie ſchon im zweiten Buche 
beſchrieben; damit aber auch die Landleute hierinn Ein⸗ 
ſicht erhalten, will ich folgendes noch hinzufuͤgen. So 
oſt der Mond hinter der untergehenden Sonne geſehen 
wird, wird er in den erſten Stunden der Nacht leuch⸗ 
ten, im Zunehmen ſeyn und den Augen als ein Zalb⸗ 
kreis erſcheinen (o). Geht er der Sonne gegenüber 
auf, wenn ſie untergeht, ſo daß man beide zu gleicher 
Zeit ſehen kann, fo iſt Vollmond. So viel Tage er 
im Oſten aufgeht (p), wird er den erſten Nachtſtun⸗ 
den ſeinen Schein entziehen und den erſten Tagesſtun⸗ 
f den 
(o) Das ſogenannte erſte Viertel. 


(b) Nämlich leuchtend. Er geht jederzeit in Oſten auf; 
aber wenn dieſes bey Tage geſchieht, fo werden wir feis 
nen Aufgang nicht gewahr. Nach dem Vollmonde geht 
er die folgenden Abende in Often leuchtend auf. 


* 


7. 
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den geben, wird im Abnehmen ſeyn und abermals als 
ein Halbkreis erſcheinen (g). Wenn er aufhört ſicht⸗ 
bar zu ſeyn, iſt er in der Zuſammenkunft und der für 
genannte Zwiſchenſchein (1) tritt ein. Im Zwiſchen⸗ 
ſcheine wird er eben ſo lange uͤber der Erde ſeyn, 


als die Sonne nemlich den erſten ganzen Tag. Am 


zweiten Tage nachher ſteht er noch zehn Zwolftheil und 
ein Viertheil vom Zwölftheil einer Stunde (s) nach 


Sonnenuntergang uͤber der Erde. Den folgenden Tag 


noch einmal ſo lange, den nächſtfolgenden dreimal ſo 
lange und fo weiter; ſo daß mau nur dieſen Stunden⸗ 
theil mit der Anzahl der Tage multipliciren darf, bis 
zum ſunfzehnten Tag. Am funfzehnten Tage iſt er 
die ganze Nacht uͤber der Erde und den ganzen Tag un⸗ 
ter der Erde. Den ſechszehnten wird er von der erſten 


Nachtſtunde wieder zehn Zwoͤlftheil und ein Viertheil 


eines Zwölftheils unter der Erde zubringen; wund je⸗ 
den folgenden Tag immer um eben ſo viel mehr bis zum 


Awiſchenſcheine. Su wiel er den erſten Nachtſtunden: 
ia Fangen * > “ 


. . 5 ea. 2 
erh Aa a 1 SE En BR vont 


8 E e G4 25 28 rear, ran 
2050, Das lezte Vierten. Se 
49 Incerlunium , wo der Mond nicht ſcheiut, der Neu⸗ 
mond. Man ſagt in ehen Diefem Sinne lakecregnum. 


(e) Hotae unius destamse ffeilied. siciticas iſt 2 1 des gan⸗ 


ien öder F von 4%, Alſo die Zeit, in der ber Mond 


noch nach untergang der Sonne überm Horizont ſteht 


— f Stunde — z I Nie und 


15 Erkunden. Wenn ader der Synodiſche Monat nach 

neuern Beobachtungen 29 Taße 12 St. 44 M. und 3 ©. 
hält, ſo bleibt der Mond jedesmal im Durchſchnitt ge⸗ 

rechnet 56 Minuten und etwas druͤber zurük. 


.* 
h 


* 
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von feinem Schein entzog, da er unter der Erde ſtand, 
eben ſo viel wird er uͤber der Erde ſtehend den erſten 
Tagesſtunden wiedergeben. Die Zeit feines. Umlaufs 
bettaͤgt einen Monat dreißig, den andern neun und 
zwanzig Tage und ſo fort, einmal dreißig, einmal 
neun und zwanzig (9 "Die, war die Er vom 
Wu 8 * ? 


§. a 265: ED 


Die Lehre von den Winden ift, ein wenig ſtrupulbſer⸗ N 
Man beobachte an einem beliebigen Tage den Sonnen⸗ 
aufgang, und ſtelle ſich dann in der ſechſten Tages⸗ 
ſtunde Ca. fo, daß die linke Schulter gegen Oſten und 
das Geſicht gerade gegen Suͤden gewandt iſt und hin⸗ 
term Scheitel Norden liegt. Ei %, 315 155 wel⸗ 
che HR gi 1255 durch 55 


alſo die Schultern 1 8 as fi ich 0 geſtellt hat, . 
daß 


(29 Et rechnet alſo 29 Lebe und 12 2 an hen 
Synstiſchen Monat. 


Cu) Das iſt, mit dem Schluß der ſechſten Tageeſtunde. 
Nach unſerer Uhr um ſwölfe. Ich wollte nicht gern ders 
gleichen antike Ausdruͤkke ohne Noth veruͤndern. Pl. 
will hier zeigen, wie ein Kompas oder Windroſe auch 
von Landleuten auf eine leichte Art konne entworfen 
werden. An ä Schaͤrfe iſt nun hier nicht za 
denken. 


(v9 Wine. Jeder Weg / Grenze, Graben u. fe w. üben 
haupt jede Linie. = 
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daß nun der Ort, wo die Sonne dieſen Tag aufgieng, 
gegen die rechte Schulter und ihr Untergangspunkt ge⸗ 
gen die linke fallt, ſo wird es die ſechſte Stunde ſeyn, 
wenn der Schatten, der dem Menſchen gerade gegen⸗ 
über faͤllt, der kuͤrzeſte wird. Durch die Mitte dieſes 
Schattens ziehe man der Laͤnge nach eine Furche mit 
einer Gaͤthakke, oder ſtreue eine Linie mit Aſche, die 
etwa zwanzig Fus lang ſeyn kann. Um die Mitte der⸗ 
ſelben, alſo beim zehnten Fus, wird ein kleiner Kreis 

beſchrieben, welcher der Nabel (W) genannt wird. 
Das Ende der Linie, welches uͤber den Scheitel des 
Schattens hinausliegt, wird die Gegend anzeigen, wo 
der Nordwind herbläßt. Wer Baͤume beſchneidet, 
der huͤte ſich, daß ihm die Wunden nicht entgegen ſte⸗ 
hen, auch muͤſſen ihm die Baumweingärten und Wein⸗ 
garten, wovon man Afrika, Cyrene und Eaypten 
ausnimmt, nicht entgegen liegen (X). Wenn dieſer 
weht, pfluͤge nicht, und richte dich nach dem, was ich 
ſonſt drüber geſagt habe. Der Theil der Linie über die 
Fuͤſſe des Schattens hinaus zeigt gegen Säden, und 
wird den Wind Auſter angeben, den die Griechen, wie 
ich ſchon erinnert habe, Wotus neunen. Wenn dieſer 
Wind wehet, dann, Landmann, dann bearbetke weder 
Bauholz noch Weingarten. Fuͤr Italien iſt dieſer Wind 
feuchte und heiß, und in Afrika bringt er eine zuͤndende 
Hizze bei heiterem Wetter. Dieſem muͤſſen die Reben 
Italiens entgegen gerichtet werden, aber nicht die Wun⸗ 
5 den 

(w) Umbilieus. 

(x) Daß namlich die Vorderſeite oder Fronte des Am Jo⸗ 


che oder Baume ausgebreiteten Weinſtecks nicht a 
Norden ſehe. N 
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ben der Bäume und der Weinſtoͤkke. Dieſen Wind 
fürchte der Oelgaͤrtner vier Tage hinter einander nach 
Untergang der Vergilien, dieſen ſcheue der Pfropfer we⸗ 
gen ſeiner Reiſer und der Einaͤugler (y) wegen der 
Augen. Ich muß auch vor der Mittagsſtunde warnen, 
in welcher die Sonne eben in der Gegend ſteht, wo 
dieſer Wind herblaͤßt. Arbeiter! wenn du Laub lies 
ſeſt, thue es nicht im Mittage. Hirte! wenn du im 
Sommer an dem ſich verkuͤrzenden Schatten merkſt, 
daß es Mittag wird; ſo treibe dein Vieh aus der Son⸗ 
ne in den Schatten. Weideſt du im Sommer, ſo laß 
dein Angeſicht des Vormittags gegen Weſten, des 
Nachmittags gegen Suͤden gerichtet ſeyn (2), ſonſt 
ſchadeſt du deiner Heerde eben ſo ſehr, als wenn du ſie 
im Winter und Fruͤhlinge auf bereifte Aenger treiben 
wollteſt. Weide dem vorhin bezeichneten Nordwind 
nie entgegen; denn wenn er deinem Vieh entgegen 
blaͤßt, bekommt es truͤbe und triefende Augen, und 
ſtirbt am Durchlauf. Willſt du, daß die Mütter bei 
der Heerde Weibchen empfangen ſollen, ſo laß ſie bei 
der Begattung dieſem Winde entgegen ſtehen. 


§. 7% 

1) Ich ſagte, daß in der Mitte der Linie ein Nabel 
beſchrieben werden ſolle. Mitten durch dieſen Nabel⸗ 
kreis ziehe man eine andere Queerlinie. Dieſe wird 

vom 

(y) moculator. 


(2) Treib delne Heerden V. gegen Beten und des N. ge⸗ 
gen Oſten vor dir her. 


(Plinius N. G. 5. B.) 1 
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vom Aequinvetialmorgen zum Aequinoctialabend lau⸗ 

fen, und eine Grenze, welche nach dieſer Richtung das 

Feld ſchneidet, heißt eine dekumaniſche (a). Man 

ziehe nun noch zwei andere Linien ſchief ins Kreuz, ſo 

daß ſie von der rechten und linken Seite des Nordpunkts 
gegen die rechte und linke des Suͤdpunktes hinaus lau⸗ 
fen. Alle muͤſſen durch den Mittelpunkt des Nabel⸗ 
kreiſes gehen, alle unter einander gleich ſeyn und durch⸗ 
gehends gleiche Zwiſchenraͤume haben (b). In jedem 

Felde muß dieſe Operation wenigſtens einmal vorge⸗ 

nommen werden. Will man fie öfters wiederholen, 

ſo macht man ſich eine Maſchine von Holz, welche aus 
einer kleinen kreisformigen Tafel beſtehet, auf welche 

gleich groſſe Lineale gehörig angebracht find (e), So 
wie ich die Sache vortrage, wird ſie auch Unwiſſenden 
erleichtert werden konnen. Ich laſſe den Mittag auf⸗ 
ſuchen, weil dieſer immer derſelbe bleibt. Die Sonne 
aber geht jedesmal heute in einem andern Punkt des 

Himmels auf, als ſie geſtern aufgieng; es darf alſo 

keiner auf die Gedanken gerathen, eine Morgeulinie 

anzunehmen. f Wenn 

(a) Limes decumanus. Sol herſtammen von der Figur 
der roͤmiſchen Zehne X, weil diefe Linie mit der vorigen 
ein Kreuz oder fait eine X bildet. 

(b) Soll wohl fo viel ſagen, fie ſollen gleiche Winkel ma: 
chen, jeden zu 45 Grad. Oder alle Bogen des Nabel⸗ 
kreiſes, die zwiſchen zwei Linien liegen, ſollen gleich 
ſeyn. 

(c) Nämlich eben fo wie vorhin die Linien gezogen wor⸗ 
den, unter gleichen Winkeln von 45. Ich ſtelle mir 
eine kreisförmige Platte vor, um deren Centrum die 
Regeln und Liniale geſeit ſind, und zwar in vertikalet 
Stellung . 
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Wenn nun der Himmel alſo eingetheilet worden, ſo 
zeigt das Ende der Linie, welches auf der Morgenſeite 
hin dem Nordpunkt am naͤchſten liegt, den Solſtitial⸗ 
morgen, das iſt, den Aufgang der Sonne am laͤugſten 
Tage an (d), und den Wind Aqullo, bey den Gries 
chen Boress genannt. Dieſem ſtelle die Reihen der 
Bäume und Weinſtoͤkke entgegen, aber wenn er wehet, 
fo pflüge nicht, ſaͤe keine Feldfruͤchte und pflanze nichts, 
denn dieſer Wind verfoort die Wurzeln der Baͤume, 
die du zum Pflanzen herbei bringft, und verdirbt fie. 
Du mußt ſchon wiſſen, daß andere Dinge ſtarken Leu⸗ 
ten andere Kindern zutraͤglich ſind. Mir iſt wohl be⸗ 
kannt, daß die Griechen einen Wind hieher ſezzen, 
welchen ſie Caecias nennen. Aber eben der Ariſtote⸗ 
les, der dieß gethan hat, ein unendlich ſubtiler Kopf, 
ſagt in der Befchreibung des Himmelsgewoͤlbes daß 
ſich der Aquilo und Afrikus einander entgegen we⸗ 
hen (e). Doch hat der Landmann in Abſicht der ge⸗ 
nannten Stuͤkke den Aquilo nicht das ganze Jahr hin⸗ 
durch zu fuͤrchten, denn in der Mitte des Sommers 
macht ihn das Geſtirn (b) gelinder, er bekoͤmmt auch 

1 2 alsdann 


Ca) Trift für Itallen mehr zu als für unſere übers 
haupt nördlichen Gegenden, wie aus der mathemati⸗ 
ſchen Geographie leicht zu begreifen iſt, der Romer ihr 
Aquilo if alſo unſer Nordoſtwind. 


Le) Folglich, will er ſagen, fällt hier der Wind Cae⸗ 
eias weg, und die bezeichnete Stelle gehoͤrt dem Aqui⸗ 
lo, weil wie man aus dem folgenden erſehen wird, 
der Afrikus dieſem Punkt entgegen ſteht. 


(t) Vermuthlich meint er bier den Kae wo nicht 
die Sonne. 
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alsdann einen andern Namen, und wird Eteſienwind 
genannt. Wenn du aber fuͤhlſt, daß er kalt iſt, ſo 
ſei vorſichtig, und in allem, was von dieſem Winde 
gefagt worden iſt, iſt der Septentrio noch weit ſchaͤd⸗ 
licher. Dieſer iſts, welchem die Baumweingaͤrten und 
Weingaͤrten Aſiens, Griechenlands, Hiſpaniens, in 
den Gegenden Italiens, welche am Meer liegen, Kam⸗ 
panieus und Apuliens entgegen ſehen. Willſt du, daß 
dein Vieh Männchen empfangen ſoll, ſo weide es die— 
ſem Winde entgegen, damit ihn das männliche Thier 
in der Begattung einhauche. Dem Aquilo gegenüber, 
aus dem Brumalabend, wird der Afrikus blaſen, den 
die Griechen Liba nennen (8). Wenn ſich ein Thier 
nach der Begattung dieſem entgegen wendet, ſo wiſſe, 
daß ein Weibchen empfangen iſt. 


2) Die dritte Linie vom Nordpunkt an gerechnet, 
welche wir durch den Schatten der Breite nach zogen 
und die dekumaniſche nannten, wird den Aequinoctial⸗ 
morgen und den Wind Subſolanus anzeigen, den die 
Griechen Apeliotes nennen. In geſunden Gegenden 
ſollen ihm die Landhäuſer und Weingarten entgegen ge 
richtet werden. Er iſt gelinde und bringt Regen, iſt 
aber doch noch trokner als der ihm entgegen ſtehende 
Savovius, der aus dem Aequinoctialabend blaͤßt und 
bei den Griechen Zephyr genannt wird. Dieſem ſollen 
die Oelgaͤrten nach Kato's Vorſchrift entgegen ſehen. 
Er faͤngt den Frühling an, ofnet das Erdreich, iſt etz 
was kalt und dabei geſund. Er berechtigt uns, Wein⸗ 
ſtokle zu beſchneiden, die Feldfruͤchte zu beſorgen, Baͤu⸗ 

a me 


) Unſer Suͤdweſtwind. 
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me zu pflanzen, Obſtbaͤume zu pfropfen und die Oel⸗ 
baͤume zu behandeln, und ſein Blaſen iſt naͤhrend. 


3) Die vierte Linie vom Nordpunkt an, auf der 
Morgenſeite, die naͤchſte am Suͤdpunkt, wird den Bru⸗ 
malmorgen und den Wind Vulturnus (b), der Grie⸗ 
chen ihren Eurus anzeigen, der an ſich etwas trokner 
und waͤrmer iſt. Dieſem muͤſſen in Italien und Gallien 
die Bienenhaͤuſer und Weingarten entgegen geſtellt wers 
den. Dem Vulturnus gegenuͤber blaͤßt der Korus, 
aus dem Solſtitialabend, nahe am Septentrio, auf 
der Abendſeite. Bei den Griechen heißt er Argeſtes, 
und iſt, wie alle Winde, die aus der nördlichen Gegend 
herkommen, einer der kaͤlteſten. Er bringt Hagel und 
iſt eben fo fehr zu fürchten als der Septentrio ſelbſt. 
Wenn der Himmel da heiter iſt, wo der Vulturnus 
herzuwehen anfängt, fo wird er ſich noch vor Nachtzeit 
wieder legen, aber der Subſolan wird den groͤßten Theil 
der Nacht hindurch fortwehen. Ein jeder heiſſer Wind 
wird einige Tage hinter einander blaſen. Wenn das 
Erdreich ſchnell zutroknet, ſo iſt's eine Anzeige, daß 
ein Aquilo wehen wird; iſt es aber ſo feucht, als wenn 
ein verborgener Thau gefallen waͤre, ſo folgt ein Auſter. 


§. 78. 


Da ich ſchon einmal von den Winden gehandelt has 
be, fo will ich einerlei nicht öfter wiederholen, und zu 
den uͤbrigen Wettervorbedeutungen fortſchreiten, 
denn ich finde, up Virgil fehr viel daraus macht. Er 

1 3 8 ſagt, 


Ch) Unſer Suͤdoſtwind. 


310 Plinius Naturgefchichte - 


ſagt, daß ſich ſelbſt in der Erndte Windkaͤmpfe ereig⸗ 
neten, die den Unerfahrnen ſehr viel Schaden verurſa⸗ 
chen könnten. Man erzaͤhlt von eben dem Demokri⸗ 
tus, er habe ſeinen Bruder Damaſus, der in der bren⸗ 
nendſten Hizze mit der Erndte befchäftiget war, ſehr 
gebeten, die uͤbrige Saat nur ſtehen zu laſſen, und die 
abgeſchnittene ſchleunigſt unter ein Obdach zu bringen, 
und daß ein heftiger Regen, der wenig Stunden nach⸗ 
her einſiel, ſeine Vorherſagung wahrgemacht habe. 
Ja der Vorſchrift nach ſoll man das Rohr nur pflan⸗ 
zen, wenn es eben im Begriff iſt zu regnen, und das 
Getraide nur ſaͤen, wenn ein Regen bevorſtehet. Wir 
wollen alſo auch dieſe Sache kurz beruͤhren, und ſie 
nach den weſentlichſten Stuͤkken unterſuchen. 

Die erſten und vornehmſten Vorbedeutungen nehmen 
wir von der Soune her. Eine hellaufgehende aber nicht 
heiſſe Sonne verkuͤndigt einen heitern Tag; eine blaß⸗ 
aufgehende, Kälte und Hagel. Wenn die Sonne geſtern 
heiter untergieng und heute ſo wieder aufgeht, kann 
man ſich deſto ſicherer darauf verlaſſen, daß ein heite⸗ 
res Wetter folgen wird. Geht die Sonne in einem 
Gewoͤlbe von Wolken auf, ſo ſagt ſie uns Regen vor⸗ 
her; wenn ſich die Wolken vor ihrem Aufgange roth 
faͤrben, folgt Wind, und erſcheinen unter den rothen 
Wolken auch ſchwarze, Regen dazu. Wenn die Strah⸗ 
len der auf⸗ und untergehenden Sonne roth find, fo 
ſammlet ſich Regen. Wenn ſich die Wolken um die 
untergehende Sonne roth faͤrben, ſo verſprechen ſie 
uns auf Morgen einen heitern Tag. Verbreiten ſich 
die Strahlen bei Sonnenaufgang nach Norden und Suͤ⸗ 

5 den 
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den hin, ſo deuten ſie auf Regen und Wind, ſo rein 
und heiter auch der Himmel um die Sonne ſelbſt ſeyn 

mag. Erſcheinen die Sonnenſtrahlen bei ihrem Auf: 

und Untergange verkuͤrzt (1), fo folgt Regen. Reg⸗ 

net es bei Sonnenuntergange, oder ziehen ſich die Son⸗ 

nenſtrahlen in eine Wolke zuſammen, ſo deutet dieß fuͤr 

den folgenden Tag auf rauhe und ſtuͤrmiſche Witterung. 

Sind die Strahlen der aufgehenden Sonne nicht her⸗ 

vorſtechend leuchtend, ſo iſt's eine Anzeige auf Regen, 

wenn ſie auch nicht von Wolken gedekt ſind. Wenn 

ſich die Wolken vor Sonnenaufgang zu einem Haufen 

verſammlen, ſo folgt rauhe und kalte Witterung. Wer⸗ 
den ſie von Morgen vertrieben und ziehen gegen Abend, 
ſo folgt heiteres Wetter. Wird die Sonne von Wol⸗ 

ken umgeben, ſo folgt Ungewitter, das deſto ſtuͤrmi⸗ 

ſcher ſeyn wird, je weniger Licht übrig blieb; und um⸗ 

geben fie die Wolken in einem gedoppelten Kreiſe, fo 

wirds noch heftiger. Geſchieht dieß bei ihrem Aufgan⸗ 
ge, und färben ſich die Wolken dabei roth, fo wird 

das allerungeſtuͤmmſte Wetter vorbedeutet. Wenn die 

Wolken die Sonne nicht umgeben, ſondern ſich nur ge⸗ 

gen fie anhaͤufen, fo zeigen fie Wind an, der aus eben 

der Gegend blaſen wird, wo ſie herkommen. Kommen 
fie von Suͤden, fo folgt Regen. Hat die aufgehende 

Sonne einen Kreis um ſich, ſo erwartet man Wind 

aus der Gegend, wo ſich dieſer Kreis dfnet. Merz 

ſchwindet er ganz und gleichförmig, fo bringt er heite⸗ 
res Wetter. Wenn die Sonne beim Aufgange ihre 

1 4 Strah⸗ 

(i) Wenn ſich die Strahlen in den Wolken verlieren, 


oder nach unſerer Art zu reden, die Sonne Waſſer 
zieht. 
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Strahlen weit in die Wolken hineinſchikt, ſelbſt aber 
unbewoͤlkt iſt, ſo deutet dieß auf Regen. Zeigen ſich 
Sounnenſtrahlen vor Aufgange der Sonne, folgt Regen 
und Wind. Wenn die untergehende Sonne von einem 
weiſſen Ring umgeben iſt, ſo folgt in der Nacht ein 
ſchwaches Ungewitter; iſt Nebel, ſo iſt es heftiger; 
. glänzt die Sonne weißlich, ſo folgt Wind. Iſt der 
Ring ſchwarz, ſo entſteht von der Seite her, wo er ſich 
trennt, ein groſſer Wind. 


S. 29. 


Die naͤchſten Vorbedeutungen find mit Recht beim 
Monde zu ſuchen. Die Egypter beobachten den Mond 
vorzuͤglich am vierten Tage (k). Geht er mit einem 
Schein glänzend auf, fo ſoll er auf heiteres Wetter; 
iſt er roͤthlich, auf Wind; und iſt er ſchwarz, auf 
Regen deuten. Sind feine Hörner (1) den fuͤnften 
abgeſtumpft, fo folgt Regen; find fie geſtrekt und fpiz, 
ſo deutet es jederzeit auf Wind, vorzuͤglich aber am 
vierten. Iſt das’ nördliche Horn ſpizzig und ſtarre, 
ſo ſagt es Nordwind vorher, und das untere Horn (in 
eben dieſem Zuſtande) einen Auſter. Stehen die beide 
Hörner gerade, fo folgt eine windige Nacht. Iſt der 
Mond den vierten mit einem roͤthlichen Kranze umge⸗ 
ben, ſagt er uns Wind und Regen vorher. Beim 

Varro 


(*) Vom Neumond an gerechnet. 


(1) Die Spitzen des Mondes im Zus oder Abnehmen. 
Haller ſingt: 

Der Mond zeigt ſeine Silberhoͤrner 

Die kuͤhle Nacht freue Schlummerkoͤrner, 


x 


— 
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Varro findet man folgendes. Wenn der Mond den 
vierten Tag gerade Hörner hat, fo deutet er auf groß 
ſen Sturm auf dem Meere; es ſei dann, daß er einen 
Kranz, und zibar einen vollſtändigen, um ſich hat, 
alsdann wird vor dem Vollmond keine unfreundliche 
Witterung eintreten. Iſt der Vollmond bis zur Haͤlf⸗ 
te rein, ſo verſpricht er heitere Tage; iſt er roͤthlich, 
Wind; und ſchwaͤrzlich, Regen. Wenn ein dunkler 
Ring eine Wolke einſchließt, fo entſteht Wind von der, 
Gegend her, wo er ſich trennt; find der Ringe zwei, 
ein ungeſtuͤmmeres Wetter, und ſind deren drei, oder 
ſind die beiden ſchwarz oder gebrochen und getrennt, ſo 


ſiſt das Ungeſtuͤmm noch heftiger. Wenn der zuneh⸗ 


mende Mond mit einem ſchwaͤrzlichen Oberhorn auf⸗ 


geht, ſo wird der abnehmende Mond Regen bringen; 


iſt das Unterhorn ſchwaͤrzlich, ſo regnet es noch vor 
dem Vollmond; und iſt der Mond in der Mitte ſchwarz, 
im Vollmonde. Wenn der Vollmond einen Kreis um 
ſich hat, ſo wird Wind aus der Gegend erfolgen, wo 
dieſer am ſtaͤrkſten glaͤnzt. Sind die Hörner beim 
Aufgange dikker, fo folgt ſchrekliches Ungeſtömm. 
Laͤßt ſich der Mond vor dem vierten Tag nicht ſehen, 
fo wird den ganzen Monat hindurch bei einem Favo⸗ 
niuswinde kalte Witterung ſeyn. Erſcheint er den 
ſechszehnten weit flammender, fo ſagt er rauhe unge- 
ſtuͤmme Witterung vorher. Im Monds lauf ſelbſt 
giebt es acht Abſchnitte nach den Winkeln, die er mit 
der Sonne macht (in), und die mehreſten pflegen ihn 
u 5 nur 

(m) Der erſte Abſchnitt wird alſo ſeyn, wenn er 45 


Grad von der Sonne, oder im Achtſchein ſteht. Der 
weite bei 00, der drilte bei 135 u. ſ. w. 


* 
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nur in dieſen Staͤnden ſeiner Vorbedeutung wegen zu 
beobachten; das iſt am dritten, ſiebenten, eilften, 
funfzehnten, neunzehnten, drei und zwanzigſten, fies 
ben und zwanzigſten Tage und im Neumonde. 


§. 30. 


Drittens muß nun die Sternbeobachtung folgen. 
Sie ſcheinen zuweilen auseinander zu fahren (n), und 
dann folgt aus der Gegend, wo dieſe vorbedeutende 
Erſcheinung vorfuͤllt, gleich Wind. Wenn der ganze 
Himmel in den obengenaunten Zeitabſchnitten (o) 
uͤberall gleich glänzend erſcheint, fo werden die Sterne 
einen heitern und kalten Herbſt vorbedeuten. Wenn 
Fruͤhling und Sommer nicht ganz ohne Naͤſſe voruͤber⸗ 
gegangen ſind, ſo wird dadurch ein heiterer und trok⸗ 
ner (b) Herbſt erfolgen. Ein heiterer Herbſt zieht 


einen windigen Winter nach ſich. Wenn der Glanz 


der Sterne plözlich verdunkelt wird, und weder durch 
Nebel noch finſtere Wolken, ſo wird Regen oder hefti⸗ 
ges Ungewitter verkuͤndigt. Sieht man mehrere Ster⸗ 
ne am Himmel hin und herfliegen, ſo folgt Wind aus 
der Gegend her, wohin ſie mit erblaſſendem Lichte 
8 fahren. 


(n) Er meint wahrſcheinlich die Erſcheinung der fo ge⸗ 
nannten Sternſchnuppen. 


(o) 8. 59 \ ö 

(?) Im Original feht antumnus ferenus & denſur. Ich 
weiß nicht was Ml. durch ausumnus denſus verſtanden 
haben will, wenns nicht fo viel ſeyn ſoll als ein trok⸗ 

„ kener Herbſty wo das Erdreich dicht und hart wird. 
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fahren. Wenn ſie hin und herlaufen, fo folgen be⸗ 
ſtaͤndige Winde; geſchieht dieß in mehrern Gegenden, 
ſo ſchikken ſie uns unbeſtaͤndige. Wenn einer von den 
Irrſternen mit einem Kreis umgeben iſt, folgt Regen. 
Im Zeichen des Krebſes ſtehen zwei kleine Sterne, die 
Aſelli g) genannt, und den kleinen Raum zwiſchen 
ihnen nimmt ein Woͤlkchen ein, welches den Namen 
Praͤſepia (1) führt. Wenn dieſes Woͤlkchen bei heite⸗ 
rem Himmel unſichtbar wird, ſo folgt eine grimmige 
Kaͤlte. Wenn der eine von den beiden kleinen Ster⸗ 
nen, naͤmlich der noͤrdliche, verdunkelt wird, ſo wuͤ⸗ 
thet der Auſter; wird der ſuͤdliche verdunkelt, ſtuͤrmt 
der Aguilo. Ein gedoppelter Regenbogen verkuͤndigt 
Regen, und nach dem Regen noch nicht mit Gewißheit 
klares Wetter. Neue Kreiſe um gewiſſe Sterne deuten 
auf Regen (s). 


\ 


er 


S. 81. 
eg) D. die Eſelchen. 8 > 


Cr) D. die Krippe, deren Fleck, welchen Pl, das Woͤl⸗ 
ken nennt, if ein ſo genannter Nebelſtern, oder 
ein Flek wo viele kleine unendlich weit von uns ent⸗ 
fernte Sterne, bei einander ſtehen, und unſern Augen 
wie ein Nebelllek erſcheinen. Die beiden genannten 
Sterne ſind von vierter Groͤſſe, und heiſſen noch jezt 
die Afelli. Sollen die Eſel ſeyn die im Goͤtterkriege 
wider die Niefen den Göttern den Sieg und ihr Ge⸗ 
ſchrei erleichterten. 


(s) Was Pl. unter novos circuſos verſſeßt, weiß ich 
nicht. Ueberhaupt ſind alle dieſe Vorbedeutungen 
theils ſehr unbeſtimmt ausgedruͤkt, theils von gor 
keinem Belang, wie ein jeder Leſer ohne meine Er⸗ 
innerung leicht einſehen wird. 


9 
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F. 81. 


Wenn es im Sommer heftiger donnert als es blizt, 
fo kommt der Wind aus der Gegend, wo das Gewit⸗ 
ter ſteht. Iſt der Donner nach Verhältniß ſchwaͤcher, 
ſo folgt Regen. Wenn es bei heiterem Himmel don⸗ 
nert und blizt, ſo wird kaltes Wetter eintreten, und 
deſto kalter ſeyn, wenn es in allen vier Himmelsge⸗ 
genden blizt. Blizt es nur in Nordoſt, ſo wird den 
Tag darauf Regen folgen. Blizt es in Norden, ſo 
wird der Wind daher blaſen. Wenn es in Süden der 
in Nordweſt oder in Weſten bei heiterer Nacht geblizt 
hat, ſo wird Wind und Regen aus dieſen Gegenden 
kommen. Fruͤh am Tage deutet ein Donnerwetter 
auf Wind, des Mittags auf Regen. 


§. 82. g 


Wenn Wolken am heiteren Himmel dahin ziehen, 
ſo erwartet man Wind aus der Gegend, wo ſie her⸗ 
kommen. Wenn ſie ſich an einem Orte aufthuͤrmen, 
fo wird ſich die annaͤhernde Sonne zertheilen. Ge⸗ 
ſchicht dieſe Aufthuͤrmung aus Nordoſt her, fo folgt 
Wind; aus Suͤden, wird Regen vorbedeutet. Wenn 
die Wolken bei untergehender Sonne auf beiden Sei⸗ 
ten derſelben den Himmel heran ziehen, ſo deuten ſie 
auf ungeſtuͤmmes Wetter. Sehr ſchwarze Wolken, 
die im Morgen ſtehen, drohen mit Regen auf die fol⸗ 
gende acht; ſtehen ſie im Abend, ſo regnet es den 
Tag darauf. Wenn im Morgen viele Wolken wie 
Wolle ausgeſtreut ſind, ſo deuten ſie auf einen dreitaͤ⸗ 

gigen 


— 
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gigen Regen. Wenn ſich die Wolken auf den Gipfeln 
der Gebuͤrge niederlaſſen, ſo wird kaltes ſtuͤrmiſches 
Wetter erfolgen; werden aber die Berggipfel wieder 
rein, fo wird ſich auch das Wetter wieder aufklären, 
Sieht man eine ſchwangere weißliche Wolke oder ein 
ſogenanntes weiſſes Gewitter (t) am Himmel, ſo ſteht 
Hagel bevor. Wird am heitern Himmel eine einzelne 
obgleich kleine Wolke geſehen, ſo wird ſie Sturmwind 
verkuͤndigen. 


L. 8% 


Wenn ſich der Nebel vom Gebuͤrge herabſenkt, oder 
aus der Luft niederfaͤllt, oder in Thaͤler ſezt, ſo ver⸗ 
ſpricht er heiteres Wetter. i 


L. 8g. 


Naͤchſt dieſen giebt uns das Feuer auf der Erde Vor⸗ 
bedeutungen. Brennt das Feuer blaß und murmelnd, 
fo iſt es ein Vorbote von ungeſtuͤmem Wetter. Der 
ſchwammartige Anſaz an den Lichtern vom Regen.“ 
Wenn die Flamme bogenförmig flattert, deutet ſie auf 
Wind. Desgleichen wenn die Lampen von ſelbſt ver⸗ 
loͤſchen, oder ſich ſchwer anzuͤnden laſſen, oder wenn 
ſich Funken ans Licht hangen und anhaͤufen, oder wenn 
ſich eine Kohle an den Topf haͤngt, den man vom 
Feuer nimmt, oder wenn ein zugedektes Feuer heiſſe 
Aſche von ſich wirft oder Funken ſpruͤet, oder wenn 
die Aſche auf dem Heerde klimpert, oder die Kohlen, 
ſtark leuchten. a 
$ 85. 
(t) Teupeſtas alba. 
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§. 85 


Auch am Waſſer hat man Deutungen. Wenn das 
Meer nach der Fluth im Hafen ruhig wird und inner⸗ 
lich murmelt, ſagt es uns Wind vorher. Geſchieht 
dieß noch einmal, jo folgt Kälte und Regen. Wenn 
die Kuͤſten und Ufer bei ſtiller Luft wiederhallen, folgt 
rauhes ungeſtuͤmes Wetter. Desgleichen wenn das 
ſtille Meer toͤſet und hin und wieder ſchaͤumt und Bla⸗ 
ſen auftreibt. Schwimmen Meerlungen auf der Ober⸗ 
fläche, fo wird verſchiedene Tage hintereinander kaltes 
Wetter eintreten. Oefters ſchwillt das Meer bei ei⸗ 
ner Stille auf, und giebt durch ein Blaſen zu erken- 
nen, daß es innerlich Winde beherberge, und zwar in 
einer groͤſſern als der gewöhnlichen Tiefe. 


§. 86. 


Nicht minder iſt Getoͤſe der Gebuͤrge und das Ges 
bruͤll in den Wäldern vorbedeutend. Wenn ohne merk⸗ 
liche Zugluft die Blaͤtter ſpielen, die Wolle an der 
Pappel oder am Dorngefträuch hin und herfliegt, wenn 
auf dem Waſſer Federn ſchwimmen. Auch auf dem 
freien Felde geht vor dem Ungeſtuͤm ein groſſes Geröfe. 
vorher. Das Gemurmel in der Luft iſt von ausge⸗ 
machter Deutung. 


G 87 


Auch die Thiere fagen uns die Witterung vorher. 
Wenn Delphine auf ruhigem Meere ſpielen, wird der 
Wind aus der Gegend blafen, wo fie herkommen. 

N Spruͤzen 
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Spruͤzen fie bei unruhigem Meere das Waſſer umher, 
ſo folgt Stille. Der fliegende Loligo (u), ſich an⸗ 
haͤngende Muſcheln und feſthaltende oder mit Sande 
beballaſtende Echini, ſind Zeichen eines bevorſtehenden 
Ungewitters. Wenn die Froͤſche ungewöhnlich laut 
reden; wenn die Waſſerhuͤhner des Morgens ſchreien; 
wenn die Taucher und Enten ihre Federn mit dem 
Schnabel putzen, folgt Wind. Wenn ſich die Waſ⸗ 
fersögel überhaupt verſammlen; wenn ſich die Krani⸗ 
che eiligſt aufs feſte Land begeben; wenn die Taucher 
dem Meere und den Seeen entfliehen; wenn die Kra⸗ 
niche ſtill durch die Oberluft fliegen, folgt gutes Wet⸗ 
ter. Die Nachteule iſt im Regen gefchwägig; wenn 
fie ſich bei heiterem Wetter hören läßt, folgt Unge⸗ 
ſtuͤm. Wenn die Raben fortfahren bellend zu ſchluch⸗ 
Zen und ſich zu ſchuͤtteln, verkuͤndigen ſie Wind; wenn 
ſie aber den abgebrochenen Laut gleichſam verſchinkken 
folgt Regen mit Wind. Kommen die Dohlen ſpaͤt 
von ihrem Futter zuruͤk, ſo folgt Kaͤlte, desgleichen 
wenn ſich die weiſſen Voͤgel (v) verſammlen ; wenn 
die Landvoͤgel ein Geſchrei gegen das Waſſer erheben, 
und ſich baden, und vorzuͤglich die Kraͤhen; wenn die 
Schwalben jo nahe uͤber dem Waſſer fliegen, daß ſte 
oft mit ihren Fluͤgeln aufs Waſſer ſchlagen; wenn die 
Voͤgel, die auf den Baͤumen wohnen, zu ihren Ne⸗ 
ſtern fliehen; wenn uns die Gaͤnſe durch ihr beſtaͤndi⸗ 
ges Geſchrei beſchwerlich fallen; wenn der Reiher mit⸗ 
ten im Sande traurig da ſteht. 


| 5 2 §. 88. 
Cu) Siehe Buch 9. F. 48. N 
() Welche? ſagt er nicht. 
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§. 88 

Daß die Waſſervoͤgel und Überhaupt die Vogel die 
bevorſtehende Veraͤnderung der Luft vorher empfinden, 
iſt nicht zu bewundern; denn auch das Huͤpfen und die 
ausgelaſſene Scherze des Viehes giebt eine Vorbedeu⸗ 
tung. Wenn die Ochſen den Hammel anriechen und 
ſich wider das Haar lekken; wenn die haͤßlichen Schwei⸗ 
ne Buͤndel von Heu, um welches ſie ſich ſonſt nicht be⸗ 
kuͤmmern, zerkaͤuen; wenn die Ameiſen, ihrer ſonſti⸗ 
gen Induſtrie nicht gemaͤs, traͤge verborgen liegen, 
oder einen Zuſammenlauf halten und ſich mit den Eiern 
ſchleppen; wenn die Erdwuͤrmer (W) zum Vorſchein 
kommen. 

5 . 89. 

Der Klee macht ſich rauh und ſtraͤubt die Blaͤtter 
empor, wenn ein Ungewitter eintritt. Dir iſt es 
gewiß. ne 

§. 00 

Auch bei unfern Gaſtmalen und auf unfern Tafeln 
verkuͤndigen die Schuͤſſeln, in welchen das Eſſen auf⸗ 
getragen wird, ein ungeſtuͤmes Wetter, wenn ſie auf 

den Kepofitorien (x) einen Schweiß zurüflaffen. 

(w) vermes terzeftres. Er wird wohl die Regen maden 

meinen, 


(x) Groſſe Praͤſentirteller oder Schüſſeln, auf welchen 
dle Eßſchuͤſſeln geſezt und aufgetragen wurden. 


eee 


Neunzehntes Buch. 32¹ 
Der | 
Naturgeſchichte des Plinius 
Neunzehntes Buch. 


§. I. 

0 habe die Lehre von den Geſtirnen und der 
Witterung auf eine ſo beſtimmte Art vorgetragen, 
daß ſie nun auch der Unerfahrne leicht faſſen wird. 
Wer mich recht verſtanden hat, wird den Himmel nun 
eben ſo gut aus dem Felde, als den Akkerbau aus dem 
Geſtirnlauf findieren koͤnnen. Viele laſſen nun den 
Gartenbau folgen; mir aber ſcheint es noch zu früh 
zu ſeyn, wenn ich gleich dazu uͤbergehen wollte. Ich 
wundere mich, daß einige Schriftſteller, die ſich in 
dieſem Fache gelehrten Ruhm erwerben wollten, aus 
Liebe zur wiſſenſchaftlichen Methode ſo vieles uͤbergan⸗ 
gen, und fo mancher Gewächfe, die von ſelbſt wachen 
oder gebauet werden, gar nicht gedacht haben, da 
doch viele davon durch Werth und gemeinnuͤzzigen Ge⸗ 
brauch noch mehr geſchaͤzt werden, als ſelbſt die Feld⸗ 
fruͤchte. Wir wollen bei Gewächfen von entfchiedener 
Nuzbarkeit, und welche man nicht allein zu Lande und 
zu Waſſer uͤberall antrift, den Anfang machen. Der 
Lein (a) wird aus Saamen gezogen, und man kann 
N . ihn 

(a) Linum. Entweder Linum ußtatiffimum oder nodiflo- 
rum Lin. welches leztere vorzuͤglich in Ztallen wuͤchſt, 
(Plinius 7. G. 5. B.) x doch 
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ihn weder zu den Feldfruͤchten noch zu den Gartengo⸗ 


wauͤchſen rechnen. Wozu wird im menſchlichen Leben 


nicht Flachs gebraucht? Wo iſt ein gröfferes Wunder, 
als daß es ein Kraut giebt, das Egypten gleichſam 
naher. an Italien heranruͤkt? fo nahe, daß Galerius 
aus der ſicilianſſchen Meerenge am ſiebenten Tage zu 
Alexandrien ankam, und Babilius am ſechſten. Veide 
waren Statthalter uͤber Egypten. Und landete nicht 
im naͤchſten Sommer Valerins Marianus, ein Sena⸗ 
tor und geweſener Prator, von Puteoli aus beim ge⸗ 
lindeſten Winde ſchon am neunten Tage? — Daß es 
ein Kraut giebt, welches uns Gades, von den Saͤu⸗ 
len Herkules her, den ſiebenten Tag, das dieſſeitige 
Hiſpanien den vierten, die Narbonenſiſche Provinz am 
dritten und Afrika am zweiten zu Oſtia uͤberbringt (b). 
So gar bei dem ſanfteſten Winde hat der Legat des 
Prokonſuls Vibius Kriſpus, K. Flavius, dieſe Reiſen 
gemacht. Kuͤhn und laſtervoll ſind die Menſchen! Et⸗ 
was zu ſaͤen, das Wind. und Sturm auffaſſe — ſich 
nicht darau begrugen; auf bloſſen Willen dahin zu 
fahren — Ja! jezt A die groff en ge den Schif⸗ 
fen 


doch 17 85 ich, daß vom num ufitatiſßmum die Rede 
ſey; von unſerm gewohnlichen Lein. Die Leinpflan⸗ 
ze werde ich in der Reberſetzung ſchlechthin Lein nen⸗ 
nen ) den Saamen Lein ſagmen, und die zubeteite 
te Leinpflanze Flachs. 


0 b) Gades u. ſ. f. ſteht hier ſtatt der Waare und Pros 
duete. Ich wollte diefe Metapher, die ein jeder Leſer 
leicht ſelbſt versteht nicht gern umſchreſben. O ſt ia 
war eine Stadt am Ausfluß der Tiber, der Hafen 
Roms, 
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fen nicht genug, und wenn auch die Seegelſtangen fo 
groß ſind, daß ganze Baͤume dazu erfordert werden, 
ſo ſezt man doch noch Seegel oben druͤber, ſpannt an⸗ 
dere im Vorder- andere im Hintertheil auf, und for⸗ 
dert den Tod durch jedes heraus. Endlich iſt es ein 
Wunder, daß aus ſo kleinem Saamen ein Gewaͤchs 
entſteht, das Laͤnder hin und her faͤhrt, und deſſen 
ſo duͤnner und niedriger Faden nicht einmal in ſeiner 
Kraft, ſondern zerbrochen, zerſtoſſen und zur Weiche 
heit der Wolle gewaltſam und mit höchjter Kuͤhnheit 
herabgezwungen, verarbeitet und hierzu faͤhig wird. 
Kein Fluch iſt fuͤr den Erfinder, den 1 an ſeinem Ort 
genannt habe, ſchwer genug (e). Ihm war es nicht 
genug, daß der Menſch auf dem Lande ſtirbt; auch 
unbegraben ſollte er umkommen. Wir zeigten im vo⸗ 
rigen Buche, wie man ſich in Abſicht der Früchte und 
Lebensmittel wider Regen und Wind ſichern ſollte. 
Aber fiche! was dem Winde auf dem Meere willfoms 
men iſt, ſaͤet der Menſch mit eigner Hand, und eben 
dieſer Menſch erndtet es mit allem Fleiß. — Damit 
wir wiſſen, daß uns das Ungluͤk hold iſt, waͤchſt auch 
nichts fo leicht als dieß Gewaͤchs; verhizt dabei die 
Aekker und ver ſchlechtert das Erdreich, damit uns be⸗ 
greiflich werde, daß es wider den Willen der Naeh 
geſchieht (d). N a Da 

8. 2. 


(c) Er meint den Ben Siehe Buch 7. f. 57. 


(d) Eine ſehr erbauliche Predigt, bei der ſich mancher⸗ 
lei Anmerkungen machen laſſen. Wie viel Beg uem⸗ 
lichkeiten wuͤrden wir entbehren müſſen, wenn der 
Leinbau unterlaſſen würde? und muß denn der Meuſch 

X 2 als 
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F. 2. 


BT Dr Lein wird ee in ein ſandiges Land 
und zwar in die erſte Furche geſaͤet. Kein Gewaͤchs 
waͤchſt fo ſchnell. Wenn er im Frühjahr geſaͤet wor⸗ 
den, ſo wird er im Sommer gezogen; und auch hier⸗ 
durch geſchieht der Erde Gewalt (e). Den Egyptern 
mag man es allenfalls verzeihen, wenn fie Lein ſaͤen, 
um die Waaren Arabiens und Indiens einzufuͤhren; 
aber wird nicht auch Galliens Steuer⸗Etat nach dieſem 
Er BR: t (99 2. Schroßken die Gebuͤrge, die 

5 vors 


u 


"ale Geherrſcher der Erde ſchlechterdiugs mit den Pflan⸗ 
ten und Producten zufrieden ſeyn, dle auf der Stel⸗ 
e wo er hingeſtellt iftı wachſen? darf er ſich nicht nach 
andern umſehen? und iſt es nicht gut, daß durch 
Schiffarth alle Laͤnder in Verbindung gebracht wor⸗ 
den, und einander gegenſeitig ibre einheimiſche Pros. 
ducte mittheilen? 5 . 


Ce) Nemlich durch das Aus reiſſen⸗ der Flochotengel, 
wodurch ibr, nach Pl. Meinung, der Saft entzogen 
wird. Wenn et von beleldigen der Erde oder Fa 
ſpricht, fo vergleiche wan nur Iedenieit Buch e 2. F. 63. 
a Seite 77. u. in 5. “ii 


0 70 3 wage = 12 Worte „ ita de Galliae 'cenfendur.” 
„hoc reditu f 4 fo zu überſeiten. Die franzöfifche Ueber⸗ 
ſenung von Slorp laßt fie 1 ſo wie mehrere dunkle 
oder iweideutige Stellen gau weg, und Denfo ſaat 
unbefimmt „ ſchaͤt man nicht auch Gallien durch dies 
ſe Einnahme Es kommt darauf an in welchem Ver⸗ 

fande l. das Wort ceoſere gebraucht bat, ob es ſo 
viel heiſſen ſoll als werthſchͤzen wie es Dent zu 

verſtehen ſcheint, oder ob es ſozviel ſeyn ſoll als nuit 
einer Steuer, Konteibution oder Schanung belegen, 


* 
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vors Meer hingeſtellt ſind, und auf der Seeſeite ſelbſt 
jene ſogenannte Leere (g) die Gallier wohl ab? Ka⸗ 
durzer, Kaleter, Rutener, Vituriger, die, welche 
‚man für die entlegenſten Menſchen bält, die Moriner, 
kurz, ganz Gallien, alles webt Seegel. Auch ſchon 
unſere Feinde jenſeit des Rhenus, deren Weiber keine 
ſchoͤnere Kleider kennen, als die leinenen. Hierbei 
fallt mir ein, was M. Varro ſagt, daß naͤmlich in der 
Jamilie der Seraner nach alter angeſtammter Sitte 
keine Dame ein leinenes Kleid getragen habe. In 
Germanien ſizt man unter der Erde vergraben, und 
webt; fo auch in Italien in der Allianiſchen Landſchaft, 
zwiſchen den Fluͤſſen Padus und Tieinus, und iſt die 
Leinwand, welche hier gemacht wird, in Europa nach 
der Setabiſchen ( b), dem Werth nach die dritte. 
Das Leinen aus der Nachbarschaft d der Allianer, näm⸗ 
lich das Retoviniſche wie auch das von Fabentia, an 
der Aemiliſchen Straſſe, behaußtet den zweiten Plaz. 
Der Weiſſe nach hat das Fabentiniſthe vor dem Allia⸗ 
3 niſchen, das jederzeit! roh iſt, den Vorzug. Das Re⸗ 
tobiniſche ift äußerst fein und dichte, und eben ſo weiß 
und glänzend, als das Saventiniiche „aber es ift 
nicht rauh oder Wollcht, welches einem gefällt, andern 
nicht. Der Faden iſt nerobs und faſt gleicher als der 
4 ln ee * 3 Faden 
(G) Ich verſtehe das große Atlantiſche Meer, das da⸗ 
„ mals wohl eine leere, ein inane, ein Tohu, Vabo⸗ 
hu genannt werden konnte, weil die Alten von Anie⸗ 
rika und den dabei belegenen li noch nichts 
wußten. 


ch) Setabis war eine ſpauiſche Stadt, en Zatis 
50 im Koͤnigreich Valentia. Mitte 9 
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Faden einer Spinne, und klingt, wenn man ihn zwi⸗ 
ſchen den Zaͤhnen probirt. Daher iſt auch dieſe Lein⸗ 
wand noch einmal ſo theuer als andere. 


2) Auch das Leinen aus dem dieſſeitigen Hiſpanien 
, hat einen vorzuͤglichen Glanz, den es durch die Be⸗ 
ſchaffenheit eines Fluſſes, welcher die Tarrakonenſiſche 
Landſchaft beſpuͤlt, und in welchem es gewaſchen wird, 
erhält. Es iſt dabei aͤuſſerſt fein, und hier war es, 
wo die Xarbaſiſche Leinwand (1) zuerſt erfunden 
wurde. Seit kurzem wird auch aus eben dieſem Hiſpa⸗ 
nien das Zoeliſche Leinengarn nach Italien gebracht, 
das ſich ſehr gut zu Nezzen ſchikt. Foela iſt eine 
Stadt Gallacciens nahe am Ocean. Das Numsni⸗ 
ſche Leinen aus Kampanien iſt ebenfalls beruͤhmt, 
weil es gute Fiſch-Vogel- und Jagdnezze giebt; denn 
wir ſtellen dem geſammten Thierreich vermittelſt des 
Flachſes eben fo gut Schlingen als uns ſelbſt (k). — 
Der Eber, welcher Helm und Schwerdt beſiegt, wird 
im Kumaniſchen mit Nezzen gefaͤllt. Ich habe welche 
von ſolcher Feinheit geſehen, daß man ſie mit den Ein⸗ 
faſſungsſchnuͤren durch einen Fingerring ziehen konnte, 
und ein Menſch trug fo viel Nezze, daß ein Wald da⸗ 
mit umſtellt werden konnte. Doch dieß iſt fo ſehr nicht 
zu bewundern, als daß ein jeder einzelner Faden aus 
hundert und funfzig feinern beſtand, wie dann vor kur⸗ 
zem Julius Lupus, der als Statthalter Egyptens 

— f ſtarb, 


(i) Carbsſus, eine ſehr feine Leinwand. Man koͤnnte 
das Wort allenfalls durch Batiſt uͤberſezzen. Kammer⸗ 
i tuch oder etwas dergleichen. 


l) Nemlich vermittelſ der Schifsfeesek 
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ſtarb, ein ſolches Nez hatte. Auch dieß iſt wenig und 
wird nur denen ein Wunder ſeyn, welche noch nicht 
wiſſen, daß auf der Inſel der Rhodier, im Minerven⸗ 
tempel, ein Bruſtharniſch von einem ehemaligen egy⸗ 
ptiſchen Könige, mit Namen Amaſis, vorgezeigt wird, 
worinn jeder Faden aus drei hundert und fünf und 
ſechzig einzelnen Faden beſteht. Der dreimalige Kon⸗ 
ſul Mucian hat neulich zu Rom erzaͤhlt, daß er ihn 
nach eigner Unterſuchung ſo befunden habe, daß aber 
nur noch ein kleiner Reſt davon uͤbrig ſei, weil er durch 
Proben faſt aufgerieben iſt. In Italien ſchaͤzt man 
auch den peligniſchen Flachs, der aber nur von den 
Walkern gebraucht wird (1). Er iſt der weiſſeſte und 
der Wolle am ähnlichften. Die Kadurcer find wegen 
ihrer Polſter (m) vorzüglich beruͤhmt. Dieſe wie 
en die es en C = ge Hauen Er⸗ 
vr ＋ . findung. 

Ch Die ihn walkten, bent er wicht wurde, und 
dann zu Polſtern diente. ) 


(m) Culcitae, bie wahrſcheinlich mit gewalktem Flachs 
ausgeſtopft waren, wie die unſtigen mit geſottenen 
Pferdehaaren. ö 


(u) Tomenta, ebenfalls Matten der ausgellopfte de 
polſterte Sitze oder Kiſſen. Ich weiß nicht gewiß wie 
ſich culcita und tomentum Unterſchieden haben mögen, 
Vielleicht war culeita, das ich durch Polſter uͤberſeit 
hahe, mit Flachs und tamentum (welches Wort zu⸗ 
weilen auch die Materie bezeichnet, welche eingeſtopft 
wird,) mit Wolle oder Haare ausgeſtopſt. Tomentum 
war uͤbrigens nur Erfindung der Lingoner, beide Na⸗ 

men ſind galliſche Wörter. Man vergleiche Buch s. 
95. 73. Seite 330. — > 
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findung. Weil man in Italien ehedem auf einer Stroh⸗ 
ſtreu lag fo hat ſich hier der Name Stramentum im⸗ 
mer noch erhalten (o). 


* 


3) Der Flachs der Egypter hat zwar die geringſte 
Starke, bringt ihnen aber groſſen Gewinn. Es giebt 
dort vier Sorten: den Tanitiſchen, peluſiſchen, Bu⸗ 
tiſchen und Tentyritiſchen; jede fuͤhrt den Namen von 
der Landſchaft, wo ſie waͤchſt. Der obere Theil Egy⸗ 
ptens, Arabien gegenuͤber, erzeugt einen Strauch, 
den einige Goſſypion, die mehreſten Kylon nennen, 
daher auch die Zeuge, wozu er den Stoff giebt, den 
Namen der Xyliniſchen führten (p). Er iſt klein 

und bringt eine der Bartnus aͤhnliche Frucht, in wel⸗ 
cher eine Flokke liegt, die wie Wolle herausgeſponnen 
wird (g). Keine Zeuge ſind weiſſer und weicher als 
die ſe „daher ſich auch die egyptiſchen Prieſter am lieb⸗ 
ſten damit kleiden. Eine vierte Sorte von Leinen 
wird Orchomeniſches genannt; eine rohrartige 
Sumpfpflanze, oder vielmehr nur die Kolbe davon 
giebt den Stoff. Alen macht Garn aus . 
r 5 ſta 


Co) Aber nicht die Sache. Pl. will PR Er niet 
zwar auf galliſchen Kuleiten und Tomenten, (Pelſtern 
und eaten) aber den alten römiſchen Namen haben 


wir beibehalten, und ein Polſter beiſt immer noch 
n 4 1 


(0 Den Ben oder Daune Baumwollene 
Zeuge nach unſerer Sprache. . 


(9) Hier iſt wohl die Rede von der  Saunımolentaude 
‚Gofypium arborum Lin, 


er 5 
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ſta (r), und verfertigt daraus vorzuͤglich ſchoͤne dauer⸗ 
hafte Tischnezze; der Strauch muß zu dieſem Behuf 
zehn Tage im Waſſer liegen. Die Aethiopier und In⸗ 
dier haben weiſſe Aepfel, und die Araber gewiſſe Kuͤr⸗ 
bisfruͤchte, wie geſagt, an Baͤumen er aus 
Bee ſie Zeuge machen cn 


2 


RE 


Ob der Lein reif fei, erkennt man hier zu Lande an 
zweien Merkmalen: am Aufſchwellen des Saamens 
und an der gelbwerdenden Farbe. Iſt er reif, ſo wird 
er aufgezogen, Hand für Handoollin Bündel gebunden, 
an der Sonne getroknet. Die Buͤndel werden eins ge⸗ 
gen das andere aufgeſtellt, einen Tag ſtehen fie e ver⸗ 

kehrt, ſo daß die Wurzeln oben e und 
fünf Tage ſtellt man ſie 1, daß ſie ſich mit en obern 
Enden gegeneinander lehnen, damit der Saame mitten 

* 5 ins 


iu 1 . a ni ’ > 3 
(7), Plinius ſagt Buch 15 g. 40. daß er Rs. hice 
wiſſe ob dieſes Kraut mit dem griechiſchen Syayton 
einerlei ſei, Spartum wird gleich beſchrieben werden. 
Sonſt wird das lateiniſche Wort geniſta im Deutſchen 
gewöhnlich durch Genſt, Ginſt oder Ginſter sachen, 
man fagt auch Heidekraut. N 5 
(s) Buch 12. §. 21. Ich nehme hier meine dortige 
Note zuruͤk, worin ich geſagt habe, daß Pliuius hier⸗ 
unter wahrſcheinlich Gofypium arbotreum Lin. verſtehe. 
Was es vor Bäume find, hat Plinius wohl ſelbtt 
nicht gewußt, und ich kann daher noch weniger drüber 
8 er age 


8 2 
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ins Bund hineinfalle (t). Dieſer Saame hat eine 
medieiniſche Kraft, und in Italien jenſeit des Padus 
wurde ehedem eine ſehr ſuͤſſe Landmannskoſt daraus 
zubereitet, aber ſchon ſeit geraumer Zeit wird er nur 
an gottesdienſtlichen Tagen genoſſen. Nach der Wai⸗ 
zenerndte werden die Leinhalmen in ein Waffer gelegt, 
das die Sonne erwaͤrmt, und mit einem Gewicht be⸗ 
ſchwert, das ſie niederdruͤkt, weil ſie ungemein leicht 
ſind. Wenn ſich der Baſt erweitert, ſo iſt dieſes ein 
Merkmal, daß der Flachs genug gerottet habe. Dar⸗ 
auf wird er wieder in verkehrter Stellung, wie vorher, 
an der Some getrofnet, und wenn er trokken genug 
iſt, mit einem Flachshammer (u) auf einem Steine 
geſchlagen. Was zunaͤchſt unter dem Baſt liegt, wird 
Stups Coder Bede) genannt, giebt das ſchlech⸗ 
teſte Leinen und dient faſt nur zu Lichttochten (v9. 
Doch wird auch dieſe mit einem aus eiſernen Haͤk⸗ 
an eg Jnſtri umente ſo lange age . 

bi 


8 Ct) Dieſe Stelle iſt in Original etwas dunkel und lau⸗ 
tet alſo: pendens converſis fuperne radicibus uno die, 
mon quinque aliis in contrarium inter fe verſts faſcium 
cachmiuibus, ut ſemen in medium cadat. Ich verſtehe 
pendere nicht vom eigentlichen hangen oder ſchweben, 
ſondern durch auf dem Kopfſtehen, wenn ich mich 
ſo ausdruͤkken darf. 


Cu) NMalleus ſtuparius nach vo Lendesſprache ein 
Boͤhnholz, Biäuel, 


(50 Plinius bat biervon einen unrichtigen Begriff. 
Er laubt, daß die Flachsfaſern aus dem Kern des 
Helmes genommen werden, da fie doch der zuſſere 
Walt oder die Rinde des Halmes ſelbſt find, 
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bis alle Auffere Schale abfällt (W). Was den Kern⸗ 

flachs betrift, ſo wird er nach ſeiner Weiſſe und Weich⸗ 
heit auf verſchiedene Art eingetheilt. Flachs zu ſpin⸗ 

nen iſt auch Männern anſtaͤndig. Die abgearbeitete 

Schale (x) kann in kleinen und groſſen Oefen zur 

Feurung gebraucht werden. Flachs kaͤmmen und ſor⸗ 
tiren iſt eine eigene Kunſt. Von funfzig Pfund Flachs⸗ 
riſten muß man funfzehn Pfund gehechelten Flachs er⸗ 
halten. Das geſponnene Garn wird abermals gereis 

nigt, indem es in Waſſer getunkt und oͤfters gegen ei⸗ 

nen Stein angeſchlagen wird (/). Iſt es verwebt, 

ſo wird die Leinwand wieder mit einem Schlaͤgel ge⸗ 
klopft, und durch 8 3 Ae een, wird 
ſie ſchoͤner. kn ' 


e 900 
Es iſt auch eine Leinwand erfunden, welche Föhr 


Feuer nicht zerſtoͤrt wird. Man nennt Ri; e 
l 


(Ww) rerreis hamis pectitur nach unſerer Sprache, wird 
gehechelt. Ich zweifle aber ſehr, daß die Alten ſol⸗ 
che Hecheln gehübt haben als wir. Pl. Ausdruk 
ſcheint zu erkennen zu geben, daß dieſe Werkzeuge aus 

Haͤkchen beſtanden haben, wie noch jeit ale Woll⸗ 

Fratzen. 


„r) Die Schere nach bieſiger Gerade, 


(y) Hum crebro in ſilice en aqua. Harduin ſagt in 
alveo ſiliceo, führt aber keinen Grund au, warum er 
einen ſteinernen Trog unter files verſteht. Geßner 
und Siory find ihm gefolgt. Ich uͤberſezze die Worte 
fo wie fie da Reben, und ſehe auch nicht ein wozu der 
Trog eben dabei nöͤthig iſt, | 
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Ich habe bei Gaſtmalen Servietten davon im Kamin⸗ 
feuer brennen ſehen, die nach ausgebranntem Schmuzze 
weiſſer und glaͤnzender waren, als fie durch die Waͤ⸗ 
ſche im Waſſer haͤtten werden konnen. Aus dieſer Lein⸗ 
wand machte man Sterbekleider fuͤr die Koͤnige, um 
die Aſche ihres Körpers von dem Übrigen abgeſondert 
zu erhalten (2). Der Stoff dazu erzeugt ſich in den 
wuͤſten, von der Sonne verbrannten regenloſen Ge⸗ 
genden Indiens bei graͤßlichen Schlangen, wird durchs 
Feuer immer feuerfeſter, iſt ſelten zu finden und laͤßt 
ſich ſchwer verweben, weil er ſo kurz iſt. Im Feuer 
iſt die Farbe roth und glaͤnzend; wer ihn findet, kann 
ihn eben ſo theuer verkaufen, als die köͤſtlichſten Per: 
len. Bei den Griechen heißt dieſe Leinwand wegen ih⸗ 
rer Eigenſchaft Asbeſtiniſche (a). Anaxilaus ſchreibt, 
daß die Hiebe dumpf und unhoͤrbar ſind, wenn man 
einen Baum, der gefaͤllt wird, damit umwindet. Die⸗ 
ſe Leinwand wird alſo wohl auf der ganzen Welt die 
vornehmſte ſeyn. 


8 * n * rn | . Bft 
i —— Beim wasn, — bac f dem Se, 
ws 8 1 


a — Sie wurde aus dem bekannten Asbel oder Ymisuths 
fein verfertigt. Ein faſerichter Stein, der auch haͤu⸗ 
fig in Norden vorzäͤglich in Grönland gefunden wird. 

Noch jezt iſt die Kunſt bekannt daraus eine Art von 
Zeug oder Band wie auch Papfer zu machen. Siehe 
Kruͤnig Oek. Encyk, Band 2. Seite zor. Und D. Martini 

1 Geſchichte der Natur in alphab. Ordnung Band 2. 
„unter dem Namen Amianth. Asbeſtiniſche Leinwand 
he iſt RR auf deutſch fo viel als unverbrennliche. 


* 
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Zunäaͤchſt folgt die Byßiniſche, welche die Damen 


ſehr lieben, und wozu der Stoff um Elis in Achaja 


gefunden wird (b). Ich finde, daß fie ehedem eben 
ſo theuer bezahlt iſt, wie das Gold, und daß ein 
Scrupel davon vier Denar gekoſtet hat (e). Die 


wollichten Faſern von der Leinwand, und beſonders⸗ 


von den Seegeln der Seeſchiffe werden in der Arznei⸗ 


kunſt fehr häufig gebraucht (8), und haben mit Cinis 


Spodii gleiche Wim Ce) Es giebt eine gewiſſe 


Wohnen 


(b) Auf einem gewiſſen Baume, 12 aber jet nicht 

bekannt zu fepn ſcheint. Vielleicht war es eine Art 

Wiumwolle in Kapſeln, oder ein wollichter üeberlug 

det Rinde oder Blatter. Dieſe Leinwand iſt es uͤbri⸗ 
gens, deren in der Bibel einigemal gedacht wird, und 
worin ſich nach der Erzählung des Evangeliſten der rei⸗ 
che Mann zu kleiden pflegte. 


(e) Das Pfund haͤlt 288 Scrupel. Zotatich galt es 
etwa 150 Athl. nach unferer Minis Woraus erhel⸗ 


liet wie koftbar ein ſolcher Anzug geweſen ſeyn müſſe. 


N 


. 40 Als fo genanute Scharpie, welche in die Wun⸗ 


den gelegt wird um ſie rein zu erhalten. Jezt noch ger, 


brauchen die Wundaͤrzte geſchabte Leinwand. 


(e) Cinis ſpodii, pflegt auch durch Ofenbruch oder 
Tutie uͤberſezt zu werden. Cinis ſpodii, oder Spo- 


dium, auch Pompholix, nihil, nil genannt, war ein 


weißgraues Pulver das ſich an die Ofenloͤcher ſezte 
wenn ein Metall geſchmolzen wurde, worin Zink oder 
Gallmei vorhanden war, 1. E. Meßing. Indeſſen iſt 

nach D. Neumanns Meinung das Spodium der Alten 
nicht mehr zu haben. Siebe Neumauns Meine 
Chimie Theil 2, Seite 1032 dc. ze f 
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Mohnart, welche der Leinwand eine vorzuͤ ügliche i 
a 55 ER 


8. 5. 


Auf der Flotte Alexanders des Groſſen, hat man, 
als ſie auf dem Indus fuhr, den erſten Verſuch ge⸗ 
macht, Leinwand zu faͤrben, und hierinn eben die 
Thorheit zu begehen, die in Abſicht der Kleidungsſtuͤkke 
begangen wird. Die Veranlaſſung hierzu war die, 
daß ſeine Kapitains und Admirale die Schiffszeichen 
in einem gewiſſen Treffen verwechſelt hatten. Die 
Ufer ſtaunten, als der Wind in die bunten Seegel 
blies — Mit einem purpurfarbenen Seegel kam und 
floh Kleopatra mit dem M. Antonius bei Actium — 

Dieß war naͤmlich das Kennzeichen des Admiralſchiffs. 


§. 6. 


In der Folge gebrauchte man die gefaͤrbte Leinwand 
blos zur Beſchattung der Theater. Q. Katulus ver⸗ 
fiel zuerſt auf dieſe Erfindung, als er das Kapitol ein⸗ 
weiheke. Varbaſiniſche Leinwand ſoll, der Erzaͤh⸗ 
lung nach, Lentulus Spinter in den Apollinariſchen 
Spielen zuerſt uͤber die Schaubuͤhne geſpannt haben (2) « 
Bald MER dekte Caͤſar Die den ganzen roͤmi⸗ 

ſchen 


(t) Hieruͤber wird Buch 20. §. 79, ein mehreres ge⸗ 
fast werden. | 


* 


(20 Die apollinariſthen Spiele ſielen auf den Tan: Ju- 
lius, da es ſehr heiß ſeyn mute. Sie wurden gewöhn⸗ 
lich im Cirkus Jlamminius gehalten, 


NW 
* 
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Ze Markt und die heilige Gaſſe, von ſeinem Hauſe 
an bis hin zum Berge des Kapitols, welches noch 
115 5 Aufſehen und Bewunderung erregt haben ſoll, 

s die Fechterſpiele ſelbſt, die er dabei gab. Darauf 
8 Marcellus, der Schweſterſohn Auguſts von 
der Oktavia, als er Aedil und ſein Oheim zum eilften 
male Konſul war, am erſten Auguſt den Markt mit 
Seegeltuͤchern, aber ohne dabei Spiele zu geben, ſon⸗ 
dern nur den proceßirenden Perſonen einen geſuͤndern 
Plaz darunter zu verſchaffen. Wie ſehr haben ſich die 
Sitten ſeit Cenſor Kato's Zeit verändert, welcher rieth, 
den Proceßplaz mit ſpizen Steinen zu bepflaſtern — 
Neuerlich waren auch uͤber dem Amphitheater des 
Prinz Nero himmelfarbene geſtirnte Seegeltuͤcher über 
Seile ausgebreitet. Rothe Leinwand dekt unſere Hin⸗ 
terhöfe und ſchuͤzt das Moos wider die Sonne (h) . 
Uebrigens hat das weiſſe Leinen immer ſeinen Werth 
behauptet. Im Trojaniſchen Kriege wurde es ge⸗ 
ſchaͤzt, und warum ſoll es guch den Schlachten nicht 
eben ſo gut beiwohnen, als den Schiſfbruͤchen? Ho⸗ 
mer bezeugt, daß einige, wiewol nur wenige, in ei⸗ 
nem leinenen Bruſtharniſch gefochten haben. Nach 
der 3 1 hi auch das . e 

i ya ' an 

1 8 5 Bei den römiſchen Hi ern war hinterwäͤrts ein 

Hof oder Plaz, der ebeufalls von Seitengebaͤuden (wor⸗ 

in die Romer eigentlich wohnten,) umgeben war. Die⸗ 

fer hieß Cävum acdiom auch impluvium. Hier hatten fie 

Fontalnen und die Reichen hielten bei dem augenehmen ; 

Geräufch derſelbon ihre Mittagsruhe. Dieſer © inter- 

hof war alſo mit Mooſen ausgelegt, worauf fie deſto 

weicher lagen, und die Sonnenſtrahlen wurden durch die 
4 überzeſpannte Leinwand abgehalten. 
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an den Schiffen, deſſen Homer gedenkt, von Flachs 
verfertigt geweſen; denn wenn er ſich des Worts 
Sparta bedient, ſo bezeichnet e er ae Reer Mein "g 
dadurch etwas Igefäeres 05 9 


| 8. 2. 

Erſt viele Jahrhunderte nachher iſt der Gebrauch des 
Spartums (k) aufgekommen. Vor dem Puniſchen 
Kriege, der in Hiſpanien den Anfang nahm, war er 
noch nicht bekannt. Dieß iſt ein Kraut, das von ſelbſt 
aufſchlaͤgt, nicht geſaͤet werden kann, und eigentlich 
die Binſe des duͤrren Bodens, womit aber nur dieſes 
einzige Land beſtraft iſt. Es iſt nämlich eine Plage 
der Tellus, und wo es waͤchſt, läßt ſich nichts ande⸗ 
res ſaͤen und koͤmmt keine Pflanze fort. Ju Afrila 
waͤchſt auch ein kleines und unbrauchbares Spartum. 
Im dieſſeitigen Theile vom Karthaginenſiſchen Hiſpa⸗ 
nien find ſo gar die Verge mit Spartum uͤberzogen, 
doch nicht uͤberall, ſondern nur in den Gegenden, wo 
er 3 - ehe es 


. Quoniam cum ſparta dixit, ſigniſicaverit ſata. Weil 
ameipewW ſetere oder ſaen bedeutet. Harduin zeigt, daß 
ſich die damaligen Gelehrten in dieſer Erklaͤrung geirrt 
haben, weil & eugen bei den Griechen auch ſo viel tale 
nectere bedeutet. 


(* Spartum auch spartium Pfriemenkraut, auch 
Genſt und Binfer genannt, iſt ein Strauch der mit uns 
ſerm Heidekraut einige Aehnlichkeit hat und von dem es 

verſchiedene Arten giebt. Es waächſt vorzüglich in Spas 
nien. Hier iſt wahrſcheinſich vom spartium menöfper- 
mum Lin. die Rede. 
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es woͤchſt. Es dienet den dortigen Vanek zum La⸗ 
ger, zu Feuer⸗ und Lichtwerk, zu Schuhen, und die 
Hirten werfertigen ſich Kleider daraus. Dem Vieh iſt 
es, die zarten Spizzen ausgenommen, ſchaͤdlich, zum 
übrigen Gebrauche wird es fehr muͤhſam mit den Haͤn⸗ 
den aufgezogen, die Beine muͤſſen dabei geſtiefelt und 
jene mit Handſchuhen verſehen ſeyn, und dann wird 
es um beinerne oder hoͤlzerne Knebel gewikkelt. Izt 
wird es auch bereits im Winter gezogen, am leichtes 
ſten aber in feiner Reifzeit von der e bie zur 2 
Mitte des Junius. a 


K. 8. 


Das 10 0 friſche in Bündel gebundene Spar 
tum liegt zwei Tage in einem Haufen, am dritten wird 
es aus einander gebracht, an die Sonne gebreitet, und 
weun es trokken iſt, wieder in Buͤndeln unter ein Ob⸗ 
dach gebracht. Darauf wird es am beſten in Seewaf⸗ 
ſer eingeweicht, und wenn kein Seewaſſer vorhanden 
iſt, in ſuͤſſem; daun an der Sonne wieder getroknet, 
und nachher abermals ins Waſſer gelegt. Wenn man 
es bald gebrauchen will und nicht viel Zeit uͤbrig hat, 

ſo kann man einige Muͤhe erſparen, wenn mau es in 
eine Kufe legt, warmes Waſſer druͤber gießt und dann 
aufſtuzt und trokken werden läßt. Iſt es trokken, fo 
ah es in dieſem Fall geſchlagen werden, damit es 
brauchbar wird und im Mäffer und Meere dauerhaft 
bleibe. Im Troknen zieht man die haufnen Seile 
wor Das Spurtum aber naͤhrt ſich gleichſam noch 
in der Tiefe, und halt ſich dadurch für den Durſt, 
plinius N. G. 3. S. 9 e 
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den es als Pflanze auf dem Lande erlitte, noch ſchad⸗ 
los. Ueberdem haben die Thaue vom Spartum die 
Eigenſchaft, daß ſie ſich gut ausbeſſern laſſen, und 
man kann, wenn man will, dem friſchen Spartum 
das alte wieder einmiſchen. Wer hier das Wunder 
recht ſchaͤzzen will, der ſtelle ſich im Geiſte vor, wie 
groß und haͤufig der Gebrauch deſſelben in allen Landen 
iſt, zur Schiffsbetaklung, zu Baugeruͤſten und zu an⸗ 
dern im gemeinen Leben vorfallenden Beduͤrfniſſen. 
Er bedenke, daß die Gegend, welche zu alle dem die 
Materialien liefert, von der Kuͤſte bei Neuz Karthago 
an, noch nicht voͤllig dreißigtauſend Schritte breit und 
nicht volle hunderttauſend lang ſeyn wird. — Es aus 

entferntern Gegenden (Spaniens) herzuholen, wuͤr⸗ 
de zu koſtbar ſeyn. 0 

§. 9. N 

Daß ſich die Griechen der Binſen zum Thauwerk be⸗ 
dient haben, davon kann uns ſchon der Name uͤber⸗ 
zeugen, den fie dieſer Pflanze geben (1). Man weiß 
gewiß, daß ſie in der Folge Palmblaͤtter und Linden⸗ 
baſt gebraucht haben, und ſehr wahrfcheinlich ift ihnen 
erſt nachher der Gebrauch des Spartums durch Kar⸗ 
thaginenſer bekannt geworden. 


S. 10. 


Theophraſt ſchreibt, daß es eine gewiſſe Zwiebelart 
Ne die an den Flußufern waͤchſt, bei der man zwi⸗ 
ſchen 


() es heißt nemlich im Griechiſchen eine Binſe 
und auch ein Geil oder Thau. 
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ſchen der aͤuſſern Schale und dem eßbaren Theil ein 
wollichtes Weſen antraͤfe, aus dem Sokken und auch 
einige Kleidungsſtuͤlke verfertigt werden. Aber in den 
Ausgaben, wenigſtens in denen, die mir vorgekom⸗ 
men ſind, wird weder die Gegend, wo dieß geſchieht, 
angefuͤhrt, noch ſonſt etwas umſtaͤndliches davon ge⸗ 
ſagt, auſſer daß er ſagt, die Zwiebel heiſſe Eriopho⸗ 
ros (m). Dieſer Mann, der, wie ich ſchon an ei⸗ 
nem ondern Ort geſagt habe, dreihundert und neunzig 
Jahre vor uns, alles ſo ſorgfaͤltig beſchrieb, gedenkt 
des Spartums gar nicht; woraus erhellet, daß es erſt 
nachher muͤſſe in Gebrauch gekommen ſeyn. 


1. 


Und weil wir bei Wunderdingen angefangen haben, 
ſo wollen wir der Ordnung nach hierinn noch fortfah⸗ 
ren. Das groͤßte Wunder iſt wohl dieſes, daß etwas 
entſteht und lebt ohne Wurzeln zu haben. Tuber 
heißt dieſes Ding (n). Es iſt allenthalben von der 
Erde umgeben, ſtuͤzt ſich weder auf Faſern, noch auf 

Y 2 Haͤr⸗ 


(m) Dieſe Zwiebel iſt noch bekannt. Sie iſt im ganzen 
genommen, der Hyaceinthe ahnlich. Man findet Abbils 
dungen davon beym Dodonaͤus und Tabernamontan. Sie 
heiſt auch bulbus lanifetus, welches mit dem griechiſchen 

5 B. eriophotus übereinkoͤmmt, nemlich eine wolltragende 


Zwiebel. Beim Linnee iſt es wahrſcheinlich Scilia peru- 
wana: 


() Die Trüffel, welche eigentlich Ins Geſchlecht der. 
Schwaͤmme gehört, auch Kugelſchwamm genaunt wird. 
Lycoperdon tube: Lin. 


U 
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Haͤrchen, und an dem Ort, wo es entſteht, treibt es 
die Erde nicht auf, auch verurſacht es keine Riſſe in 
derſelben, haͤngt auch mit ihr nicht zuſammen. Die 
Tubern ſind von einer Rinde umſchloſſen, man kann 
nicht gerade hin ſagen, daß ſie Erde ſind, und kann 
ſie fuͤr nichts anders halten, als fuͤr eine ſchwielenar⸗ 
tige Verhaͤrtung in der Erde. Mehrentheils ſind die 
Gegenden, wo ſie wachſen, trokken, ſandigt und 
ſtrauchigt. Zuweilen find fie gröffer als eine Quitte, 
und wiegen wohl ein Pfund. Es giebt zwei Arten, 
die ſandigten ſchaden den Zaͤhnen, die andern ſind 
acht. Man unterſcheidet ſie auch nach der Farbe; es 
giebt rothe, ſchwarze, und auch welche, die inwendig 
weiß ſind. Die Afrikaniſche werden vorzuͤglich ge⸗ 
ſchaͤzt. Ob die Tubern nun wachſen, oder ob dieſe 
Erdplagen — denn fuͤr nichts anders kann man ſie 
halten — ſich auf einmal in die Gröffe, die fie haben 
ſollen, zuſammenballen, und ob ſie Leben haben, 
oder nicht, laͤßt ſich, meiner Meinung nach, ſo leicht 
nicht einſehen. Sie verfaulen nach Art des Holzes. 
Ich weiß, daß Laertius Licinius, geweſener Prator, 
vor wentg Jahren, als er Gerichtshalter zu Karthago 
in Hiſpanien war, in einer Tuber beim Einbiß auf 
einen Denar traf, daran er fich, die Vorderzaͤhne ver⸗ 
bog. Hieraus wird deutlich erhellen, daß ſich die Nas 
türliche Erde zuſammenballe. So viel iſt gewiß, daß 
dieſe Dinge zu denen gehoren, welche ſich erzeugen und 
nicht geſaͤet werden koͤnnen (o). 
a REES 5.12% 


(o) est weiß man die Trüffeln Tortzupflamen, Man 
legt Saamentruͤffeln, oder sicht auch nur das Waſ⸗ 
8 fer 
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F. 1% 

Ein anderes Ding, welches man in der Cyrenai⸗ 
ſchen Provinz Miſy zu nenuen pflegt, iſt dieſem aͤhn⸗ 
lich, riecht und ſchmekt ſehr lieblich und iſt etwas fleis 
ſchigter. Desgleichen das Thracifche Iron und das 
fogenannte Geranion Griechenlands (p). 


H. 13. 5 
Von den eigentlichen Tubern wird noch gemeldet: 
Daß fie nach Herbſtregen und häufigen Dounerwettern 
entſtehen, und vorzuͤglich nach leztern, daß ſie nicht 
uͤber ein Jahr dauern und im Fruͤhlinge am zarteſten 
ſind. Einige Gegenden ſollen ſie durch Ueberſchwem⸗ 
mung erhalten haben, wie dann zu Mytilene nie eine 
Tuber wachſen ſoll, wenn nicht der Saame von Tia⸗ 
rae — ein Ort, wo fie ſehr häufig wachſen — durch 
den Austritt der Fluͤſſe dahin gefuͤhrt worden. In 
Aſien bei Lampfakus und Alopekonneſus finden fi ch die 
ſchoͤnſten, und in Griechenland um Elis. 


§. 14. 

Ins Geſchlecht der Schwaͤmme gehören auch die, 
von den Griechen ſogenannten, peziken (9), welche 
Jahn Wurzel und Stiel erwachſen. 

N 3 $. 15. 
ſer worin welche gekocht find, nebſt den Schaalen in die 
Erde. 

(pP) Hierunter werden aller Wahrſcheinlichkeit nach auch 
Schwaͤmme oder truͤffelartige Gewaͤchſe verſtanden. Ich 
finde dieſe Namen bei den Neuern nicht. 

(9) Pezicz eigentlich, nach Theophraſt, ni'ıar, find 
unfere Boviſte. Lycoperdon Boviſta Lin. hieße un 
a si lupi, veſſes de loup. en en > 
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§. 15. 


Hiernächft will ich das fo berühmte Kraut Laſerpi⸗ 
tium beſchreiben, das die Griechen Sipbion neunen, 
und welches man in der Provinz Cyrenaika aufgefun⸗ 
den hat. Der Saft davon, welcher Laſer heißt, iſt 
von herrlichem Nuzzen, giebt vortrefliche Arzeneien 
und wird mit Denarienſilber (r) aufgewogen. Man 
findet dieſe Pflanze ſeit vielen Jahren in dieſem Lande 
nicht mehr, denn die Publikanen (S), welche die Hu⸗ 
thungen pachten, finden, daß ſie mehr Gewinn haben, 
wenn fie fie durchs Vieh abweiden und zerſtoͤren laſſen. 
Nur einen einzigen Stengel, welcher dem Prinz Nero 
uͤberſchikt wurde, hat man in unſern Zeiten gefunden. 
Wenn das Vieh ohngefaͤhr auf eine aufſproſſende Pflan⸗ 
ze trift, fo if es an folgenden Zeichen merklich. Das 
Schaaf ſchlaͤft gleich, wenn es davon gefreſſen hat, 
und die Ziege nieht. Seit geraumer Zeit hat man kein > 
anderes Saſer bei uns eingeführt, als das, welches 
in Perſien, Medien und Armenien fo haufig waͤchſt, 
aber bei weitem nicht ſo gut iſt, als das Cyrenaiſche; 
und auch dieſes iſt mit Gummi, Sagapenum () oder 
Boh⸗ 


(r) Wird dem Gewicht nach eben fo theuer bezahlt als 
das Silber in welchem die Denare ausgeprägt werden. 


(s) Einige uͤderſezzen dieses Wort durch Staats⸗ 
väter. 


Ci) Sagepengummi (auch gummi ferapium genannt) bat 
einen Geruch wie Knoblauch, und wird noch heut zu 
Tage aus Perfien zu uns gebracht; die Pflanze aber von 
der es koͤmmt, iſt nicht bekannt. Es ſoll aus einer Wur⸗ 
zel gezogen werden. 
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Bohnenmehl verfaͤlſcht. Um ſo weniger darf ich hier 
unbemerkt laſſen, daß unter dem Konſulate des K. 
Valerius und M. Herennius dreißig Pfund Laſerpi⸗ 
tium nach Rom zum offentlichen Schazze eingeliefert 
wurden, und daß Diktator Caͤſar im Anfange des Buͤr⸗ 
gerkrieges aus der Schazkammer nebſt dem Golde und 
dem Silber unter audern auch funf zehnhundert Pfund 
mit weguahm, 8 


So viel habe ich bei den deutlichſten griechiſchen 
Schriftſtellern gefunden, daß dieſe Pflanze zuerſt in 
der Gegend der heſperidiſchen Gaͤrten und der groſſen 
Syrte, ſiehen Jahr vor Erbauung der Stadt Cyrene, 
welche im hundert und drei und vierzigſten Jahre Roms 
angebauet iſt, nach einem pechartigen Regen, der das 
Land fehleunig durchnäßt hatte, aufgeſchlagen iſt. 
Die Wirkung von dieſem Regen erſtrekte ſich bis auf 
viertauſend Stadien von Afrika. Dieß ſei, ſagen ſie, 
der Diſtrikt, in welchem das Laſerpitium gewoͤhnlich 
aufgeſchlagen ſei, es ſei eine rohe hartnaͤkkige Pflanze, 
die in die Wuͤſten entfloͤhe, wenn man ſie kultiviren 
will, habe eine groſſe und dikke Wurzel, einen Sten⸗ 
gel wie Ferulkraut, wenigſtens von eben der Staͤrke. 
Die Blätter hieſſen Maſpetum, fie wären den Blaͤt⸗ 
tern vom Eppich Abnlich, der Saame fei blättrig und 
das Blatt ſelbſt fiele jährlich ab. Das Vieh, welches 
gewoͤhnlich davon gefreſſen habe, haͤtte erſt darnach 
laxirt, dann waͤre es fett geworden und habe ein uͤber⸗ 
aus liebliches Fleiſch bekommen. Wenn die Blätter 
abgefallen waren, aſſen die Menſchen den Stengel ge⸗ 
kocht oder gebraten oder geſchmort, und in den erſten 

Y 4 BE vierzig 


0 


ANZ u nah Zu 220, * 2 
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vierzig Tagen wurde ihr Koͤrper durchs Laxiren von 
‚ aller Unreinigkeit gereinigt. Den Saft erhielt man 
auf eine zweifache Art, naͤmlich aus der Wurzel und 
aus dem Stengel. Man hatte auch zwei beſondere 
Namen dafuͤr. Ein Saft hieß Nhizias, der andere 
Kaulias (u); der lezte war ſchlechter als der erſte 
und gieng leicht in Faͤulnß. Die Wurzel hatte eine 
ſchwarze Rinde. Wenn man dieſe Waagre verfaͤlſchen 
wollte, jo that man den Saft in Gejäfle, warf Kleie 
mit hinein und ſchuͤttelte ihn ſo lange, bis er eine 5 
wiſſe Reife erlangt hatte; that man dieß nicht, 
gerieth er in Faͤulniß. Das Zeichen der Reife 22 
man an der Farbe, an der Trokkenheit und daran, 
daß er aufbörte feucht zu ſeyn. Andere ſchreiben, die 
Waorzel bo Laßepilium ſei uͤber einen Kubitus lang 
geweſen, und habe uͤber der Erde einen Knollen ge⸗ 
habt. Wenn man in dieſen einen Einſchnitt gemacht 
hätte, ſo fei der Saft aus dem daruͤber ſtehenden 
Stengel, der Magydaris genannt worden, wie eine 
Milch hier heraus gefloſſen. Die Blaͤtter haͤtten eine 
goldgelbe Farbe gehabt, hätten die Stelle des Saa⸗ 
mens vertreten, und wären nach Aufgang des Hundes 
bei ein m Suͤdwinde abgefallen. Aus dieſen ſei das 
Laſerpitium erwachſen, und Wurzel und Stengel ſei 
binuen Jahresfriſt zur Vollkommenheit gekommen. 
Man habe die Standen, ſagen ſie, auch umgraben. 
Das Vieh purgire nicht darnach, aber das kranke wer⸗ 
de davon geſund oder es ſterbe binnen wenig Tagen. 
* gr Die 8 


(e) Rkiziss ift fo viel als Wurſelſaft, und cauliaz 
Sud. 
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Die erfte Beſchreibung paßt auf das Ben iſche Sil⸗ 
phion ( v) , 


F. 16. Kiba. 


Eine andere Art davon, die mag derts heißt, iſt 

zarter, nicht ſo heftig, ſaftlos, waͤchſt um Syrien 
und koͤmmt in der Cyrenaiſchen Landſchaft nicht fort. 
Auch auf dem Berge Parnaſſus waͤchſt ein Kraut ſehr 
haͤufig, das einige Laſerpitium nennen. Mit allen 
Y 5 der⸗ 


() Vom perſiſchen Silphion oder Laſerpitum wird noch 
jest der Teufelsdrekk oder ſtinkende Aſant gemacht. 
Dieſe Pflanze aus der es gezogen wird, beſchreibt Kaͤm⸗ 
pfer, der fie in Perſien geſehen hat, eben fo wie Plinius 
aus den Griechen vorhin das Laſerpicum. Nach Kaͤm⸗ 
pfers Beſchreibung, wird Ara. Foͤtida aus der Wurzel ei⸗ 
nes Gewaͤchſes gemacht, das faſt wie Liebſtoͤkkel waͤchſt, 
einen ſehr groſſen Stengel und einen blaͤttrigen 
Saamen, wie Paſtinatſaamen hat. Der Saft wor⸗ 
aus der Aſant gemacht oder praeparirt wird, wird aus 
der groſſen ruͤbenartigen Wurzel derſelben gezogen. Ob nun 
der Cyrenagiſche, ſo geprieſene theure Laſerſaft oder Lafer 
der Alten, mit dem Aſant oder Teufels drek einerlei geweſen 
iſt, oder nicht, dariiber find die Naturkündiger nicht 
einig. Mir ſcheint es nicht wahrſcheinlich / ſonſt würde 
doch Plinius wohl des graͤßlichen Geſtankes dieſes Ma⸗ 
terials gedacht haben. Daß es nicht ſuͤſſer Aſant oder 
Venzoes geweſen ſei, erhellet daraus, daß das Ben⸗ 
joe von einem Baum, und nicht von einer Pflanze her⸗ 
ſtammt. Vielleicht iſt dleſes Material gaͤnzlich verloh⸗ 
ren gegangen, welches durch Plinius Befchreibung ſehr 
wahrſcheinlich wird. Die perſiſche Pflanze von der der 
ſinkende Aſant kommt, ſoll ius Geſchlecht der Birken 
wurzel Fetula Lin. gehören. 
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dergleichen Kräutern wird das fo heilſame, nuzbare 
und geſchaͤzte ächte Laſerpitium verfaͤlſcht. Das achte 
Laſerpitium hat eine maͤßig rothe Farbe, nach dem 
Bruch zeigt ſich inwendig eine weiſſe, und dabei iſt es 
durchſichtig. Ein Stuͤkchen davon loͤßt ſich im Waſſer 
oder Speichel . Es wird zu vielen Arzneien ge⸗ 
braucht. 


§. 17. 


Noch giebt es zwei (nuzbare) Pflanzen, die aber 
nur dem niedrigen Poͤbel bekannt ſind, der ſehr viel 
damit verdienet. Die Pflanze Rubia (w) iſt beim 
Woll⸗ und Lederfaͤrben hoͤchſt noͤthig. Die Italiſche 
Rubia, ſonderlich die um Rom, iſt die beſte, übrigens 
find faſt alle Provinzen voll davon. Sie ſchlaͤgt von 
ſelbſt auf, und wird auch nach Art der Erven geſaͤet. 
Der Stengel iſt ſtachlicht, hat Knoten und die Blaͤtter 
ſizzen um jeden Knoten im Kreiſe. Der Saame ſieht 
roth aus. Was er in der Medicin für Nuzzen habe, 
wollen wir am gehörigen Orts zeigen. 


§. 18. 


Die andere Pflanze endlich, welche Nadikula (x) 
genannt wird, hat einen Saft, der zum Wollwaſchen 
gebraucht 


(w) Faͤrberroͤthe. Krapp Rubis tindorum Lin. 


(&) Seiſkraut, Weſchkraut, Spaten wurtel (stru⸗ 

thion) Madenkraut. Saponaria officinalis Lin. dieſe Plays 
ze enthält vorzüglich in der Wurzel, welche quekkenar⸗ 
tig iſt, eine natürliche Seife, mit der man waſchen 
kann. Sie nimmt den Schmuß aus der Waͤſche, aber 
Barben vertilgt fir nicht, 
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gebraucht wird, und auſſerordentlich viel zur Weiſſe 
und Weichheit der Wolle beiträgt. Sie kann aller Or⸗ 
ten gezogen werden, und in den felſigten rauhen Ge⸗ 
genden Aſiens und Syriens waͤchſt ſie von ſelbſt ſehr 
ſchoͤn. Am ſchoͤnſten aber findet man ſie jenſeit des 
Euphrats; und ſie hat dort einen Ferulſtengel, der 
ſehr zart iſt und von den Einwohnern mit vielem Ap⸗ 
petit gegeſſen wird; auch gebrauchen ſie ihn gern zu 
den Salben, da er dann mit einer jeden andern belie⸗ 
bigen Salbeningredienz zerkocht wird. Das Blatt aͤh⸗ 
nelt dem Oelblatt. Dieſe Pflanze heißt bei den Grie⸗ 
chen Struthion, fie bluͤhet im Sommer, ſieht ſchön 
aus, hat keinen Geruch, iſt ſtachlicht und hat einen 
wollichten Stengel. Saamen traͤgt fie nicht, die Wur⸗ 
zel iſt groß und wird zu dem genannten Gebrauch eine 
gemacht (*). a 
a F. 19. A 5 
1) Nun wenden wir uns zum Gartenbau, der an 
ſich ſchon eine Beſchreibung verdient, und auch darum 
der Betrachtung wuͤrdig iſt, weil ſchon im Alterthume 
nichts ſo ſehr bewundert wurde, als die Gaͤrten der 
Heſperiden, des Koͤnigs Adoon, des Alcinous, wie 
auch jene ſchwebende, von deren Anlage wir in einem 
andern Buche reden werden, ſie moͤgen uͤbrigens von 
der Semiramis oder vom Aſſyriſchen Koͤnig Cyrus her⸗ 
rühren (y). Selbſt roͤmiſche Könige trieben den 
Gartenbau. Aus einem Garten ließ Superbus Tran⸗ 
quinius 
(*) Nemlich zum Wollwaſchen. 


(50 Plinius hat fein Verſprechen nicht erfüllt. Wahr⸗ 
ſcheinlich hat ihn der Tod daran verhindert. 
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quinius feinem Sohne jene grauſame und vom Blut. 
durſt zeugende Antwort wiſſen (2), In unſern Ge⸗ 


ſezzen, naͤmlich in den zwölf Tafeln, heißt ein Lande 


guth niemal Villa, ſondern jederzeit Zortus, und wo 
eines Gartens gedacht wird, ſteht das Wort Zeredi⸗ 
um (). Auch ein gewiſſer Aberglaube hat fich hier⸗ 
mit eingemiſcht. Wir ſehen nämlich, daß in den Gaͤr⸗ 
ten ſo wohl, obgleich Plautus die Venus zur Schuz⸗ 
göttin derſelben macht — als auf dem Heerde, um 


Neid und Zauberei abzuwenden, ſatyriſche Zeichen ein⸗ 


geweihet werden (b). Jezt beſiz zen einige mitten in 


der Stadt Luſtpläͤzze, Aekker und Meierhoͤfe unter 


dem Namen der Garten. Der Lehrer des Garten⸗ 
baues, Epikur, führte dieſe Gewohnheit zu Athen zu⸗ 

erſt ein; bis auf ſeine Zeit war es nicht Mode, in den 
> ‚Städten 


(2) Daß er nemlich die Groſſen unter den Gabiern ſoll⸗ 
te hinrichten laſſen, eben fo wie er unter den Mohnkoͤp⸗ 
fen die hoͤchſten mit einem Stabe abſchlug. Valer. Dan 
Buch 7. K. 4. 


(2) Man nennte ein Landhaus einen Garten, und den 
eigentlichen Garten ein Erbſtuͤck, 


(8) Diefe Stelle dürften viele Leſer nicht verſtehen. Ih⸗ 
re Auseinanderſezzung wurde ein wenis ſchmuzzig ausfal⸗ 


len, ich verweiſe ſie auf Harduins Noten. Jeder - 


ſieht leicht, daß fie nicht zur Hauptſache gehoͤret. So 

viel kann ich Leſern, welche Latein verſtehen und den 

Harduin nicht bei der Hand haben, fagen, daß das Ding, 

welches Plinius durch Sigma faryriea umſchreibt, bei den 

Lateinern auch phallus und mutonjum genannt wird. 
Vielleicht wurden auch Statuen von nakten Satvrt 
aufgeſtelt. 

1 


\ 
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Stüdten Ländereien zu beſizzen. Zu Nom war der 
Garten der Akker des Armen. 8 a 


2) Aus dem Garten 1 — 85 gemeine Mann 7 
kebensmittel und Marktwaaren — o wie unſchuldig 
naͤhrte man ſich — Doch ich glaube, es iſt wohl beſ⸗ 
ſer, vom Schiffbruch entrunnen in die Tiefe zu tau⸗ 
chen, um allerlei Auſtern aufzuſuchen — Vögel, jen⸗ 
ſeit des Fluſſes Phaſis herzuholen — die fabelhafte 
fchrökliche Beſchreibung dieſer Gegend ſollte ſie ſchuͤzzen, 
macht ſie nur aber koͤſtlicher — Vögel in Numidien 
und bei den Gräbern Aethiopiens aufzufpahen — (eg), 
oder mit wilden Thieren zu kaͤmpfen, wo der Jager, 
der einem Andern den Fras einfangen will, oft ſelbſt 

freſſen wird. — Herkules! wie wohlfeil find die 
Gartenfruͤchte! wie leicht kann man ſie nicht zum 
Wohlgeſchmak und zur ‚Sättigung, haben! Schade, 
daß man ſolchen Sachen, die allenthalben vorhanden 
find, faſt immer mit Verachtung begegnet. — Wir 
wollen darüber noch nicht ſchelten, daß die auserleſen⸗ 
ſten Obſtſor ten, die ſich durch Geſchmak, oder Gröffe, 
oder monſtröſen Wuchs (d) auszeichnen, für die Ar⸗ 
men eine verbotene Speiſe ſind. Es mag immerhin 
ſeyn, daß man die Weine alt werden laßt und durch 
- Beutel filtrirt, und daß niemand fo alt werden kann, 
daß er nicht Weine trinke, die noch aͤlter ſind als er 
ſelbſt. E mag ſeyn, daß ſich Ber Luxus auch unter 

den 


* 


(e), Aus Numidien bolte man die Truthaͤhne, und bei 
den Graͤben in Aethiopien hielten ſich die ſo genannten 
mennonidiſchen Voͤgel auſ. Siebe Buch 10. F. 37. 38. 

(4) Man vergleiche Buch 15, Sr 15. und Buch 17, K. . 


1 


f 
g 
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den Seldfrüchten eigene Nahrungsmittel für ſich ausge⸗ 
ſucht und nur das Mark derſelben gewählt hat (e), 
er mag von kuͤnſtlich⸗figurirter Bekkerwaare leben, der 
Vornehme mag ein anderes Brod eſſen als der Ge⸗ 
meine; ja! es mag durch alle Klaſſen von Menſchen 
bis zum unterſten Poͤbel jede ihr eigenes haben. — 
Aber hat man nicht auch ſchon bei den Kraͤutern einen 
Unterſchied erdacht? Hat nicht der Reichthum bei 
Speiſen, die kaum einen Aß koſten, auch eine Aus⸗ 
wahl veranlaßt? Nicht alle Kraͤuter wachſen auch fuͤr 
mich, wird der gemeine Buͤrger ſagen, denn man maͤ⸗ 
ſtet ja gewiſſe Krautſtengel zu einer Gröffe hinan, daß 
der Tiſch des Armen dafuͤr zu klein iſt. Die Natur 
ließ die Korrudapflanze (f) wild wachſen, damit ſie 
jeder abſchneiden konnte, wo er fie findet. Aber ſiehe, 
jezt fallen uns groſſe gemaͤſtete Spargelſtengel (g) in 
die Augen, und zu Ravenna wogen drei ein Pfund. 
O ungeheure Freſſerei! Wenn dem Viehe der Diftel 
verboten waͤre, wuͤrden wir uns daruͤber wundern, 
aber der gemeine Mann darf ihn nicht eſſen — (h). 
Auch bei dem Waſſer macht man eine Auswahl, und 
kraͤft des Geldes findet ſelbſt bei den Naturelementen 
Unterſchied ſſtatt. Der eine ſaͤuft Schnee- der andere 
Eiswaſſer, und beide verwandeln die Plage der Gebir⸗ 


ge 


(e) Vermuthlich ſoll das Mark der Feldfrüchte fo viel 
ſeyn als das feinſte Mehl, pollen. 


(t) Hierunter verſteht er den Spargel, im natürlichen 
ungekuͤnſtelten eee ade ten REN Spargel. 


(8) Aſparagi. 
ABI. Er ziehlt auf die Artiſchokleu. 
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ge in Lekkerbiſſen fuͤr die Kehlen. Man bewahrt Eis 
und Schnee bis in den Sommer hinein, und erfand 
Mittel, auch in ganz heterogenen Monaten den Schnee 
noch glänzen zu laſſen (1), Andere kochen das Waſ⸗ 
fer zuvor und erkaͤlten es wieder (k). Nichts gefällt 
dem Menſchen in dem Zuſtande, worinn es der Natur 
geſiel. Giebt es denn etwa ein Kraut, das nur für 
die Reichen waͤchſt? Wer nur nach dem heiligen und 
Aventiniſchen Berge und auf jene Auswandrungen des 
aufgebrachten Volks einmal hinblikken will, wird ge⸗ 
wiß bald die Menſchen wieder gleichſchaͤzzen, welche 
das Geld von einander ſchied (1). Warlich auf kei⸗ 
ne Waare war auch zu Rom eine ſo hohe Abgabe ge⸗ 
ſezt, als auf die Gartenfruͤchte, und das Volk ſchrie 
und klagte ſo oft daruͤber bei der Obrigkeit, bis ſie ihm 
erlaſſen wurde. Die Erfahrung zeigte, daß man nie 
eine ſichere, eintraͤglichere und vielen Mißſaͤllen nicht 
ausgeſezte Schazzung verauſtalten koͤunte, als wenn 
man dergleichen Tribut dem Armen erlieſſe und ihm 
gleichſam kreditirte. Hier macht das Grundſtuͤk Kau⸗ 
tion, 


(i) Die Eiskeller oder Eisgruben waren alſo den Alten 
nicht unbekannt. 


() Sie ſeiten das Gefäß in Schnee. Buch 31. Kar 
wird mehr hierüber geſagt werden. > 


(1) Das bezieht ſich auf eine ſchon bekannte aufruͤhre⸗ 
riſche Auswandrung, des roͤmiſchen vom Adel bedrukten 
Volkes. Livius erzählte ſie im zweiten und dritten Bus 
che ausfuͤhrlich. Bei einer Auswandrung ließ ſich das 

Volk auf dem fo genannten heiligen Berg, und bei der 
andern auf dem Aventiniſchen nieder, um von da aus 
mit dem Senat Unterhandlung zu pflegen. 
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tion, einen Ertrag unter freiem Himmel, eine Flache, 
die bei jeder Witterung gedeihet (m). 


3) Kato ruͤhmt die Gartenkohle. Der Anbau der 
Gartengewaͤchſe war es, welcher bei den Alten einem 
Landmann Achtung verſchafte. Wo der Garten nach⸗ 
laͤßig beſtellt war, fällte man gleich das Urtheil, daß 
eine faule Hausmutter im Hauſe ſeyn muͤſſe — denn 
damals wurde dieſe Beſorgung den Frauens zuerkannt 
weil man nun lediglich aus der Fleiſchkammer und vom 

Markte zehren muͤſſe. Aber man ſchaͤzte damals die 
Kohlſtengel doch noch nicht ſo ſehr wie jezt, weil man 
ein Gemüfe verwarf, das wieder eines Zugemuͤſes be⸗ 
darf. Das hieß Oel erſparen, und wer damals die 
Tunke Garum ( n) begehrte, zog ſich Vorwuͤrfe zu. 
Man hielt vorzuͤglich auf Gartenfruͤchte, weil ſie kei⸗ 
nes Feuers beduͤrfen, man Holz erſpart, und weil ſie 
leicht zubereitet und beftändig zur Hand find, Aceta⸗ 
rig 10 o) heiſſen daher ſolche e welche 

leicht 

(m) Nemlich der Garten. Dieſer it Bürge, will er ſa⸗ 

gen, daß der gemeine Mann jederzeit im Stande ſeyn 
wird, fein Schazzungskontingent, oder fein Kopfgeld 
zu bezahleu. Was ihm darin zuwaͤchſt, kann jeder ſe⸗ 
ben, er kann feinen Gewinn nicht behl halten, man 
kann ihm alſo wenn es noͤthig it, Abgaben abfordern. 6 


Aa: ) Saum, eine ſüſſe Brühe oder Tunke, welche die 
Alten aus den Eingeweiden gewiſſer Fiſche zubereiteten, 
und ſehr gern aſſen. Buch 31. §. 43. wird mehr drüber 
geſagt werden. Ich babe das Wort in den vorigen 
Wänden fi ſchen einige mal durch Fiſchtunke uͤberſeit. 


(o) Sind Salate nach unſerer Sprache. 


— 


1 
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leicht zu verdauen ſind, deren Genuß die Sinne nicht 
beſchwert und den Brodhunger am wenigſten erregt. 
Ein Theil der Gartenfruͤchte, welche jezt zum Gewuͤrz 
gebraucht werden, giebt uns noch zu erkennen, daß 


die Alten ihr Geld zum Verkehr im Lande gelaſſen, 


und keinen Indiſchen Pfeffer uͤber's Meer herbei ge⸗ 


holt haben, wie wir thun. Damals hatten die gemei⸗ 


nen Leute in der Stadt in ihren Fenſtern eine Art von 
kleinen Gaͤrten angelegt, daß man alſo taglich hier eine 
Flur vor Augen hatte; aber ſo bald bei der unzählba⸗ 
ren Volksmenge boshafte Straffenränbereien entſtan⸗ 
den, ſahen fie ſich genothigt, dieſe Ausſichten zu ver⸗ 
ſperren. Wir wollen daher auch den Gartengewaͤchſen 
einige Achtung wiederfahren laſſen, und fo gering und 
wohlfeil fie auch immer ſeyn mndgen, ſollen fie doch da⸗ 
durch von ihrem Werth bel uns nichts verlieren, da 
uͤberdem einige Beinamen angeſehener Leute von ihnen 
herſtammen. In der Valeriſchen Familie z. B. ſchaͤm⸗ 
ten ſich einige nicht, Lactuciner (p) zu heiſſen. Ich 
wuͤnſche, daß meine Bemuͤhung und mein Fleiß hierinn 
einen Beifall haben moͤge, denn ſelbſt Virgil geſteht, 
daß es ſehr ſchwer ſei, von ſolchen geringfuͤgigen Ge⸗ 
genſtaͤuden auf eine — Art zu ſchreiben. 


6. 22. 


Ein Garten muß ohnſtreitig am Meſferhofe liegen, 
und zwar fo, daß er gewaͤſſert werden kann, doraus⸗ 
geſezt, wenn es ſich fügt,- daß ein Fluß vorbei fließt. 

Iſt 

(D) Von Lackuca, Lüttich. 
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Iſt das nicht, fo ſchoͤpft man das Waſſer vermittelſt 
eines Rades oder durch Pumpen (4), oder durch 
Schwengel (r) aus dem Brunnen und begießt. Das 
Land wird nach dem Favonius zum erſtenmal gegraben, 
nach vierzehn Tagen bis in den Herbſt hinein zuberei⸗ 
tet (*), und vor dem kuͤrzeſten Tage noch einmal ge⸗ 
graben. Acht Arbeiter graben in einem Tage ein Ju⸗ 
gerum. Die Erde wird bis auf drei Fus Tiefe mit 
Miſt vermiſcht und der Garten in Beete abgetheilt, 
welche an einem Ende wie Ruhepolſter etwas erhaben 
ſind. Um jedes geht ein ſchmaler Gang herum, da⸗ 
mit man hinzugehen und das Waſſer ablaufen koͤnne. 


g 23. 


es den Gartengewaͤchſen empfehlen ſich einige 
durch ihre Zwiebel, einige durch ihr Zaupt, andere 
durch den Stengel, wieder andere durch die Blaͤtten, 
noch andere durch beides. Einige durch den Saamen, 
andere durch die Rinde, einige durch die Haut, ande⸗ 
re durch ein knorpelartiges Weſen, einige durch ein 
Sleiſch, andere durch fleiſchigte Haͤute. 


§. 24. 


Bei einigen liegt die Frucht in der Erde, andere ha⸗ 
ben auch anſſerhalb derſelben eine, wieder andere ha⸗ 
ben ſie lediglich auſſer der Erde. Einige Gewaͤchſe 

8 wachſen 

(4) Organä pneumatica. 

(r) Tollene. Dh Plinius durch das Rad, ein Trettrad 

oder Haſpel verſteht, weiß ich nicht. 


( ) AZum beſuͤen und beflanzen. 
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wachſen im Liegen, wie zum Beiſpiel die Kukurbiten 
und Kukumern (8), doch hangen fie auch zuweilen, 
ob ſie gleich weit ſchwerer ſind als Baumfruͤchte. Die 
Kukumis iſt knorplicht, und die einzige Gartenfrucht, 
deren Rinde, wenn ſie reif iſt, holzig wird. Der 
Rettig, die Ruͤben Napus und Rapa wachſen in der 
Erde verborgen, wie auch der Alant, die Ruͤbe Siſer 
und die Paſtinaken, doch leztere auf eine andere Art. 


Einige Gartengewächfe wollen wir ferulartige nennen, 


wie zum Bei ſpiel den Dill und die Malva. Es erzaͤh⸗ 
len nemlich einige Schriftſteller, daß die Malven in 
Arabien im ſiebenten Monat baumartig werden und 


ſogleich zu Staͤben gebraucht werden koͤnnen. Es giebt 


in Mauretanien auch einen Baum, der Malva ge⸗ 
nannt wird; er ſteht am Aeſtuarium (t) der Stadt 
Liros, wo die Gaͤrten der Heſperiden gelegen haben 
ſollen, zweihundert Schritte vom Ocean an einem 
Tempel des Herkules, der der Sage nach noch aͤlter 
ſeyn ſoll , als ſelbſt der Geditaniſche. Der Baum iſt 
zwanzig Fus hoch, und ſo dik, daß ihn niemand um⸗ 
klaftern kann. In ein aͤhnliches Geſchlecht wird der 
Hanf gehören, Andere Gewaͤchſe ſollen fleiſchigte 
heiſſen, dahin gehören die Erdſchwaͤmme, die auf 
feuchten Wieſen wachſen, Von den ſchwielichten 
Baumſchwoaͤmmen haben wir ſchon gehandelt, als 

b 5 398 wir 


(79 cucufbita und cucumis Kuͤrbis und Gurke „ weil aber 


Plinius unter beiden Namen noch etwas mehr verſteht, 
als Kürbiffe und Gurken fo laſſe ich dieſe Bi: wie 
viele andere unuͤberſezt. 


(i) Actuarum iſt eine Vertiefung oder Lache im Lande, 
in welche das Meer zur Fluthleit hineintritt, 
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wir die Holz⸗ und Baumarten beſchrieben (u), und 


von den Tubern erſt kurzlich bei einer andern Klaſſe 


von Gewaͤchſen (y) 


§. 23. u 


Ins knorplichte Gefchlecht. gehört die Kukumis, 


welche dabei über der Erde waͤchſt (W). Sie ſchmekt 
ſchoͤn, daher fie auch der Fürft Tiberius fehr gern aß, 
und es gieng kein Tag hin, daß er nicht welche hatte. 
Seine Gaͤrtner pflanzten ſie in bewegbare Beete, die 
auf Raͤdern ſtanden, an die Sonne vorgeſchoben wer⸗ 
den, und bei kalter Witterung unter ein wohlverwahr⸗ 
tes Behaͤltniß, das Fenſtern von Spekularſtein hatte, 
zuruͤkgezogen werden konnten (X). Die alten grie⸗ 
chiſchen Autoren ſchreiben fo gar, man ſolle den Saa⸗ 
men, zwei Tage vorher, ehe man ihn pflanzt, in 
Milch mit Honig weichen laſſen, um dadurch dieſen 


Srüch⸗ 


(a) Buch 16. F. It. 5 
(v). S. ır. dieſes Buchs, a im f. 


(w) Unter dem Namen cucumis verſteht Pl. nicht allein 
unſers gewöhnliche Zurken, ſondern vielleicht auch die 
Melonen mit. Verſchiedenes was er drüber ſagt, vaßt 
auf eigentliche Gurken, verſchiedenes wieder nicht. 
Bei dem allen ſcheint Plinius unter cucumis mehren⸗ 

theils eine laͤnglichte Frucht zu verſtehen. 


(x) Hier mochte vielleicht nicht von eigentlichen Gurken, 
ſondern von Melonen die Rede ſeyn, welche Tiberius in 
Miſtbeeten Jahr aus Jahr ein ziehen ließ. Vom Spe⸗ 
kular oder Spiegelſtein, deſſen ſich die Alten ſtatt des 
Fenſterglaſes bedienten, wird im 36 Buche 8. 48. zehan⸗ 
delt werden. 


1 2 
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Früchten einen deſto füffern Geſchmak zu verſchaffen. 
Die Kukumern wachſen gewungen in jede Form (y). 
Die Italiſchen ſind gruͤn und ſehr klein, in den Pro⸗ 
vinzen wachſen die größten, welche eine Wachsfarbe 
haben oder auch ſchwarz ausſehen (2). Die Afrika⸗ 
niſchen und Moeſiſchen haben vielen Beifall; erſtere 
weil ſie in groſſer Menge wachſen, und leztere weil ſie 
unter allen die groͤſſeſten find. Wenn die Kukumern 
eine ungewöhnliche Groͤſſe erreichen, fo heiſſen fie Pe= 
ponen (a). Wenn man ſie gegeſſen hat, find fie 
den folgenden Tag im Magen gleichſam noch lebendig, 
und konnen nicht wohl verdauet werden, doch aber find 
ſie im Ganzen keine ungeſunde Speiſe. So ſehr ſie 
ihrer Natur nach das Oel verabſcheuen, ſo ſehr lieben 


ſie auch das Waſſer. Eine abgeſchnittene Ranke kriecht 


dem Waſſer, wenn es nicht zu weit entfernt iſt, ent⸗ 
gegen, und wenn ihr etwas im Wege ſteht, biegt und 
krümmt fie ſich. Dieß läßt ſich ſchon nach einer einzi⸗ 
gen Nacht bemerken, denn wenn man in einer Entfer⸗ 


3 nung 


(y) Die Alten pflegten die Gurken oder aͤhnliche Fruͤch⸗ 
te ſo bald fie abgebluͤht hatten in ein gläfernes Gefäß zu 
ſtecken, da ſie dann ſich in der Figur des Glaſes, wel⸗ 
ches oft eine Thier⸗ oder Menſchengeſtalt vorſtellte, aus⸗ 

breiteten oder darin auswuchſen. 


(z) Hier ſcheint er abermals unter dem Namen cucumis 
die Melonen zu verſtehen. Es giebt noch jest in Italien 
eine grofe ſchwarze oder vielmehr ſchwarzgruͤne Mer 
Ionen, welche unter dem Namen: italiaͤuniſche Melon 
degli (amis vorkommt. 


Ca) repones. Man pflegt das Wort im Deutſchen r 
Pbeben zu uͤberſenzen. 
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nung von vier Finger breit ein Gefaͤs mit Waſſer des 
Abends bei eine Ranke ſtellt, ſo hat ſie daſſelbe ſchon 
vor Anbruch des Tages erreicht. Wird Oel hingeſezt, 
To biegt fie. ſich in einen Haken zuruͤk (b). Stekt 
man die Bluͤthe in eine Röhre, ſo waͤchſt die Frucht 
zu einer auſſerordentlichen Länge fort. In Kampanien 
wachſen jezt Kukumern in einer ganz neuen Geſtalt, 
nemlich in der Geſtalt eines Quittenapfels. Mir ift 
gefagt, daß eine von dieſer Art von ohngefaͤhr aufge⸗ 
ſchlagen ſei, man habe den Saamen davon gepflanzt, 
und ſo ſei die Art von Kukumern entſtanden, welche 
man Melopeponen (e) nennt. Dieſe wachſen nicht 
hangend, ſondern erhalten ihre runde Figur auf der 
Erde. Auſſer ihrer Figur, Farbe und Geruch iſt au 
ihnen noch merkwuͤrdig, daß ſie ſich vom Stiel ablöſen, 
ſo bald ſie reif ſind, ob ſie gleich nicht hangend wach⸗ 
ſen. Kolumella will eine Methode erfunden haben, 
nach der man im ganzen Jahre ſoll welche haben koͤn⸗ 
nen. Er ſagt, man ſoll einen gruffen ausgebreiteten 
Brombeerſtrauch an einen ſonnichten Ort hin verpflan⸗ 
zen, und in der Fruͤhlingsnachtgleiche fo weit abſchnei⸗ 
den, daß der Stamm nur noch zwei Finger hoch bleibt, 
den Melonenſaamen ins Mark der Brombeerſtaude ſtek⸗ 
ken, und die Wurzeln rund umher mit lokkerer Erde 
und mit Miſt behaͤufen. Alsdann, glaubt er, wuͤrde 
ihm die Kaͤlte Nah ſchaden. Die Griechen nehmen 
drei 
(b) Ob ddieſe EN und Sympathie Grund habe, 


kann ich nicht mit Gewißheit ſagen. Die neuern Bota⸗ 
niker fügen nichts davon. 


cc) Dem Wort nach Ab felpeponen. Hierunter in 
8 a gewiß eine Art von Melonen zu verstehen. 


Neunzehntes Buch. 359 


drei Arten von Kukumern an, die Lakoniſche, Scy⸗ 
taliſche und Baeotiſche. Von dieſen liebt nur die 
Lakoniſche das Waſſer. Einige wollen ſaamenloſe 
Kukumern erzielen, indem ſie die Saamenkerne vorher 
in einem Waſſer einweichen, worinn ein zerriebenes 
Kraut, Namens Kulix, gethan worden. 


8. 24. 


Die Xukurbiten (d) find von ahnlicher Natur, 
wenigſtens dem Wuchs nach. Die Kaͤlte iſt ihnen 
auch zuwider, Naͤſſe und Miſt aber angenehm. Von 
beiden werden die Saamenkerne zwiſchen der Fruͤh⸗ 
Uingsnachtgleiche und der Sonnenwende in ein bis auf 
anderthalb Fus umgegrabenes Erdreich gelegt. Die 
beſte Pflanzzeit iſt aber in den Parilien (e). Einige 
wollen die Kukurbiten lieber nach dem erſten Merz und 
die Kukumern nach dem ſiebenten und während der 
Quinquatrien (k) pflanzen. Die Kukurbiten ſteigen 
ebenfalls vermittelſt ihrer kriechenden Ranken an rau⸗ 
he Wände bis zum Dache in die Hoͤhe, und lieben von 
Natur eine hohe Stelle gar ſehr. Die Pflanze hat 
nicht Kraft genug, ohne Stuͤzze aufrecht zu ſtehen, 
waͤchſt ſchnell und giebt Zimmern und Lauben einen 
leichten Schatten. Man hat daher auch zwei Haupt⸗ 
forten, nämlich Lammer⸗Kukurbiten und gemeine. 

f 3 4 i Die 


(d) Cucurbitae, die Kuͤrbiſſe, cucurbita Lin. 


(e) Ein Feſt, das den r April gefeiert wurde, und deſ⸗ 
ſen oben in einer Anmerkung ſchon einmal gedacht if, 


(t) Das Feſt der Minerva, das vom 15. bis ꝛ9ten Men 
fünf Tage hinter einander gefeiert wurde. 


TE 
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Die leztere kriechen auf der Erde fort. Bei der erſtern 
ſchwebt die Frucht an einem ungemein duͤnnen Stiele 
unbeweglich in der Luft. Auch die Kukurbiten wach⸗ 
ſen in jede enge Form hinein, und mehrentheils ſtekt 
man die Frucht, wenn ſie abgebluͤhet hat, in glaͤſerne 
Formen. Sie wächſt alsdann, wie man ſie zwingt, 
in jede Figur, und gemeiniglich wird die Geſtalt eines 
gekroͤnten Drachens gewaͤhlt. Laͤßt man fie frei ſchwe⸗ 
ben, jo werden.fie ſehr groß, und man hat welche ge: 
ſehen, die neun Fuß lang waren. Die Kukumern 
bluͤhen nach und nach und die Bluͤthe ſizt uͤber der 
Frucht. Sie wachſen auch wohl in trokkenem Lande 
und ſind mit einer weiſſen Wolle uͤberzogen, vorzuͤg⸗ 
Iich in der Wachszeit. 


Die Kukurbiten dienen zu mehrerm Gebrauch. Die 
jungen Sproſſen, welche in der Folge eine ganz andere 
Beſchaffenheit bekommen, werden gegeſſen. Neulich 
hat man augefangen, ſich in den Badſtuben ſtatt der 
Waſſerkruͤge (ausgehölter) Kukurbiten zu bedienen, 
und ſeit geraumer Zeit gebraucht man ſie als Kade zur 
Aufbewahrung des Weines. So lange fie grün find, 
iſt die Schale zart, wird aber doch abgeſchabt, wenn 
man ſie verſpeiſen will. Dieſe Speiſe wird in vieler 
Ruͤkſicht für geſund und leicht gehalten; denn ob fie 
gleich im menſchlichen Magen nicht verdauet werden 
kann, ſo blaͤhet fie doch nicht. Die Saamenkerne, 
welche am naͤchſten am Glaſe liegen, geben ſehr lange 
Kukurbiten, wie auch die unterſten; doch ſind die von 
den leztern mit jenen nicht zu vergleichen. Die Mittel⸗ 
kerne geben runde und die an der r liegen, dikke und 
kurze. 
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kurze. Die Kerne werden im Schatten getroknet, und 
wenn man fie pflanzen will, in Waſſer eingeweicht. 
Je länger und dünner die Kukurbiten ſind, deſto an⸗ 
genehmer iſt der Geſchmak. Die hangend erwachſen, 
ſind daher dienſamer und geſuͤnder, und auch darum, 
weil ſie wenig Saamenkerne haben, denn wenn die 
Kerne hart werden, benehmen ſie der Kukurbite den 
angenehmen Geſchmak. Solche, von denen man: 
Saamen aufnehmen will, werden gewöhnlich vor dem 
Winter nicht abgeſchnitten, und wenn er ausgenommen 
iſt, im Rauche gedoͤrret, und die Schale dient als ein 
laͤndliches Geſchirr, zur Aufbewahrung der Gartenſaͤ⸗ 


merei. Man hat auch eine Methode erdacht, ſie, wie 


auch die Kukumern, zum Verſpeiſen ſo lange auſzube⸗ 
wahren, bis wieder welche wachſen. Man legt ſie 
nemlich in eine gewiſſe Bruͤhe. Sie ſollen auch friſch 
bleiben, wenn ſie an einen ſchattichten Ort in eine 
Grube auf Sand gelegt, mit trokkenem Heu bedekt 
und dann mit Erde uͤberſchuͤttet werden. In beiden 
Arten giebt es, wie faſt bei allen Gartengewächſen, 
auch wilde Sorten, die aber nur in der Mediein ge⸗ 
braucht werden, und daher erſt an ihrem Ort beſchrie⸗ 
ben werden follen, 


S. a 25. 


Die uͤbrigen Knorpelfruͤchte liegen alle in der Erde 


verborgen. Von der Rübe Kapa, welche dazu ge⸗ 
hört, hätten wir ſchon hinlaͤnglich gehandelt, wenn 
wir nicht noch ſagen muͤßten, daß die Aerzte bei ihr 
einen unter {cpieh annehmen, und die runden für maͤnn⸗ 


5 


ni; 8 liche, 


’ 
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liche, die platten bauchigten aber fuͤr weibliche Ruͤben 
halten, welche leztere lieblicher ſchmekken und ſich leicht 
einmachen laſſen. Werden ſie oft hinter einander aus⸗ 
geſaͤet, fo arten ſie in männliche aus. Sie nehmen auch 
von der Ruͤbe Napus fuͤnf Arten an. Die korinthi⸗ 
ſche, die kleonaͤiſche, die liothaſiſche und die baͤoti⸗ 
febe, und endlich die von ihrer Farbe ſogenannte gruͤ⸗ 
ne. Von dieſen Sorten wächft die korinthiſche in die 
Dikke und hat eine faſt blosliegende Wurzel, und iſt 
die einige Ruͤbe, welche, nicht wie die uͤbrigen, in die 
Erde hinein, ſondern in die Hoͤhe ſtrebt. Die liotha⸗ 


ſiſche neunen einige auch die thraciſche; ſie kann viel 


Kälte ertragen. Die baeotiſche iſt naͤchſt ihr die ſuͤſſe⸗ 
ſte, nicht ſo lang wie die kleonaͤiſche, und an der kur⸗ 
zen und runden Geſtalt kenntlich. Ueberhaupt ſind 
ſolche Rüben vorzuͤglich füs, welche zarte Blätter ha⸗ 
ben; die mit einem rauhen, winklichten, ſtruppichten 
Blatte ſchmekken bitterer. Es giebt uͤberdem noch ei⸗ 
ne wilde Ruͤbenart, deren Blätter den Blättern von 
Eruka (g) aͤhneln. Zu Rom haben die anniterniſchen 
den Vorzug, dann folgen die nurſiniſchen und nach 
dieſen unſere einheimiſchen. Was uͤbrigens ihre Aus⸗ 
ſaat betrift, ſo iſt bereits davon bei ar Ruͤbe degree 
gehandelt (h). 


N 26. 


19 Der Kettig (i) beſteht aus Rinde und Knor⸗ 
pel, und bei vielen iſt die Rinde noch dikker wie an 
manchen 
() Weiſer Gartenfemof. 
(h) Buch 18. S. 34. 
41) Raphanus. Raphanus fativus Lin. 
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manchen Bäumen, Er ſchmekt überaus bitter, und 
zwar nach Verhaͤltniß der Rindendikke. Die uͤbrigen 
Theile werden zuweilen holzig. Der Rettig blaͤher 
ſehr, befoͤrdert das Aufſtoſſen, und iſt daher eine un⸗ 
ſchikliche Speiſe, beſonders wenn man Kohle nachißt; 
ſpeißt man ihn aber mit unreifen Oliven, ſo iſt das 
Aufſtoſſen ſeltener und nicht ſo ſtinkend. In Egypten 
wird er ſehr gefchägt, weil man aus dem Saamen ein 

reichliches Oel zieht. Wenn es irgend die Umſtaͤnde 
verſtatten, ſaͤen auch die Egypter lieber Rettige als 
andere Fruͤchte, denn ſie ziehen davon mehr Gewinn 
als vom Getraide, geben weniger Abgaben davon, 
und erhalten von keinem Saamen ſo viel Oel als von 
dieſem. 


2) Die Griechen nehmen vom Rettig bei Sorten 
an, und unterſcheiden fie nach den Blättern, Eine 
Sorte hat ein krauſes, die andere ein glattes Blatt, 
die dritte iſt die wilde. Dieſe hat zwar glatte Blätz 
ter, aber fie find kuͤrzer, rund, in groffer Anzahl vor⸗ 
handen und dabei zweigigt. Der Geſchmak iſt herbe, 
und er dient ſtatt einer Mediein zum purgiren. In 
den vorigen Sorten unterſcheiden ſich wieder einige 
durch den Saamen. Manche tragen einen ſehr ſchlech⸗ 
ten, andere einen ſehr kleinen Saamen, doch trift dies 
fer Fehler nur den krausblaͤttrigen Rettig. 


3) Unſere Schriftſteller theilen die Arten anders ein. 
Der algidenſiſche Rettig, von ſeinem Geburtsort ſo 
genannt (k), iſt lang und durchſichtig. Ein zweiter 
hat die Geſtalt der Ruͤbe Rapa, heißt der ſyriſche, iſt 

im 

(Kk) Vom Berge Algidus nahe bei Rom. 
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im Geſchmak faſt der lieblichſte und zarteſte, und kann 
Kaͤlte ertragen. Der vornehmſte aber iſt wohl einer, 
den wir erſt kuͤrzlich aus Syrien erhalten haben — 
denn die Schriftſteller gedenken ſeiner nicht — und 
welcher den ganzen Winter durch dauert. Eine ge⸗ 
wiſſe wilde Sorte heißt bei den Griechen Agrion, in 
Pontus Armon, andere nennen fe Leuce und unſere 
Schriftſteller Amoracia; fie hat nach Verhaͤltniß mehr 
Blätter als Körper. Man beurtheilt überhaupt die 
Güte eines Rettigs vorzuͤglich nach dem Stengel. 
Die herben Rettige haben einen ruͤndern dikkern Sten⸗ 
gel mit langen Roͤhren, die Blätter ſelbſt ſehen trau⸗ 
riger aus, ſind winklicht und ſtruppicht. 


4) Der Rettig will in ein lokkeres feuchtes Land 
gefaet ſeyn. Er haßt den Miſt und iſt mit Spreu zu⸗ 
frieden. Die Kaͤlte behagt ihm dergeſtalt, daß man in 
Germanien Rettige von Knabengroͤſſe findet. Man 
ſaͤet ihn nach der Februarmitte, wenn man Fruͤhlings⸗ 
rettige haben will, und zum zweitenmal um die Zeit 
der Vulkanalien (1). Die von der lezten Saat find 

beſſer. Viele ſaͤen ihn auch im Merz, April und Sep⸗ 
tember. Wenn der Rettig zu wachſen anfängt, iſt 
es gut, wenn man ein Blatt ums andere mit Erde 
beſchüttet, ihn ſelbſt aber auch damit umhaͤuft, denn 
der Theil, welcher uͤber der Erde hervorſteht, wird 
hart und ſchwammicht. Ariſtomachus ſagt, man ſoll 
ihm im Winter die Blaͤtter nehmen, und ihn umhaͤu⸗ 
ſen, damit ſich kein Waſſer an ihn zuſammenziehe, 
alsdann würde man gegen den Sommer groſſe Rettige 
i haben. 


x a ) Das Vulkansfeſt fiel auf den 2zſten Auguſt. 


Neunzehntes Buch. 365 


Haben. Einige ſchreiben, wenn man mit einem Pfahl 
ein Loch in die Erde ſtieſſe, ſechs Finger hoch Spreu 
a hineinſtreute, hierauf den Saamen legte und dieſen 
mit Miſt und Erde bedekte; ſo wuͤrde der Rettig ſo 
groß werden als das Loch. Sie naͤhren ſich haupt⸗ 
fächlich von ſalzigten Feuchtigkeiten, und werden da⸗ 
her auch mit Salzwaſſer begoſſen, und in Egypten, 
wo fie vorzuͤglich ſchöu ſchmekken, beſtreut man ſie mit 
Salpeter. Das Salz benimmt ihnen uͤberhaupt die 
Bitterkeit, und ſie ſchmekken alsdann wie gekocht, 
denn auch durchs Kochen wird der Rettig füß, und als⸗ 
dann wie Napusruͤben gegeſſen. Die Aerzte rathen 
fie roh zu eſſen, um die Säure in den Eingeweiden 
zuſammenzuziehen; man ſoll fie auch mit Salz einge 
ben, im 5 an bei jemand das äh erleich⸗ 


een 


1 99955 lieſſen, die f ichere ee ges 
macht, daß eine Schwindfucht (m), die ihren Siz 
am Herzen hat, durch keine andere Mittel gehoben 
werden könne. Nach griechiſcher Windbeutelei wird 
auch erzähle, der Rettig werde im Apollotempel zu 
Delphi vor den uͤbrigen Speiſen ſo hoch geſchaͤzt, daß 
man dem Gotte einen goldenen Rettig, filberne Bete 
. 225 
* i 
(m) Harbuin ließt phihifis, nicht ehren. Phihifs 
heißt die Schwindſucht oder Auszehrung. Phririafis bes 
deutet die Laͤuſekrankheit, da inwendig im Körner Rüufe 
entſtehen ſollen. Die franzoͤſche neuere Ebition ließt 
Phtiriaſis, und beruft ſich auf eine Stelle aus dem Bar 
lerian. 
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und eine bleierne Ruͤbe weihete. Der Feldherr Manius 
Kurius, welcher unſern Annalen zufolge am Heerde 
getroffen wurde, und eben Ruͤben roͤſtete, als ihm die 
Geſandten der Samniter Gold anboten, das er aus⸗ 
ſchlug, muß hier wohl nicht geboren ſeyn. — Der 
Grieche Maſchion hat vom Rettig ein eigenes Buch 
geſchrieben. Im Winter ſoll er zum Ver peiſen am 
dienlichſten, den Zähnen aber jederzeit fchädlich ſeyn, 
weil er ſie angreift; wenigſtens kann man Elfenbein 
damit poliren. Zwiſchen Weinſtok und Rettig herrſcht 
eine ſolche Feindſchaft, daß jener ſich zuruͤkzieht, wenn 
man einen Rettig neben ihm pflanzt. i 


§. 27% 


Die übrigen Gartenfruͤchte, welche ich noch in die 
Klaſſe der knorplichten fezze, find etwas holzichter, 
und haben, worüber ich mich wundere, alle einen frap⸗ 
panten Geſchmak. Von den paſtinaken, welche hie⸗ 
her gehören, giebt es elne wilde Sorte, welche von 
ſelbſt waͤchſt und von den Griechen Staphylinos ge⸗ 
nannt wird. Von der zahmen Paſtinake, der zweiten 
Sorte, wird zu Anfange des Fruͤhlings oder im Herbſt 
die Wurzel gelegt oder der Saame geſaͤet, oder, wie 

Hyginus will, im Februar, Auguſt, September und 
October, und zwar in ein tief umgegrabenes Land. 

Nach einem Jahre beginnt die Paſtinake brauchbar zu 
ſeyn; die zweijährigen aber find noch beſſer. Am lieb: 
lichſten ſchmekken ſie im Herbſt, und zwar wenn ſie in 
Schüſſeln (gekocht) aufgetragen werden; doch läßt 
ſich ih nen das Widrige auch durchs Kochen nicht ganz 

2 benehmen. 
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benehmen. Sibiſkum (n) iſt von der Paſtinake dar⸗ 
inn unterſchieden, daß die Ruͤbe duͤnner iſt, nicht ge⸗ 
geſſen und nur in der Mediein gebraucht wird. Es 
giebt noch eine vierte Pflanzenart, welche der Paſti⸗ 
nake ähnelt, und von unſern Schriftſtellevn die galli⸗ 
ſche Paſtingke, von den Griechen aber Daukon ge⸗ 
nannt wird (o). Sie nehmen vier Arten davon an, 
welche in den mediciniſchen Büchern e werden 
ſollen. 


§. 28. bar 


Die Ruͤbe Siſer (p) hat Prinz Tiberius in Ruf 
gebracht, und forderte fie jahrlich aus Germanien. 
Bei einem Kaſtell am Rhenus, Namens Gelduba (9), 
waͤchſt fie vorzüglich ſchon, woraus erhellet, daß fie 
ſich für kalte Gegenden ſchikt. In dieſer Ruͤbe ſizt 
inwendig der Länge nach ein Nerve, der zwar heraus 


gezogen 


(n) Soll eine breitblaͤttrige Paſtinake ſeyn, paftinaca lati 
folia Bauhin; ubrigens finde ich das Wort Hibiſcum in kei⸗ 
ner neuern Botanik. Denſo uͤberſezt es durch Ibiſch, 
Ibiſch aber, al hes iſt ein der Pappel aͤhnliches Kraut. 

Co) Hier iſt nicht Dauchs Lin. die Mohrruͤbe oder Kar⸗ 
rotte zu verſtehen, ſondern eine wilde Paſtinakenart mit 
einem Fenchelblatte, wie man fie beim Matthiolus Geis 
te 272. abgebildet findet. Matthiolus fezt hinzu: „die⸗ 
weil von den daucis noch mancherlei Diſputationes ſeyn, 
. dieſelben an einen andern Ort geſpart werden 
u. w. “ 


(r) Wahrſcheinlich unſere Mobrrübe Daueus ſativus Lin, 
auch Carota. 


(3) Nicht weit von Nuys jenfeit des Rheins, wo ein 
Dorf mit Namen Gelb noch vorhanden ſeyn ſoll.J7 
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gezogen wird, wenn ſie gekocht iſt, doch aber ſeine 
Bitterkeit zum Theil zuruͤklaͤßt, welche beim Verſpei⸗ 
ſen mit Meth gedämpft fo gar eine Annehmlichkeit bes 
koͤmmt. Die groſſen Paſtinaken, wenigſtens die jäh⸗ 
rigen, haben ebenfalls einen ſolchen Nerven. Die 
Ruͤbe Siſer wird in den Monaten Februar, Merz, 
April, Auguſt, September und October geſaͤet. 


. 29 

Die Alantwurzel (x) ift kuͤrzer als dieſe, aber flel⸗ 
ſchigter und bitterer, und an ſich ſelbſt dem Magen 
ſehr ſchaͤdlich, mit ſuͤſſen Sachen genoſſen aber uͤberaus 
dienſam. Es giebt vielerlei Methoden, ihren herben 
Geſchmak zu daͤmpfen und ſie lieblicher zu machen. 
Sie wird getroknet, zu Pulver zerſtoſſen und hierauf 
etwas ſuͤſſes gegoſſen. Auch mit Eßig abgekocht oder 
aufbewahrt, oder in verſchiedene Bruͤhen gelegt, und 
dann mit Defrutum verſezt, oder mit Honig durchkne⸗ 
tet, oder mit Roſien oder fetten Karyoten (s) ge⸗ 
miſcht. Noch auf eine andere Art wird ſie mit Quit⸗ 
ten, oder Speiraͤpfeln, oder Pflaumen, auch wohl 
mit Pfeffer oder Thymian zubereitet, damit ſie einen 
andern Geſchmak bekomme und den ſchwachen Magen 
ſtaͤrke. Julia Auguſta (c) ) genoß fie. täglich, und hat 
g 3 fie 
(r) Inula. Inula Helenium Lin. die Wurzel iſt DIE und 
fafericht, und treibt ſtarke wollichte, oft Manns hohe 
Stengel. Sie wird jezt noch haͤufig in der Mediein ge⸗ 

braucht. 
(3) Eine Art Datteln, ie ſchon oben beſchrieben iſt im 

raten Buche. 


= (2) Kockter des Kaifer Auguſlus, 
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ſie dadurch ſehr in Aufnahme gebracht. Den Saamen 
von der Alantpflanze kann man eutbehren, denn ſie 
laßt ſich, wie das Rohr, durch abgeſchnittene Wurzel⸗ 
ſproſſen fortpflanzen. Man legt oder ſaͤet fie, wie 
auch die Ruͤbe Siſer und die Paſtinake, in beiden 
Jahrszeiten, im Fruͤhling und Herbſt, und giebt den 
Pflanzen groffe Zwiſcheuräume. Der Alant darf nicht 
unter drei Fuß Zwiſchenweite haben, weil er ſich ſehr 
ausbreitet und beſtaudet. Die Ruͤbe Siſer verpflanzt 
man gern noch einmal. ß 


F. 30 


Hiernaͤchſt folgen ihrer Beſchaffenheit nach die Swie= 
belgewaͤchſe (u), deren Anbau Kato ſehr empfiehlt 
und vorzuͤglich die megariſchen ruͤhmt. Die vornehm⸗ 
fie Zwiebel ift die Silla (v), ob fie gleich nur. zur 
Arznei und zur Schaͤrfung des Eßigs dient. Sie iſt 
unter allen Zwiebeln die groͤßte und ſchaͤrfſte. Ju der 
Mediein gebraucht mau zwei Arten davon, die maͤnn⸗ 
liche Seilla mit weiſſen und die weibliche mit ſchwar⸗ 
zen Blattern. Eine dritte Art, welche ſehr gut zu 
eſſen iſt, heißt die epimenidiſche, hat ſchmalere und 
nicht ſo ſcharfe Blatter. ai, tragen zwar fehr viel 

5 Saa⸗ 


(u) Bulbi. 

() Meerzwiebel, Scilla maritima Lin. währt vorzuͤglich 
in Sieillen im ſandigen Boden am Merre. Heißt auch 
Maͤuſezwiebel, Haſpelwurz. Sie iſt aufferordentlich 
ſcharf und bitter und heftig von Geſchmak, wird Daher 
von den jezzigen Werten mit greſſer Bebutſamkeit ger 
braucht. Die Alten hingen fie getrornet in Weineßig. 
um den Eßig deſto ſchärfer zu haben. 

Plinius N. G. 5. B.) Aa 


N 
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Saamen, wachſen aber doch ſchneller, wenn man fie 
aus den an der Seite entſtehenden kleinen Zwiebeln 
zieht. Damit ſie deſto beſſer wachſen, biegt man die 
groͤſſern Blaͤtter herunter und beſchuͤttet ſie mit Erde, 
damit das eigentliche Zwiebelhaupt allen Saft allein 
bekomme. Auf den baleariſchen Inſeln, auf Ebuſus 
und in Hiſpanien wachſen ſie haͤufig von ſelbſt. Der 
Philoſoph Pythagoras hat ein eigenes Buch daruͤber 


geſchrieben, in welchem er alle ihre medieiniſchen Kraͤf⸗ 


te, die ich im naͤchſten Buche beſchreiben werde, zu⸗ 
ſammengetragen hat. Die uͤbrigen Zwiebelarten un⸗ 
terſcheiden ſich durch Farbe, Groͤſſe und Lieblichkeit des 
Geſchmaks von einander. Im taurifchen Cherroneſus 
hat man eine Art, welche roh gegeſſen wird, naͤchſt 
diefen find die aͤfrikaniſchen die belobteſten, und dann 
folgen die apuliſchen. Die Griechen nehmen folgende 
Arten an: die bulbiniſche, ſetaniſche, pythiſche, 
akrokoriſche, aegilopiſche und ſiſyrinchiſche. Es iſt 
bei dieſem Gewaͤchs merkwuͤrdig, daß die untern Wur⸗ 
zeln im Winter wachſen, und ſich im Fruͤhlinge, wenn 
ſich die Viol zeigt, wieder verkleinern und zuſammen⸗ 
ziehen, da dann erſt die eigentliche Zwiebel zunimmt. 


Zu den Zwiebelarten gehoͤrt auch eine Pflanze, wel⸗ 
che in Egypten Aron () genannt wird. Sie koͤmmt 
n / der 


(*) Arum eolocafia Lin. der großblaͤttrige egyptiſche 
Aron. Die Wurzel iſt ein groſſer ſtarker Knollen, wird 
noch jezt von den Morgenlindern wie Ruͤben und Paſti⸗ 
naken häufig gegeſſen, und das Gewaͤchs deßhalb ſorg⸗ 
faltig gebauet. Eine eigentliche Zwiebel iſt fie aber 
nicht. Man findet die Abbildung dieſer Pflauze beym 
Dotonins Seite 529% 


’ 
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der Scilla an Gröſſe ſehr nahe, hat Blätter wie Lapa⸗ 
thum, einen geraden zwei Kubitus hohen Stengel von 
Stabsdikke, und eine Wurzel, welche etwas weicher 
iſt und auch roh gegeſſen werden kann. Ihre Zwiebeln 


muͤſſen vor dem Fruͤhling aufgenommen werden, ſonſt 


verſchlechtern fie ſich ſogleich. Ein Zeichen ihrer Reife 
iſt, wenn die Blätter von unten auf trokken werden. 
Alte wie auch kleine und länglichte Zwiebeln hält man 
fuͤr ſchlechte, und den roͤthlichen, runden und groſſen 
wird der Vorzug gegeben. Die Bitterkeit hat bei den 
Meiſten in dem obern Theile ihren Siz, in der Mitte 
ſind ſie ſuͤß. Aeltere Schriftſteller ſagen, daß die 


Zwiebeln nur aus Saamen gezogen werden koͤnnen, 


aber auf den präneſtiniſchen Feldern wachſen ſie auch 
ſelbſt und auf den Aekkern bei Remi (w) überaus 
häufig. 

F. 31. 


Faſt alle Gartengewaͤchſe haben eine einfache Wur⸗ 
zel, z. B. der Rettig, die Bete, Apium und Malvg. 
Lapathum (x) hat die laͤngſte, denn dieſe geht bis 
auf drei Kubitus in die Erde. Die Wurzel von der 
wilden Art iſt kleiner, feucht und erhalt ſich noch lan⸗ 
ge, wenn ſie ausgegraben iſt. Bei manchen hat ſie 
einige Faſern, wie beim Apium und der Malva, und 
bei andern iſt fie zweigigt, als beim Oeimum. Bei 
manchen fleiſchigt, wie bei der Bete, und vorzuͤglich 

2 Aa 2 am 


(w) Das jenige Rheims in Frankreich. 


Lr) Ampfer, Grindwurz. Rumen Lin. welche Species 
kann ich nicht ſagen. Faſt alle haben eine tief in die 
Erde gehende Wurzel. 
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am Krokus (y). Bei einigen beſteht ſie aus Rinde 


1 


und Fleiſch, wie beim Rettig und der Raparuͤbe; bei 
andern, wie z. B. bei dem Graſe, hat fie Gelenkkno⸗ 
ten. Pflanzen mit ungrader Wurzel gehen gleich mit 
mehrern Faſern auf, als z. B. Atripler (2) und Bli⸗ 
tum (a). Die Scilla, die Zwiebeln, Zipollen und 
das Knoblauch wurzeln allemal gerade herunter. Von 
denen, welche von ſelbſt aufſchlagen, haben einige 
mehr Wurzeln als Blätter, wie z. B. Aſpalor (b), 
Perdicium (e) und Krokus. Beim Serpillum (d) 
Abrotanum (e), der Kübe Napus, dem Rettig, der 

Menta, 

75 Safran, erocus Lin. 

(z) Melde oder Melte oder Milte, atziplex hortenfis Linz 
dieſes Kraut wird jest nicht mehr fo wie in alten Zeiten 
in den Garten gebaut. 

(2) Mair, Mayer, Mayerkraut, Plükrant, Stuhr, 
Meieramaranıh, Amaranchus blitum Lin. wurde in alten 
Zeiten wie Spinath gegeſſen, wird aber jest nicht ſon⸗ 
derlich mehr geachtet. Es giebt Meier mit rothen auch 
mit weiſſen Blättern, daher ihn Geige in rothen! und 
weiſſen eintheilen. 

(b) Man weiß nicht, was fuͤr ein Kraut Pl. hierunter 
verſteht, und in keiner Botanik, vom Matthiolus bis 
zum Linne' finde ich dieſes Wort. N 

(e) Mauerkraut, Glaßkraut, Rebhühnerkraut (daher 
der Name perdicium) Wöndkraut, parietoria Lin. ver⸗ 
muthlich parietoria oficinalis, Dient zum Poliren der 
gläfernen Gefäße, daher es auch urceolaris heißt. Auch 
wird es zuweilen Helxine genannt. 

(4) Quendel, Huͤhnerkohl, Thymus ferpillum Lin. ein 
kriechendes Kraut, das von Serpere den Namen fuͤhrt. 

(e) Stabwurz, vermuthlich Abrotanum foemina, auch 

Cugpreſlſus pamila genannt, Hat Blütendolden, 
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Menta (tf) und Raute brechen die Bluͤthen haufen⸗ 
weis auf einem mal hervor, und dieſe haben bereits 
abgebluͤhet, wenn andere Gartengewaͤchſe zu bluͤhen 
anfangen. Oeimum (g) bluͤhet nach und nach von 
unten auf, und daher ſehr lange. Eben ſo das Kraut 
Heliotropium (h). Einige haben eine weiſſe, andere 
eine gelbe, andere eine purpurfarbene Bluͤthe. Ori⸗ 
ganum und Alant verlieren an der Spizze die Blaͤtter; 
zuweilen auch, wenn fie beſchaͤdigt wird, die Raute. 
Die Blätter der Zipollen und des Getyons (i) find 
vor e inwendig hohl, 


1 32. 


Knoblauch und Zipollen ſchaͤzzen die Egypter bei 
Eidſchwuͤren den Göttern gleich (Kk). Von den 
f Aa 3 Zi⸗ 


() Münze, davon es viele Species giebt, 

(8) Baſilien, davon es auch viele Arten giebt. Hier 
iſt wohl acimum majus gemeint, Ocimum bafilicum Lin. 

Ch) Sonnenwendekraut, Sonuenwirbel, welches ſich, 
wie Pl. ſchon einigemal geſagt hat, mit der Sonnen, 
wenden fol. Heißt auch Scorpiurus, Skorpionkraut, 
und iſt Heliotropium Europzum Lin. wächfk nur im mit⸗ 
tägigen Europa. Ich finde es in neuern botaniſchen 

Schriften nicht beſtaͤtigt daß es ſich mit der Sonne 
wendet. Matthiolus behauptet es noch. N 

(i) Gethyon iſt eine Art Schnittlauch, und eine Spiel⸗ 
art vom Alljum ſehoenopraſum Lin. 

(k) Schwuren dabei, wie andere Volker bei ihren Goͤt⸗ 
tein. Pl. ſagt noch nicht / daß fie dieſe Gewaͤchſe wirk⸗ 
lich für Gottheiten halten. Ich überſeize Cœpa durch 
Zipolle bulbus durch Zwiebel. 
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Zipollen haben die Griechen folgende Arten: die 8 N 
diſche, die ſamothraciſche, die alſideniſche, ſeta⸗ 
niſche, ſchiſtiſche und aſkaloniſche; leztere fuͤh⸗ 
ren den Namen von der juͤdiſchen Stadt Aftalon. Alle 
haben einen thraͤnenreizenden Geruch, beſonders die 
Eypriſchen, bei den Gnidiſchen iſt er am ſchwaͤchſten. 
Bei allen beſteht der ganze Körper aus einem fetten 
knorplichten Weſen. Wenn man die tuſkulaniſchen 
ausnimmt, ſo iſt die ſetaniſche Zipolle zwar die klein⸗ 
ſte, fie iſt aber auch ſuͤß. Die ſchiſtiſchen (1) und 
aſkaloniſchen (m) werden eingemacht. Die ſchiſti⸗ 
ſche läßt man im Winter mit dem Laube ſtehen, im 
Fruͤhjahr aber wird es ihr genommen, und dann wach⸗ 
ſen andere, die eben ſo geſpalten ſind, wieder nach. 
Von dieſem Umſtande fuͤhrt dieſe Zipolle den Namen. 
Eben ſo ſoll man den uͤbrigen Arten die Blätter neh⸗ 
men, damit fie mehr zur Zwiebel wachſen als in 
Saamen gehen. Die aſkaloniſchen ſind von eigener 
Beſchaffanheit. Ihre Wurzel iſt faſt unfruchtbar, da⸗ 
her auch die Griechen vorſchreiben, daß man ſie aus 
Eaanten und nicht aus Ablegern ziehen ſoll. Etwas 
ſpaͤte im Fruͤhjahre, wenn fie bereits ausſchlagen, ſol⸗ 
len ſie verſezt werden, damit ſie in die Dikke wachſen, 
und was ſie in voriger verſaͤumt haben, wieder ein⸗ 
bringen. Mit ihrer Einſammlung muß geeilt werden, 
weil fie gleich faulen, wenn fie reif find. Wenn man 
Nee Ableger 
(1) Copa ſchiſta, bedeutet ſo viel als eine Zipolle, die 
fich ſpalten oder zerlegen läßt, Man koͤnnte allenfalls 
Spaltzipolle ſagen. 
(m) C. afcalonia find unſere Schalten, allium afcalo- 
nicum Lin. - 
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Ableger pflanzt, ſo treiben ſie einen Stengel, tragen 
Saamen und gehen aus. Es giebt hier auch einen 
Farbenunterſchied. Die zu Iſſus und Sardes wach⸗ 
ſen, ſind die weiſſeſten. Die kretiſchen werden auch 
ſehr geſchaͤzt; aber man zweifelt noch, ob ſie nicht 
vielleicht eigentliche ächte aſ kaloniſche Zwiebeln find; 
denn wenn ſie aus Saamen gezogen ſind, waͤchſt die 
Zwiebel in die Dikke, werden ſie gelegt, ſo treiben ſie 
einen ſtarken Stengel und gehen in Saamen. Sie 
unterſcheiden ſich blos durch die Suͤßigkeit. Bei uns 
giebt es zwei Hauptſorten. Eine Gewärssipolle, wel⸗ 
che die Griechen Gethyon und wir Palakana nen⸗ 
nen (n), und die in den Monaten Merz, April und 
Mai geſaͤet wird. Die Kopfswiebel (o) iſt die zwo⸗ 
te Sorte, und wird entweder nach der Herbſtnacht⸗ 
gleiche oder nach dem Favoſins geſaet. Dem herben 
Geſchmak nach folgen die Zwiebelſorten ſo aufeinander: 
die afrikaniſche, Falle tuſkulaniſche, aſkaloni⸗ 
ſche und amiterniniſche. Je ruͤnder eine Zwiebel iſt, 
deſto ſchoͤner iſt fie. Eine roͤthliche ſchmekt ſchaͤrfer als 
eine weiſſe, eine trokkene als eine frifche, eine rohe als 
eine gekochte, eine trokkene als eine eingemachte. Nur 
die amiteruiniſche wird nach Art des Knoblauchs aus 
Pflanzenzwiebeln gezogen, die in ein kaltes und feuch⸗ 
tes Erdreich gelegt werden muͤſſen, die übrigen alle aus 
Saamen. Im erſten Sommer tragen dieſe keinen 
Saamen, ſondern das Zwiebelhaupt, welches hernach 
eintroknet, wächft nur. Im folgenden Jahre umge⸗ 
kehrt; der Saame erwaͤchſt und die Zwiebel vergeht. 
. Aa 4 Folglich 
(1) Siehe Note 19. 


(o) cœgpa capitata, x 
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Folglich muß man in jedem Jahre Saamen fin, um 

Zwiebeln zu haben, und beſonders Zwiebeln pflanzen, 

um Saamen aufzunehmen. Im Spreu laſſen fie ſich 

am beſten aufbewahren. Das Gerhyon hat faſt gar 
keinen Zwiebelkopf, gleichſam nur einen langen Nak⸗ 
ken, waͤchſt daher ganz ins Laub, und wird wie der 
Porre öfters geſchuitten. Es wird ebenfalls geſaet 
und nicht gelegt. Uebrigens ſollen die Zipollen in ein 
breimal gegrabenes und von Unkrautwurzeln wohl ge⸗ 
reinigtes Land geſaͤet werden; und auf ein Jugerum 

gehoͤren zehn Pfund Saamen. Man miſcht Saturei⸗ 
ſaamen mit unter, weil die Zwiebeln alsdann beſſer 
wachſen. Sie werden gerietet und gehakt, wo nicht 
Öfter, wenigſtens viermal. Wir ſaͤen die aſkaloniſche 
im Monat Februar. Der Zwiebelſaame wird aufge⸗ 
nommen wenn er anfaͤngt ſchwarz zu werden, aber 
ehe er dürre wird. a 


. 


F. 33. 


N — 


Hier konnen wir auch fuͤglich von dem damit ver⸗ 
wandten porrum p) handeln, zumal da der Prinz 
Nero erſt neuerlich das Schnittporrum ſehr in Auf⸗ 
nahme gebracht hat, well er in jedem Monat an ge⸗ 
wiſſen Tagen, ſeiner Stimme wegen Porrum mit Oel 
genoß, und gar nichts dazu aß, auch nicht einmal 

Brod. Es wird aus Saamen gezogen, welcher nach 
der Herbſtnachtgleiche geſaͤet wird; will man Schnitt⸗ 
porrum haben, fo ſaͤet man ihn etwas dichter. Es 

f f bleibt 


(p) Porum, auch portus. Allium porrum Lin, gabıner 
7 Lauch. Pere, 


Neunzehntes Buch. 377 


bleibt alsdann auf demſelben Beete ſtehen, bis es aus⸗ 
geht, und wird zum oftern gedungen. Soll es Zwie⸗ 
bein ſezzen, wird es nicht geſchnitten, ſondern die 
Pflanzen werden, wenn ſie groß genug ſind, auf ein 
anderes Beet verſezt, und ihnen die obern Blätter 
leicht abgeſchnitten, ohne daß das Mark verlezt wird. 
Unten an der Zwiebel werden fie nebſt den aͤuſſern 
Haͤuten abgeſtreift. Die Alten zwangen die Zwiebel⸗ 
koͤpfe durch untergelegte Kieſel- oder Ziegelſteine in die 
Breite zu wachſen, und eben ſo machten ſie es bei an⸗ 
dern Knollgewaͤchſen. Heut zu Tage nimmt man die 
Gaͤthakke und zerzupft damit leiſe die Wurzeln, das 
mit fie gleichſam gelaͤhmt werden, den Saft nicht 
nach fich ziehen und ihn der Zwiebel zur Nahrung uͤber⸗ 
laſſen. Es iſt beſonders, daß das Pörrum einen gez 
duͤngten freudigen Boden liebt und doch die Naͤſſe nicht 
vertraͤgt, da doch dieſe gewiſſermaſſen eine Eigenſchaft 
eines (guten) Bodens iſt. Das beſte waͤchſt in Egy⸗ 
pten, dann folgt das von Oſtia und nach dieſem das 
ariciſche (g). Vom Schniktporrum giebt es zwei 
Arten. Eine iſt grasartig (*), hat an den Blaͤttern 
deutliche Einſchnitte und wird von den Apothekern ge⸗ 
braucht; die andere hat ein blaßgruͤneres ruͤnderes 
Blatt mit nicht fo merklichen Einſchnitten. Man er⸗ 
zählt. vom Mela, einem Ritter, den der Fuͤrſt Tibe⸗ 
rius vorforderte, weil er ſeiner gefuͤhrten Prokuratur 
wegen verklagt war, daß er in der Verzweiflung fo 
viel 1 zu ſich rn habe, als drei Silber: 
Aa 5 deugx 


€ 90 Bon Arieia, jezt isn, nicht weit von Rom,. 
(*) All. ſcorodoptaſum Lin. Graslauch 


— 


378 Pinus Nanrgeſchichte 


denare wiegen, 500 ſogleich ohne Schmerz den Geiſt 


‚ aufgegeben habe. Ein groͤſſeres Maas davon fol 


nicht ſchaͤdlich ſeyn. 
8. 34. 


Der Knoblauch (r) ſoll zu vielen beſonders laͤnd⸗ 
lichen Arzneien brauchbar ſeyn. Jede Knoblauchpflan⸗ 
ze iſt ganz umher mit zarten von einander geſchiedenen 
Haͤuten umhuͤllet, und innwendig liegt eine Menge 
kleiner Zwiebelchen, davon jede wieder ihre eigene Un⸗ 
kleidung hat. Der Geſchmak iſt herbe, und deſto her⸗ 
ber, je mehr Zwiebelchen in der Pflanze vorhanden 


ſind. Er verurſacht einen ekelhaften Athem, wie die 


Zipollen, doch dieſe nicht, wenn fie gekocht find. Die 
Arten unterſcheiden ſich der Zeit und der Gröffe nach. 
Sruͤhknoblauch kömmt in ſechzig Tagen zur Reife. 
Das Ulpikum (5), welches auch dazu gehört, nen⸗ 
nen die Griechen cypriſchen Knoblauch und andere 
Antiſkorodon; es iſt vorzüglich in Afrika, wo es mit 
unter die ländlichen Gemuͤſe genommen wird, ſehr be⸗ 
liebt und etwas gröffer als gewöhnlicher Knoblauch. 


In Oel und Eßig zerrieben giebt es ungemein viel 


Schaum. Einige widerrathen Ulpikum und Knoblauch 
auf ebenen Boden hinzupflanzen, man ſoll die Pflan⸗ 
zen auf Erdhaͤufchen legen, die ſchanzenweiſe drei Fuß 
von einander abſtehen; die Entfernung der Pflanzen 
Abk fol einen Fingerbreit betragen. So bald drei | 
Blaͤtter 
(r) Allium. Allium fativum Lin. 
(s) Ulpicum, iſt nach Kolumella's Beſchreibung, eine 
Art Kuoblauch mit groſſen Zwiebeln. 


* 


= 
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Blätter later; wird gebakt, und je öfter dieß 
geſchieht, deſto groͤſſer wird der Knoblauch. Wenn 
eine Pflanze zur Reife kommen will, ſo biegt man 
den Stengel zur Erde nieder und uͤberſchuͤttet ihn, 
damit ſie nicht zu geil in die Blaͤtter wachſe. In kal⸗ 
ten Gegenden wird es beſſer im Fruͤhlinge als im Herbſt 
gepflanzt. Dem uͤbeln Geruch vorzubeugen, ſollen 
alle ſolche Gewaͤchſe zu der Zeit gepflanzt werden, 
wenn der Mond unter der Erde ſteht, und aufgenom⸗ 
men werden, wenn er in der Zuſammenkunft iſt. Aber 
ohne dieß ſoll nach dem Menander, einem griechiſchen 
Schriftſteller, der Knoblauchgeruch gedaͤmpft werden 
konnen, wenn der, welcher Knoblauch gegeſſen hat, 
Betewurzeln hinterher ißt, die auf Kohlen geröftet 
ſind. Einige ſagen, der ulpifche Knoblauch werde am 
ſchiklichſten zwiſchen den Kompitalien (t) und Satur⸗ 
nalien gepflanzt. Der Knoblauch laͤßt ſich auch aus 
Saamen ziehen, waͤchſt aber alsdann nur langſam, 
denn im erſten Jahre ift feine Zwiebel nicht dikker als 
beim Porrum, im zweiten theilt ſie ſich und im dritten 
wird fie erſt vollſtaͤndig, doch halten einige ſolchen 
Knoblauch fuͤr ſchoͤner. Saamen darf er nicht tragen, 
fondern man zerdreht den Stengel, damit man Pflan⸗ 
zen bekomme und die Zwiebel deſto ſtaͤrker werde. Wer 
Knoblauch und Zipollen will alt werden laſſen, feuchte 
ſie mit warmem Salzwaſſer an, alsdann werden ſie 
ſich länger halten und beſſer zum Gebrauch, zum Pflan⸗ 
zen aber unfruchtbar ſeyn. Einige begnuͤgen ſich, 
wenn fie fie aufaͤnglich über gluͤenden Kohlen aufhan⸗ 
e gen, 

(t) Compitalias ein Feſt, das den Leribns oder Compitis 

iu Auſange des Maimonats gefeiert wurde. 
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f gen, und glauben, dieß ſei ein hinlaͤnglich Mittel, ihr 


Ausſchlagen zu verhindern. Es iſt nämlich gewiß, 
daß Knoblauch und Zipollen auch auſſer der Erde aus⸗ 
ſchlagen und vergehen, ſo bald ſie einen Stengel ge⸗ 
trieben haben. Andere meinen, daß man Knoblauch 
am beſten in Spreu aufbewahren koͤnne. Es giebt 
auch einen Knoblauch, der auf dem Felde von ſelbſt 
waͤchſt und Alum (u) genannt wird. Er dient zu 


einem Mittel, die Voͤgel abzuhalten, welche den Saa⸗ 


men von andern Gewaͤchſen unverſchaͤmt zu verzehren 
pflegen. Man kocht ihn naͤmlich und ſtreut ihn aus, 
da dann die Voͤgel, ſo bald ſie davon gefreſſen haben, 
gleich ſo betaͤubt werden, daß ſie ſich mit der Hand 
greifen laſſen, und wenn ſie ihn nur ein wenig beruͤh⸗ 


ren, werden ſie ſchlaͤfrig. Gekocht muß er werden, 


ſonſt wuͤrde er wieder aufſchlagen. Auch giebt es noch 
einen wilden Knoblauch, welcher Baͤrenlauch (v) ge 
naunt wird, und einen mildern Geruch, ſehr kleine 


Zwiebeln und groſſe Blätter hat. 


8. 35. 


Von den Gartengewaͤchſen wachſen Oeimum, Bli⸗ 
tum, die Ruͤbe Napus und Eruka ſehr ſchnell, und 
gehen am dritten Tage ſchon auf. Dill am vierten, 
Lactuke den fünften, der Rettig am ſechſten, die Aus - 
kumern und Kukurbiten den ſiebenten; doch die Ku⸗ 
kumern noch etwas fruͤher als die Kukurbiten. Kreſſe 

und 


(u) Wilder Knoblauch. Denſo giebt es durch Stein⸗ 
aunuͤſel. Wahrſcheinlich All. ampeloprafam Lin, 


(% Vefinum, 
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und Sempf den fünften, Bete im Sommer den ſech⸗ 
ſten und im Winter den zehnten. Atriplex den achten, 

Zipollen den neunzehnten oder zwanzigſten, Gethyum 
den zehnten oder zwölften. Korianderſaamen liegt 
länger, Keuila (y) und Origanum nach dem dreiſ⸗ 

ſigſten Tage. Am ſchwerſten geht der Saame von 

Apium (x) auf, fruͤheſtens koͤmmt er am dreißigſten, 

gewoͤhnlich aber erſt am funfzigſten Tage zum Vor⸗ 
ſchein. f 


Einigen Einfluß hat hier auch das Alter des Saa⸗ 
mens. Der Saame vom Porrum, Gethyum, von 
den Kukumern und Kukurbiten geht frühe auf wenn er 
friſch iſt, und der von Apium, Bete, Kreſſe, Keni⸗ 
la, Origanum und Koriander wenn er alt iſt. Am 
Saamen der Bete iſt merkwuͤrdig, daß er nicht alle 
zuſammen in einem Jahre aufgeht, ſondern zum Theil 
im folgenden und im dritten. Vieler Saamen wird 
daher nur maͤßig aufgehen. Einige Gewaͤchſe wachſen 
und tragen nur ein Jahr hindurch, andere öfter, als 
Apium, Porrum und Gethyum, denn wenn man dies 
fe einmal geſaͤet hat, fo dauern, wachſen und tragen 
fie verſchiedene Jahre fort. 
„S. 36. 
Die meiſten Gartengewaͤchſe haben einen runden 
Saamen, einige einen länglichen, wenige einen blaͤtt⸗ 
rigen 


{w) Saturey, Kuͤnel auch Dion genannt. 

(x) Apium. Deutſch Eppig, iſt ein Geſchlechtsname, 
den far alle die Kräuter, welche ſich im Deutſchen mit 
ſilge enden, unter ſich begreift, hier und in den 
mehrſten Stellen iſt wohl die Petroſilge gemeint, ves 
der es bekannt iſt / daß fie ſpaͤt aufgeht, 


* 
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rigen und platten, wie z. V. die Pflanze Atripler. 
Bei manchen iſt er dünne und roͤhrenfoͤrmig, wie beim 
Kuͤmmel. Auch an den Farben find die Saamen 
verſchieden, einige ſind ſchwarz, andere ſind weis, 
auch zeichnen ſich einige dur: ch eine holzartige Haͤrte 
aus. Der Rettig, der Senf und die Rapusruͤbe fuͤh⸗ 
ren ihren Saamen in einer kleinen Schote; bei dem 


Apium, Koriander, Dill, Fenchel und Kümmel liegt 


er blos, und beim Blitum, der Bete, am Atripler 
und Oeimum iſt er mit einer Schaale umgeben. Der 
Laktukenſaame liegt in einer Wolle. Kein Kraut iſt 
fo fruchtbar als Oeimum, welches der Regel nach un- 
ter Fluͤchen und Verwuͤnſchungen gefaet werden ſoll, 
und damit es noch beſſer gerathe, wird die Erde nach 
dem es geſaͤet worden, feſt geſchlagen. Wer Kuͤmmel 
ſäet thut ein Gebeth, daß er nicht ausgehen moͤge. 
Saame, welcher in Schaalen liegt, wird nicht leicht 


trokken, wie z. B. vorzüglich der vom Oeimum und 


von Gith (y). Alle Saamen laͤßt man trokken wer⸗ 
den, denn dadurch werden ſie fruchtbar. Ueberhaupt 
wachſen die Gewͤͤchſe beſſer, wenn der Saame in 
Haͤufchen hingeworfen, als wenn er aus einander ge⸗ 
ſtreuet wird, wenigſtens thut man den Porre- und 
Knoblauchſaamen in kleine Laͤppchen, und legt ihn fo in 
die Erde. Fuͤr den Saamen des Apiums macht man 
erſt mit dem Pflanzer ein Loch, und legt ſodann Miſt 
daruͤber. x 
. a Alle 
= ) Nigella ſativa Lin. zahmer Schwarzkuͤmmel, eher, 
zer Koriander, Schabab, Nardenkraut u. ſ. w. Der 
Saame hat einen angenehmen Geruch und wuͤrzhaften 


Geſchmak, wird auch iuweilen zum Gewuͤrz in den Kuͤ⸗ 


- chen gebraucht. 2 ; 
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Alle Gartengewaͤchſe werden entweder aus Saamen 
oder abgeriſſenen Pflanzen gezogen; einige aus Saa⸗ 
men und abgeſchnittenen Zweigen, als Raute, Ori⸗ 
ganum und Oeimum, welches leztere beſchnitten wird, 
ſo bald es eine Spanne lang hoch iſt —. Einige wer: 
den aus Wurzeln und aus Saamen erzielt, als Zipol⸗ 
len, Knoblauch und ſonſtige Zwiebelgewaͤchſe, wie 
auch ſolche jährige Pflanzen, die eine perennirende 
Wurzel haben. Gewaͤchſe, welche aus der Wurzel 
aufſchlagen, haben eine langdaurende wuchernde Wur⸗ 
zel, wie z. B. die Zwiebeln, das Lauch, Gethyon 
und die Meerzwiebeln, bei andern wuchert die Wur⸗ 
zel, ob ſie gleich kein Knolle iſt, wie beim Apium und 
der Bete. Faſt alle ſchlagen wieder aus, wenn man 
den Stengel abſchneidet, ſolche ausgenommen, deren 
Stengel nicht rauh iſt. Oeimum, Rettig und Laktuke 
werden des Nuzens halber beſchnitten, und leztere foll 
angenehmer fehmelfen, wenn ſie nach dem beſchneiden 
wieder ausfchlägt. Der Rettig ſchmekt allerdings lieb⸗ 
licher wenn man ihm die Blätter nimmt, ehe er einen 
Stengel treibt, und eben fo verhält es ſich mit der 
Rapusruͤbe, welche fort waͤchſt und im Sommer dau⸗ 
ret, wenn ihr die Blaͤtter abgeriſſen werden und ſie 
mit Erde zugedekt wird. 


$. 37. 1 


Vom Bafilienfraute, Ampfer, Maier, von der 
Kreſſe, Rauke, Melde, Koriander und Dill giebt es 
nur eine Art, denn wo man dieſe Kräuter antrift, ſind 
ſie dieſelben, niemals iſt eine Pflanze beſſer als die an⸗ 

x dere. 
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dere, Nur von der Raute glaubt man, daß fie beſ⸗ 
fer fortkomme und wachſe, wenn ſie geſtohlen iſt, fo 
wie im Gegentheil geſtohlene Bienen ſehr ſchlecht gedei⸗ 
hen ſollen. Mentaſtrum (2), Nepeta (a), Intus 
bum (b) und Poley (c) wachſen auch von ſelbſt, un⸗ 
geſaͤet. Von den übrigen Pflanzen, die wit beſchrie⸗ 
ben haben und noch beſchreiben werden, giebt es aber 
mehrere Arten, und beſonders vom Apium. Apium, 
welches an feuchten Stellen von ſelbſt ausſchlaͤgt, 
heißt Belioſelinum (d), hat nur ein Blatt (e) und 
iſt nicht rauh. Hippoſelinum (1) hat mehrere Blaͤt⸗ 
N | ter, 


(2) Mentafrrum, wilde Münze, vermuthlich mentha fl 
veſtris Lin., wenigſteus eine Art avon. 

(2) Nepera, Kaizenmuͤnze. Eine der Meliße aͤhnliches 
Kraut, auch Bienenmeliße genannt, Nepeta italica Ein. 

(b) intubum, auch Intybus, Endivje) auch Wegwart, 
Cichorie und Hindlaͤuften genannt. Hier iſt wohl Ihty- 
bus fativa, Cichoria endivia Lin. gemeint. Wir gebrau⸗ 
chen dieſe Pflanze unter dem Namen Endivie zum Sallat. 

(c) Pukgium. Ein der Münze ähnliches wohlriechendes 
Kraut. Wahrſcheinlich hier Mentha cervina Lin. ſchmal⸗ 
blaͤttrige Poley , Hirſchmünte. Soll die Eigenſchaft ha⸗ 
ben, daß fie die Flöhe vertreibt, daher auch vielleicht 
ber Name Pulegium. s 

(4) Heliofelinum , deutſch Sonneneppig. Vielleicht 
Apium graveolens Lin. ein der Sellery ähnliches Kraut. 

Wilder Sellerp. 

Ce) Uno folio, ſagt Pl., hat ſich aber wohl geirrt, im 
Sbeophraſt Reit Kaye A, das heißt weich 
blaͤttrig, Pl. hat vermuthlich geleſen uvoDvAAor 

welches einbläktrig heißt. 


(t) D. pferdeer vis, pferdeſilge. n 


' 
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ter, iſt dem Helioſelinum aͤhnlich, und waͤchſt in trok⸗ 
kenen Gegenden. Die dritte Art vom Apium heißt 
Oreoſelinum (g), hat Blätter wie Schierling, eine 
duͤnne Wurzel, Saamen wie Dill, nur daß er klein⸗ 
koͤrnichter iſt. Auch vom zahmen Apium Ch) giebt es 
verſchiedene Sorten, die ſich Theils an den Blaͤttern 
Theils am Stengel unterſcheiden; die Blaͤtter ſind 
entweder dichte und kraus, oder ſizzen ſparſamer und 
ſind glatt; der Stengel iſt entweder duͤnne oder dikke, 
auch haben einige Sorten einen weiſſen, andere einen 
purpurfarbenen, noch andere einen bunten. 


§. 38. 

Von der Laktuke (1) nehmen die Griechen drei At 
ten an. Eine hat ſo breite Stengel, daß nach ihrer 
Angabe oft Gartenthuͤrchen daraus gemacht werden. 
Ihr Blatt iſt nicht viel groͤſſer als ein Grasblatt und 
ſehr ſchmal, weil der Nahrungsſaft anderswo verzehrt 
wird (k). Die andere hat einen runden Stengel, 
die dritte gar keinen (1), und wird von ihnen die la⸗ 

koniſche 

‘(g) Orcoſelinum, D. Bergeppich oder Bergſilge. 

Ch) Das iſt von der fo genannten Petroſilge. 

(1) Deutſch Lattig, Lactuca Lin,, unſer gewöhnlicher 
Sallat iſt eine Art davon. 

(Kk) Nemlich in dem breiten Stengel. Vielleicht tft dies 
Lactuca ſaligna Lin. mit einem Weidenblatte und groſſen 
weiſſen Stengel. 

(1) Genus lactucæ ſeſſile, Kopffalat, der fo lange er nicht 
auffchießt, keinen eigentlichen Stengel hat. Lactura ſa- 
tiva Lin, 


(plinius Nr. G. 5. S B 


5 . 


386 Plinius Naturgeſchichte 


koniſche Art genannt. Andere unterſcheiden die Ar⸗ 
ten nach der Farbe und Saatzeit. Sie ſagen, die 
Laktuke werde ſchwarz, wenn fie im Januar geſaͤet 

wird, weis wenn es im Merz, und roͤthlich wenn's 
im April geſchicht. Von allen dieſen Arten ſollen die 
Pflanzen nach zwei Monaten verſezt werden. Ges 
nauere Schriftſteller geben mehr Arten an, nemlich 
purpurfarbene, krauſe, Kappadociſche und grie⸗ 
chiſche Laktuken. Die leztere hat ein laͤngeres Blatt 
und einen breiten Schaft, der lang und duͤnne und 
dem Schaft vom Intubum ahnlich iſt. Die ſchlechte⸗ 
ſte Art nennen ſie der Bitterkeit halber die pikridi⸗ 
ſche (m). Man unterſcheidet auch noch eine ſchwar⸗ 
ze Sorte, welche weil ſie viel ſchlaferregende Milch bei 
ſich führt, Mekonis (8) genannt wird, wie wohl alle 
Laktukenſorten Schlaf verurſachen ſollen. Bei den 
alten Bewohnern Italiens war das die einzige belieb⸗ 
te Sorte, und daher ruͤhrt auch der Name Laktu⸗ 
ka (o). Die purpurfarbene hat die groͤſte Wurzel 
und heißt Cäciltaniſche. Die runde Laktuke mit Heiz 
ner Wurzel und breiten Blättern heißt Aſtytis; einige 
nennen ſie auch eunuchiſche, weil ſie den Liebestrieb 
ſehr hemmt. Alle Sorten haben die Eigenſchaft, daß ſie 
kuͤhlen, ſind dem Magen im Sommer ſehr angenehm, 
vertreiben die Ueblichkeit und erregen Eßluſt, wenig⸗ 
2 ſtens 


(Cu) Rom griechischen Worte wirgllew amarefeere., 


(n) Iſt ſo viel als die Mohnartige. Dieſe Pflanze wird 
Buch 20. F. 26. näher beſchrieben werden. Der Mohn⸗ 
ſaft erregt, wie bekannt, den Schlaf, 


(o) Bon Lac bie Milch. 
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ſtens wurde der vergötterte Auguſt von dem geſchik⸗ 
ten Arzt Muſa durch Laktuke bei ſeiner Kraͤnklichkeit 
erhalten, da ſie ihm der vorige Arzt Kamelius aus zu 
groſſer Behutſamkeit unterſagt hatte. Seit dieſer Zeit 
iſt ſie ſo ſehr in Achtung gekommen, daß man ſo gar 
auf die Erfindung verfallen iſt, ſie in Eßig und Ho⸗ 
nig aufzubewahren, um noch welche zu haben wenn 
keine mehr waͤchſt. Wie man glaubt, ſo vermehrt ſie 
das Gebluͤt. Es giebt eine fo genannte Ziegenlaktu⸗ 
ke (p), welche wir unter den medieinifchen Kraͤutern 
anfuͤhren werden. Noch eins! die ſo genannte cilici⸗ 
ſche füngt auch an ſich unter die zahme Laktuke mit 
einzuſchleichen und ſehr beliebt zu ſeyn, ſie hat ein 


Blatt wie die kappadociſche, nur daß es kraus und etz 


was breiter iſt. 


8. 39. 

Die Pflanze Intubus (4) laßt ſich weder in dieſes 
noch in ein anderes Pflanzengeſchlecht ſezzen. Sie ers 
traͤgt mehr Kaͤlte, die Blaͤtter haben einen widrigen 
Geſchmak, der Stengel aber iſt nicht minder ange⸗ 
nehm. Die Pflanzen werden zu Aufange des Fruͤh⸗ 
lings gepflanzt, und zu Ende deſſelben verſezt. Es 
gibt auch ein wildes Intubum, das in Egypten Cy⸗ 
chorium genannt wird, und von dem wir an einem 
andern Ort ein mehreres ſagen werden (r). Man 

Bb 2 hat 

(pP) L. caprina. Davon wird Buch 20, . 24 mehr ger 

ſagt werden. 

(4) Siehe Anmerkung 36. zu 8. 37. 

(1) Buch zo, §., 29. Buch 21, §, 5% 
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hat die Erfindung gemacht, Stengel und Blaͤtter 
oder auch nur blos die Blätter von der Laktuke in 
Kruͤgen aufzubewahren und friſch zu erhalten, da 
ſie bann zu beliebiger Zeit in die Schuͤſſel gekocht 
werden koͤnnen. 5 


Die Laktuken kann man das ganze Jahr hindurch 
ſaͤen. Sie verlangt einen freudigen, naßigen und ges 
duͤngten Boden. Zwei Monat nachdem ſie geſaͤet iſt, 

wird ſie verpflanzt, und von der Verpflanzung bis zu 
ihrer Reife ſind wieder zwei Monat. Eigentlich aber 
wird fie nach dem kuͤrzeſten Tage geſaͤet, und zur Zeit 
des Favonius verpflanzt, oder man faet mit dem Fa⸗ 
vonius, und verpflanzt in der Fruͤhlingsnachtgleiche; 
die weiſſen Sorten koͤnnen die Kaͤlte am beſten ver⸗ 
tragen. Alle Gartengewaͤchſe lieben die Feuchtigkeit, 
und die Laktuken vorzüglich, noch mehr aber die In⸗ 
tuben, den Miſt. Es iſt gut wenn die Wurzeln vor 
dem Einpflanzen mit Miſt beſtrichen werden, und 
wenn man an der Staude die Erde ein wenig weg⸗ 
raͤumt, und die Vertiefung mit Miſt wieder ausfuͤllt. 
Einige wiſſen fich noch auf eine andere Art groſſe Lak 
tuken zu verſchaffen. Sie ſchneiden die Stauden ab 
ſo bald ſie einen halben Fuß Hoͤhe erreicht haben, und 
beftreichen fie alsdann mit friſchem Schweinemiſt. 
Die Fruͤhlingslaktuke ſoll eine glaͤnzende Weiſſe bekom⸗ 
men, wenigſtens die, welche aus weiſſem Saamen 
entſtanden iſt, wenn man ihr, ſo bald ſie zu wachſen an⸗ 
fängt, Uferſand in das Herz ſtreuet, und die anwach⸗ 
ſenden Blaͤtter gegen den Stengel zuruͤk bindet. 


L. 40, 
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§. 40. 


Die Bete (s) iſt unter den Gartengewaͤchſen am 
Feichteften zu ziehen. Die Griechen nehmen in Ruͤk⸗ 
ſicht auf die Farbe, zwei Arten an, nemlich ſchwarze 
und weiſſe Bete, geben der leztern, welche ſehr wenig 
Saamen trägt, den Vorzug, und nennen fie auch 
ſiciliſche. Ohne Zweifel ſchaͤzzen fie fie, fo wie bei 
der Laktuke, ihrer Weiſe wegen höher. Unſere Schrift⸗ 
ſteller unterſcheiden die Bete nach den Saatzeiten, in 
Sruͤhlings- und Herbſtbete, wiewohl fie auch im 
Junius geſaͤet wird. Die Bete wird ebenfalls als 
Pflanze verſezt, die Wurzeln der Pflanze werden auch 
mit Miſt beſtrichen, und dabei liebt ſie nicht minder 
ein naͤßiges Land. Man genießt fie, wie den Kohl, 
mit Linſen und Bohnen, und wenn fie recht ſchoͤn 
ſchmekken ſoll, muß ihr matter Geſchmak durch Sempf⸗ 
ſaͤure etwas gehoben werden. Nach dem Urtheil der 
Aerzte iſt ſie nicht ſo dienſam als der Kohl. Ich 
kann mich auch nicht erinnern, ſie je auf einer Tafel 
geſehen zu haben, und viele tragen Bedenken, davon 
zu eſſen, und halten ſie mehr fuͤr eine Speiſe fuͤr ge⸗ 
ſunde ſtarke Leute. Die Bete hat zuweilen zwei Nas 
turen (t), einmal iſt fie den Blättern nach ein Kohl, 

Bb 3 zweitens 


Cs). Beta. Bete auch Mangold genannt. Beta Lin. 


(t) Einmal wöchſt fie in Stengel und Blaͤtter zum Kohl, 
zweitens in die Wurzel, welche zur groſſen Ruͤbe wird. 
Von der Mohrruͤbe und Paſtinake kan man nicht ſagen, 
was Pl. von der Bete ſagt, Gemina iis natura, weil fie 

im erſten Jahre wenig Kraut und gar keine Stengel 
treiben. 
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zweitens entſteht unten an der Wurzel eine Knolle (u). 
Es iſt eine groſſe Schoͤnheit an der Bete, wenn ſie in 
die Breite waͤchſt. Dieß wird, wie bei der Laktuke, 
dadurch erhalten, daß man auf die Staude ein leich⸗ 
tes Gewicht legt, fo bald fie anfangt ſich zu färben. 
Kein Gartengewaͤchs waͤchſt ſo ſehr in die Breite, denn 
die Bete breitet ſich zuweilen bis auf zwei Fus aus, 
wozu die Beſchaffenheit des Erdreichs ein vieles mit 
beitraͤgt. Die größte waͤchſt im circejenſiſchen Felde. 
Einige glauben, man ſaͤe die Bete am beſten, wenn 
der Granatapfelbaum bluͤhet, und verpflanze ſie am 
ſchicklichſten, fo bald die jungen Pflanzen fünfblättrig 
werden. Wenn es ſonſt Grund hat, ſo findet bei ihr 
ein ſonderbarer Unterſchied ſtatt; die weiſſe ſoll nem⸗ 
lich den Leib gelinde oͤfnen, die ſchwarze aber ſtopfen. 
Wenn der Wein im Faſſe durch Kohl den Geſchmak 
verlohren hat, ſo ſoll er durch den Geruch hineingeleg⸗ 
ter Beteblaͤtter wieder hergeſtellt werden konnen. 


§. 41. 


1) Ich finde nicht, daß Kohl und Koblfiengel (v) 
— jezt die Hauptgartengewaͤchſe — bei den Griechen 
in Achtung geftanden haben. Kato aber ertheilt dem 
Kohl 


(u) Bulbus, eine Art von Ruͤbe, vermuthlich hat hier 
Pl. Beta ſilveſtris radice craſſa Lin. im Sinne, die fo ge⸗ 
nannte Dikwurzel oder Dikruͤbe. 


(v) Ous caules que. Uuter caules Kohlſtengel, St ruͤn⸗ 
ke, iſt wahrſcheinlich der Brockolt zu verſtehen Biar- 
ſica nespolitana Lin. der noch jezt in Italien einheimiſch / 
und erſt vor 40 Jahren nach Deutſchland gebracht iR. 
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Kohl ein groffes Lob, das ich im mediciniſchen Theile 
meines Werks aufführen werde. Er nimmt drei Arten 
an. Eine mit einem ausgedehnten Blatte und groffen 
Stengel, die andere, welche er die apianiſche Kohlart 
nennt, mit einem krauſen Blatte, die dritte hat einen 
kleinen Stengel, iſt gelinde und zart und wird von ihm 
am wenigſten geachtet. Kohl kann man im ganzen 
Jahre faen, ſo wie man ihn im ganzen Jahre ſchnei⸗ 
den kann. Am beſten aber wird er nach der Herbſt⸗ 
nachtgleiche geſaͤet und verpflanzt wenn ev, fünf Blaͤt⸗ 
ter hat. Nachdem er einmal geſchnitten worden, 
treibt er im Fruͤhjahr Sproſſen (W), das iſt delikate 
zarte Stengelchen am Hauptſtengel. Dem Schwelger 
Apieius waren ſie nicht gut genug, und er brachte dem 
Druſus Caͤſar auch einen Ekel davor bei, der daruͤber 
von feinem Vater Tiberius Verweiſe belam. Nach 
den Fruͤhlingsſproſſen treibt dieſelbe Kohlſtaude noch 
Sommer: Herbſt⸗ und Winterſproſſen, und dann wie⸗ 
der Fruͤhlingsſproſſen, ſo daß keine Pflanzenart ſo oft 
tragbar iſt als dieſe, die ſich endlich durch Tragbarkeit 
ſelbſt verzehrt. Die dritte Kohlart wird in der Son⸗ 
nenwende geſaͤet und bei feuchtem Boden im Sommer 
verpflanzt, bei troknem im Herbſt. Wenn der Kohl 
an Naͤſſe und Miſt Mangel leidet, bekoͤmmt er einen 
angenehmen Geſchmak, und wenn er Ueberfluß daran 
hat, wächft und trägt er beſſer. Der Eſelsmiſt ſchikt 
ſich am beſten fuͤr ihn. 5 


2) Auch dieſes Gewaͤchs gehoͤrt mit ins Gebiet der 
Schwelgerei, und daher ſoll es mich nicht verdrieſſen, 
Bb 4 noch 


(w) cymae. Eigentlich Fruͤhlingsſproſſen. 
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noch ein mehreres daruͤber zu ſagen. Die Stengel 
werden ſehr groß und wohlſchmekkend, wenn der Kohl 
in ein zweimal gegrabenes Land gepflanzt wird, wenn 
man die ſchnell ausſproſſenden Stengel abſchneidet, 
und die, welche ſich durch einen Iururiofen Wuchs zu 
hoch erheben, mit Erde umhaͤuft, ſo daß nur noch die 
Spizze hervorragt. Ein ſolcher Kohl, welcher tritia⸗ 
niſcher genannt wird, verurſacht doppelte Koſten und 
Muͤhe. 


3) Uebrigens giebt es noch viele Arten. Der ku⸗ 
maniſche Kohl hat ein anſizzendes (x) Blatt und ei⸗ 
nen breiten Kopf (y). Der ariciniſche iſt nicht hoͤ⸗ 
her als dieſer, hat aber mehr, wiewol nicht ſo zarte 
Blaͤtter. Man hält ihn für den nuͤzlichſten, weil er 
faſt unter jedem Blatte noch einen beſondern Stengel 
ktreibet. Der pompejanifcbe iſt höher, fein Strunk 
iſt an der Wurzel duͤnne und wird zwiſchen den Blaͤt⸗ 
tern dikker (2). Dieſe ſtehen weitlaͤuftiger und ſind 
ſchmaler, aber ſehr zart, wenn ſie ſonſt von der Kaͤlte 
nicht leiden, bei der der brutianiſche Kohl mit groſſen 
Blaͤttern und kleinem Strunk und vom pikanten Ge⸗ 
ſchmak gut gedeihet. Der ſabelliſche hat ein bis zur 

Bewun⸗ 


(x) Folium file, ein Blatt ohne Stiel. Ich glaube, 
daß der Deutſche eben ſo gut ſagen kann, ein an ſitzen⸗ 
des Blatt, als der Lateiner Folium ſeſſile. 


(Y) Alſs eine Art Kopfkohl. 


(2) Dieſen hält Dodonaͤͤus für unſern Blumenkohl, der 
eigentlich in Syrlen zu Hauſe ſeyn ſoll. Noch jezt 
waͤchſt der beſte auf der Inſel Cypern. Es if Sralſica 
cauliflora Lin. 
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Bewunderung krauſes Blatt, das zu einer ſolchen 
Dikke hinan waͤchſt, daß der Strunk daruͤber ſelbſt 
nur ſchwach bleibt, und ſoll uͤbrigens unter den Koh⸗ 
len der ſuͤſſeſte ſeyn. Der lakuturriſche Kohl, aus 
dem aricinifchen Thale, wo ehedem ein Sumpf war, 
neben welchem ein Thurm ſtand, der noch vorhanden 
iſt (3), iſt neuerlich erſt hinzugekommen, hat einen 
ſehr groſſen Kopf und unzaͤhlige Blaͤtter, davon einige 
in Kugelform gebildet, andere aber breit und fleiſchigt 
ſind. Naͤchſt dem tritianiſchen hat keine Kohlart ei⸗ 
nen fo groffen Kopf, dieſer hat oft Köpfe, die zuweilen 
uͤber einen Fus im Durchſchnitt groß ſind, auch treibt 
kein Kohl ſo ſpaͤt Sproſſen, als er. Jeder Kohlart 
giebt der Reif die meiſte Lieblichkeit; ſchadet ihr aber 
ſehr, wenn man nicht beim Abſchneiden einen ſchraͤgen 
Schnitt macht, und auf dieſe Art das Mark vor dem 
Eindringen deſſelben ſichert. Kohlſtauden, welche 
Saamen tragen ſollen, werden nicht geſchnitten. Auch 
eine gewiſſe Kohlart, die ſich niemals uͤber den Pflan⸗ 
zenſtand erhebt, hat ihre Annehmlichkeit; ſie heißt die 
balmyeidifche, weil fie nur am Seeufer waͤchſt, und 
man ſie auf langen Seereiſen gruͤn und friſch erhalten 
hat (b). Gleich wenn dieſer Kohl abgeſchnitten iſt, 
Bb 5 wobei 
(a) Darum nennt er auch den Kohl lacuturriſchen, von 
Lacus ein Sumpf oder See, und turris ein Thurm. Aus 
der Beſchreibung erhellet, daß es der Kopfkohl iſt. Braf- 
ſica capitata Lin. Denſo der fo leicht kein Wort unuͤber⸗ 

fezt laͤßt / fast Sumpfthuͤrnichter Kohl. 
cb) Dieſes Kraut, welches Pl. den Kohlen zuzaͤhlt, fol 
die Meerwinde Convolvulus ſodanella Lin. ſeyn, welches 
auch Meerkohl, oder Zrafica marina genannt wird 

Es beſizt aber eine Purgierfraft, i 
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wobei er die Erde nicht berühren darf, wird er in Oel- 
kade gethan, die eben trokken geworden ſind, und die⸗ 
ſe werden alsdann ſo feſt verſchloſſen, daß nicht die 
geringſte Luft hinein kann. 


Einige glauben, daß der Kohl fruͤher zur Neife 
komme (e), wenn man der Kohlpflanze bei dem Ver⸗ 
ſezzen Meergras und fo viel zerriebenen Salpeter un: 
terlegt, als man zwiſchen drei Finger faſſen kann. 
Einige ſtreuen Kleeſaamen, der mit Salpeter zerrie⸗ 
ben worden, auf die Blätter. Der Salpeter erhaͤlt 
ihm beim Kochen die gruͤne Farbe, oder man legt auch 
nach apicianiſcher Kochkunſt den Kohl vorher, ehe er 
gekocht wird, in Oel und Salz. Bei den Kraͤutern 
laßt ſich ebenfalls eine Art zu pfropfen anbringen. 
Man ſchneidet nemlich die Sproſſen oder Zweige von 
der Staude ab, und ſtekt den Saamen von einer an⸗ 
dern Pflanze ins Mark hinein. Eben fo verführt man 
bei der wilden Kukumis. Es giebt auch einen drei⸗ 
blättrigen wilden Kohl, der durch die Gedichte des 
vergoͤtterten Julius (d), vorzüglich aber auch durch 
die Soldatenſcherze bekannt geworden iſt. Sie woll⸗ 
ten nemlich über feine Sparſamkeit in Austheilung der 
Geſchenke ſpotten, und ſangen ihm zum Vorwurfe bei 
feinem Triumphseinzuge einen Vers um den andern 
die Worte ab: „Sie haͤtten bei Dyrrhachium von 

ö Lapſana 


(e) Sich beſſer und geſchwinder kochen laſſe, ſagt Kor 
lumella. g 


0 d ) Cgeſars. 
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Lapſana leben muͤſſen,“ das iſt von einem wilden 
Sproßkohl (c). = 


U 


TR 


Unter allen Gartengewaͤchſen laßt man dem Spar⸗ 
gel die koſtbarſte Pflege angedeihen. Vom Urſprunge 
deſſelben habe ich in der Beſchreibung der wilden Ge⸗ 
waͤchſe und deren Wartung hinlaͤnglich gehandelt, und 
ſagte auch dort (f), daß der Spargel nach Kato's 
Vorſchrift mit in die Rohrpflanzungen gelegt werden 
ſoll. Es giebt noch eine Spargelart, welche roher iſt 
als zahmer Spargel, und etwas milder als die Kor⸗ 
rudapflanze hin und wieder auf Bergen waͤchſt und in 
Obergermanien ganze Felder uͤberzieht. Tiberius Caͤſar 
ſagte daher nicht ganz unſchiklich: „es wachſe dort ein 
Kraut, das dem Spargel ſehr aͤhnlich ſei.“ Die Spar⸗ 
gelart, welche auf der kampaniſchen Inſel Neſis (g) 
auch von ſelbſt aufſchlaͤgt, halt man bei weitem für die 
beſte. Der Gartenſpargel wird aus Wurzelpflanzen 
gezogen, denn der Spargel hat ſehr viel Wurzel und 
ſchießt ſehr hoch auf. Erſt zeigt ſich eine thyrſusaͤhn⸗ 

liche 


(e) Welche Plane darunter zu verſtehen fen, wage ich 
nicht zu beſtimmen. Caͤſar ſagt im dritten Buch von 
dem Buͤrgerkriege, feine Soldaten hätten aus Chara 
einer Wurzel, welche Harduin fuͤr eine Art Paſtinaken 
pder Mohrruͤben halt, Brod gebakken. Hiermit ſtimmt 
Eueton. im 68 Kapitel- vom Leben Caͤſars faſt uͤberein, 
nur daß er ſagt, ſie haͤtten das Brod aus einem Kraute 
gebakken. 

(Ff) Buch 16. §. 67. 


(8) Jezt Nita. 
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liche Spizze, aus dieſer entſteht der Stengel, der ſich 
mit der Zeit erhebt und eine fleiſchigte gefurchte Aehre 
bekoͤmmt. Man kann auch Spargel aus Saamen ziehen. 


Kato beſchreibt nichts fo forgfältig, als den Spar⸗ 
gel, und zwar am Ende ſeines Buchs, woraus erhellet, 
daß ihm die Sache noch neu war, und daß er ſich erſt 
fuͤrzlich davon unterrichtet hatte. Er fagt, man ſoll ein 
feuchtes und derbes Land wohl umarbeiten, und den 
Spargel nach Zwiſchenreiten von einem halben Fus les 
gen, damit er nicht zertreten werde (*). Und mit 
einem Pflanzer nach der Linie zwei oder drey Saa⸗ 
menkerne in die Erde ſtekkten. Man zog nemlich da⸗ 
mals den Spargel nur aus Saamen. Dieß ſoll nach 
der Fruͤhlingsnachtgleiche geſchehen. Man ſoll ihm 
Miſt genug geben, oͤfters reinigen, und ſich huͤten, 
daß man mit dem Kraute nicht auch die Pflanzen zu⸗ 
gleich mit ausreiſſe. Im erſten Jahre wird er im 
Winter mit Stroh zugedekt, im Fruͤhlinge wieder ent⸗ 
blößt, darauf mit der Hakke gereinigt und gewietet. 
Im dritten Jahre wird das Kraut im Frühjahr ange⸗ 
zuͤndet, und abgebrannt. Je fruͤher das Spargel⸗ 
kraut abgebrannt wird, deſto beſſer waͤchſt der Spargel. 
Daher ſchikt er ſich auch ſo gut in Rohrpflanzungen, weil 
dieſe zeitig abgebrannt werden muͤſſen. Seiner Bor: 
ſchrift nach, ſoll er mit der Hakke nicht eher gereinigt 
werden, als bis die Stengel zum Vorſchein kommen, 
damit man beim Hakken die Wurzeln nicht beſchaͤdi⸗ 
ge, Darauf reißt man die Spargelpflanzen nahe an 
der Wurzel ab, werden ſie abgebrochen, ſo werden 


ſie 
(*) Wenn man zwiſchen den Reihen herumgeht. 
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fie holzig, und gehn aus. Man zieht ihn fo lange, 


bis er in Saamen geht (h). Der Saame, welcher 
gegen den Frühling (i) reif wird, ſoll (nebſt den Sten⸗ 
geln) angezuͤndet, und der Spargel, der nun er⸗ 
ſcheint, behakt und gedungen werden. Nach neun Jah⸗ 
ren, wenn er ſchon alt iſt, wird er in ein umgearbeite⸗ 
tes und gemiſtetes Land verlegt. Man pflanze nun 
die Wurzelpflanzen (k) zu einer Diſtanz von einem 
Fus. Von den Miſtarten nimmt er den Schafmiſt 
aus, welchen man deßhalb dazu gebrauchen ſoll, weil 
andere Miſtarten Unkraut erzeugen. 


Nachher (1) hat man keine Entdekkung mehr ges 
macht, die nuͤzlicher waͤre, als etwa dieſe, daß man 
in der Februarmitte den Saamen haͤufchenweiſe in klei⸗ 
ne Köcher legt, und mit Erde uͤberſchuͤttet, nachdem 
er vorher ſtark mit Miſt angefeuchtet worden. Als⸗ 
dann verflechten ſich die Wurzeln unter einander zu 
Pflanzen, die nach der Herbſtnachtgleiche nach Zwi⸗ 
ſchenraͤumen zu einem Fus verlegt werden, und auf 
N zehn 
(h) Die Alten haben alſo (wenigſtens zu Kato's Zeit, 
die Spargelſtangen nicht ausgeſtochen, ſondern ausgezo⸗ 
gen. Es ſcheint aber auch, daß ſie den Spargel nicht 
fo tief gelegt haben, als wir ihn legen. 
(i) Kato ſagt richtiger ad autumnum gegen den Herbſt, 
Pl. irrt bier, wie man leicht ſieht. . 

(k) Die neunjaͤhrigen, vom alten entkraͤfteten Beete 
aufgenommen. Die Wurzelpflanzen oder Fechſer nennt 
er Spongias. 

(1) Nach dem Kato, deſſen Gedanken er bisher hinge⸗ 

ſchrieben hatte. 


— 


* 
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zehn Jahre tragbar ſind. Kein Erdreich iſt ihnen will⸗ 
kommner, als das in den Gaͤrten zu Ravenna. 


Ich habe auch der Vorrudapflanze gedacht. Hier⸗ 
unter verſteh' ich wilden Spargel, den die Griechen 
Hormenum, auch Myakanthon nennen und ihm 
noch mehrere Namen geben. Ich leſe, daß er auch 
aus zerſtoſſenen und eingegrabenen Widderhoͤrnern 
entſtehe. E 


F. 43. 


Nun koͤnnte es ſcheinen, als ob ich alle Gartenge⸗ 
waͤchſe von Werth aufgefuͤhret hätte, wenn ich nicht 
noch eins, das ſich ſehr verintereßirt, beſchreiben 
müßte. Aber nicht ohne Schaam — . Gewiß iſt es, 
daß der Diſtel bei Groskarthago, und vorzuͤglich um 

Korduba (m), von kleinen Beeten ſechstauſend Se⸗ 
ſterzen einbringt. Auch die Wunderdinge, welche die 
Lander hervorbringen, machen wir zum Gegenſtand 
unſerer Freſſerei; die nicht minder, welchen die Thiere 
wohlbedaͤchtig entfliehen. Der Diſtel wird auf zweier⸗ 
lei Art gezogen, aus Pflanzen und aus Saamen; er⸗ 
ſtere wird im Herbſt gelegt, und lezterer wird vor 
dem ſiebenten Merz geſaͤet. Die Pflanzen, die aus 
dieſem Saamen entſtehen, werden vor der Mitte des 
Novembers verſezt, und iſt die Gegend kalt, zur Zeit 
des Favonius. So Gott will, werden die Diſteln 
auch wohl gedungen, damit ſie beſſer wachſen. Man 
macht fie mit Honig ein, der in Efig zerlaffen iſt, 
. wozu 


(m) Die Artiſchokken, Cynara ſcolymus Lin. Sie wuͤchſt 
auf den Aekkern Itallens und Siciliens auch wild. 


1 * 
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wozu auch noch Laſer- und Kuͤmmelwurzeln genommen 
werden, damit es ja keinen Tag an Diſteln fehle. 


K. 44. 


Was num noch übrig ift, laßt ſich im Vorbeigehen 
ſagen. Gcimum ſoll man am beſten in den Parilien 
ſaͤen; einige ſagen im Herbſt; und wird es im Winter 
geſaͤet, fo ſoll man den Saamen mit Eßig anfeuchten. 
Rauke und Kreſſe gehen ſowol im Sommer als im Win⸗ 
ter leicht auf, beſonders achtet die Rauke der Kaͤlte 
nicht, und hat eine der Lactuke ganz entgegengeſezte 
Natur, denn ſie erregt den Liebestrieb. Daher ſie 
auch beim Verſpeiſen mit Lactuke gewöhnlich vermiſcht 
wird, damit dieſe Miſchung eines erkaͤltenden Krautes 
mit einem im gleichen Grade erhizzenden ein Gleich⸗ 
gewicht und eine Temperatur hervorbringe. Die 
Kreſſe heißt v7aſturtium, weil fie die Naſe angreift. 
Man pflegt auch im Spruͤchwort die Lebhaftigkeit des 
Geiſtes mit dieſem Worte zu bezeichnen, weil die 
Kreſſe gleichſam aus der Traͤgheit aufwekt (u). In 
Arabien ſoll ſie zu einer ungemeinen Groͤſſe heran⸗ 
wachſen. 2 g 


S. 45 


Die Raute läßt ſich nach dem Favonius und auch 
nach der Herbſtnachtgleiche ſaͤen. Sie ſcheuet Kaͤlte, 
Naͤſſe und Miſt, und waͤchſt gern an ſonnichten trok⸗ 
nen Stellen, und in Erde, die mit zerſtoſſenen Zie⸗ 

gelſteinen 


(n) Iß Kreſſe, ſagten die Griechen ſpruͤchwortweiſe 
zu traͤgen, ſchlaffen Leuten. 
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gelſteinen vermiſcht iſt. Sie will durch Aſche genaͤhrt 
ſeyn, mit welcher man auch den Saamen vermiſcht, 
um den Raupen zu wehren. Bei den Alten ſtand ſie 
in beſonderer Achtung. Ich leſe, daß Kornelius Ce- 

thegus, im Konfulat Kolleg vom Quintius Flammi⸗ 
ninus, dem Volke nach Beendigung der Komitien, 
Kautenmoſt ausgetheilt habe. Zwiſchen ihr und dem 
Feigenbaum iſt eine ſolche Freundſchaft, daß ſie nir⸗ 
gends luſtiger waͤchſt, als unter ihm. Sie wird auch 
durch abgeſchnittene Zweige fortgepflanzt, und man 
thut noch beſſer, wenn man dieſe in eine durchbohrte 
Bohne ſtekt, welche den Zweig umſchließt, und mit 
ihrem Safte naͤhrt. Sie pflanzt ſich auch von ſelbſt 
fort, denn wenn man die Spize eines Zweiges nieder⸗ 
beugt, ſchlaͤgt er gleich Wurzel, ſo bald er nur die 
Erde beruͤhrt. Eben dieſe Bewandniß hat es mit dem 
Ocimum, nur daß es nicht ſo leicht einwaͤchſt. Alte 
harte Raute, wird nicht ohne Schwuͤrigkeit gewietet, 
denn fie verurſacht gukkende Geſchwuͤre, wenn man 
die Hände nicht verwahrt, oder mit Oel beſtreicht. 
Die Rautenblaͤtter werden in Bündel gebunden, und 
zum Gebrauch aufbewahrt. 


§. 46. 


Apium wird nach der Früͤhlingsnachtgleiche geſaͤet, 
und der Saame vorher ein wenig in einem Moͤrſer ges 
ſtoſſen, weil die Blätter alsdann, der gemeinen Meis 
nung nach, krauſer werden. Es wird auch das 
Apium, wenn es bereits geſaͤet iſt, mit einer Walze, 
eder mit den Fuͤſſen niedergedruͤkt. Es hat dieſes 

Kraus 
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Kraut das Eigene, daß es die Farbe aͤndert, und in 
Achaja iſt es ſo ſehr geachtet, daß die Sieger in den 
heiligen nemenſiſchen Spielen damit bekraͤnzt werden. 


§. 47. 


In eben dieſer Zeit werden die Muͤnzenpflanzen ge⸗ 
pflanzt, oder man legt Wurzelableger, im Fall die 
Münze noch nicht ausgeſchlagen iſt. Dieſe liebt Näfe 
ſe, weniger gruͤn im Sommer, und wird im Winter 
gelb. Mentaſtrum iſt eine wilde Art von Münze, 
welche ſich, wie der Weinſtok abſenken läßt, oder man 
ſtekt auch die Zweige verkehrt ein (o). Der ange— 
nehme Geruch der Muͤnze hat die Griechen veranlaßt, 
ihr einen andern Namen zu geben; ehedem hieß ſie 
bei ihnen Wintha, woraus unſere Alten den Namen 
Mentha gemacht haben (p). Bei laͤndlichen Mah⸗ 
len verbreitet ſich der angenehme Muͤnzengeruch uͤber 
Tafel. Wenn ſie einmal gepflanzt iſt, dauert ſie ſehr 
lange fort. Sie iſt der Poley (q) aͤhnlich, von der 
wir die Eigenſchaft, daß ſie in den Fleiſchkammern 
wieder gruͤn wird, ſchon einigemal angefuͤhrt haben. 

Muͤnze, 


(o) Damit, wie Kolumella ſagt, zahme Münze daraus 
werde, im Fall man keine Pflauzen von lezterer hatte, 


(p) Die Griechen nannten die Münze mit einem neuen 
Namen, r bees, das heißt ſy viel als ein lie b⸗ 
licher Geruch. 


(9) Pulegium, mentha cervina Lin, mahrfcheinlich, 


(plinius N. G. 5. B.) Ce 
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- Münze, Poley und Nepita (r) werden ar gleiche 


Art aufbewahrt. 


Der Kümmel iſt unter allen Gewuͤrzkraͤutern bei 
Ueblichkeiten noch die angenehmſte Speiſe. Er waͤchſt 
auf der Oberfläche der Erde, ſizt kaum feſt und ſtrebt 
in die Hoͤhe. Man ſaͤet ihn mitten im Fruͤhlinge und 
vorzuͤglich in ſumpfigte und warme Felder. Die 
zweite Art davon, der wilde Kümmel, auch Feld⸗ 
kuͤmmel und thebaiſcher genannt, iſt bei Magenweh 
ſehr heilſam, wenn er zerrieben in Waſſer gethan und 
eingenommen wird. Von dem, welcher in unſern 
Ländern gewonnen wird, wird der karpetaniſche vors 
zuͤglich gelobt, uͤbrigens hat der aͤthiopiſche und afri⸗ 
kaniſche den Vorzug: doch ſchaͤzzen manche den egy⸗ 
ptiſchen noch hoͤher. 


K. 48. 


Die Pflanze Gluſatrum iſt von ſonderbarer Natur. 
Die Griechen nennen ſie Zippoſelinum (s), andere 


auch 


(1) Hierunter iſt nach Harduin in diefer Stelle die 
wilde Poley zu verſtehen, mentha pulegium Ein. Pule- 
gium vulgare, nicht die Kaizenmuͤnze. 


(3) Man verſtehe nicht das Hipoſelinum, deſſen §. 37. 
gedacht wurde. Dieſe Pflanze, welche Pl. hier olufa- 
trum nennt, iſt smyraium olufatrum Lin. heißt auch 
Bruſtwurzel, Engelwurz, groſſer Pfſich und waͤchſt im 
ſuͤdlichen Europa haͤufig. Sie ähnelt der Petroſilie 
und hat einen Blumenſchirm oder Dolde, Der Stens. 
zel wird etwa vier Fuß hoch. 
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auch Smyrnium. Sie erwaͤchſt aus den Thraͤnen⸗ 
tropfen ihres Stengels, und wird auch aus Wurzeln 
erzielt. Der Saft ſoll einen Myrrhengeſchmak haben, 
und wird geſammlet. Theophraſt meldet, daß dieſes 
Kraut aus eingepflanzten Myrrhen entſtanden ſei. 
Die Alten gaben die Vorſchrift, man ſolle dieſes 
Hippoſelinum in ein unkultivirtes ſteinigtes Land an 
der Gartenmauer pflanzen, jezt aber wird es auf ein 
zweimal gegrabenes gelegt, entweder nach dem Fa⸗ 
vonius oder nach der Herbſtnachtgleiche. Es wird, 
wie die Kapperſtaude, vorzuͤglich in troknes Erdreich 
geſezt, und zwar in eine hohle Vertiefung, die rund 
umher mit Steinen eingefaßt iſt, denn ſonſt würde 
es umherwuchern und dem Boden die Fruchtbarkeit 
benehmen. Die Kapperſtaude bluͤhet im Sommer 
und gruͤnet bis zum Untergange der Vergilien, und 
wächft gern im Sandlande. Die Fehler der Kapper⸗ 
ſtaude, welche jenſeit des Meeres waͤchſt, haben wir, 
bereits in der Beſchreibung der auslaͤndiſchen Straͤu⸗ 
cher angefuͤhrt (t). 


§. 49. 


Die Pflanze Kareum, welche von ihren Landleuten 
den Namen fuͤhrt Cu), it auch ein auslaͤndiſches 
und für die Küche ein Hauptgewaͤchs. Es läßt ſich 
in jedes Land verpflanzen, und wird eben ſo, wie 

Cs 2 b Olu⸗ 


(t) Buch 13. . 44. 


(u) Nemlich von den Karjern. Careum, auch carum und 
carium gengunt. Carum carvi Lin. Karbe, Garbe obe 
Carve, auch Wieſenkuͤmmel. 
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Oluſatrum, behandelt. Doch ift das Kareum aus 
Karien das belobteſte, dann folgt das phrygiſche. 


\ $. 50 

Liguſtikum waͤchſt auf den Gebuͤrgen Liguriens, 
wo es einheimiſch ift, wild, und wird auch aller Or— 
ten gebauet. Das zahme iſt lieblicher, aber auch 
kraftlos (V). Einige nennen dieſes Kraut auch 
Panax, und Kratevas, ein Grieche, giebt der Ku— 
nila Bubula eben dieſen Namen. Die andern nennen 
es faſt alle Ronyza, das iſt, wilde Knnila, und die 
eigentliche Kunila heißt bei ihnen Thymbra. Bey 
uns fuͤhrt dieſe einen andern Namen, heißt Satu⸗ 
reia, und wird unter die Gewuͤrzkraͤuter gerechnet. 
Sie giebt dem Origanum nichts nach, und wird im 
Monat Februar geſaͤet; beide werden niemals zus 
gleich gebraucht, weil ſie faſt von gleicher Wirkung 
find. Nur das egyptiſche Origauum hat vor der Kus 
nila einen Vorzug. 


§. 51. 


Lepidium (W) war ehedem auch eine fremde 
Pflanze. Sie wird nach dem Favonius geſaͤet, bei 
der 


(r) Liebſtoͤkkel, Badkraut, Saukraut. Ligufticum 
leviſticum Lin. hat einen gewuͤrzhaften Geruch, und wird 
in der Medicin gebraucht. Gehoͤrt zu den ſchirmtrageu⸗ 
den Pflanzen, und iſt dem Eppig nicht unaͤhnlich. 


(w) Pfefferkraut, piperitis, wahrſcheinlich Lepidium la- 
tifolium Lin, 
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der Erde abgefchnitten, fo bald fie ſich beſtaudet hat, 
dann gewietet und gedungen. Zwei Jahre geſchieht 
dieſes, nachher gebraucht man erſt die Stauden, 
wenn ſie ſonſt von der Kaͤlte nicht gelitten haben, 
wie dann dieſes Kraut den Froſt nicht im mindeſten 
vertragen kann. Es wird einen Kubitus hoch, hat 
lorbeerartige Blätter, die aber weich find, und kaum 
nicht ohne Milch genoſſen werden. 


S. 52. 


Gith waͤchſt fuͤr die Bekker, Anis und Dill fuͤr 
Köche und Aerzte. Sakopenium (x) iſt zwar auch 
ein Gartengewaͤchs, dient aber nur zum medicini⸗ 
ſchen Gebrauche. 


s. 5% 


Einige Gewaͤchſe werden mit andern zugleich auf eis 
nerlei Akker ausgeſaͤet, wie z. B. der Mohn. Dieſen 
ſaet man mit Kohl und Portulak zuſammen, und 
Rauke mit Lactuke. Vom Mohn giebt es drei Arten. 
Der weiſſe Mohn, deſſen Saame geröftet und bei den 
Alten zum Nachtiſch mit Honig gegeben wurde. Auch 
wird er auf die obere Kruſte, des Bauerbrods geſtreuet, 
und ſizt darauf feſt, wenn man vorher ein Ey darauf 
gießt; die untere wird des Ländlichen Geſchmaks we⸗ 
gen mit Apium und Gith durchwuͤrzt. Die andere 
Art von Mohn iſt der ſchwarze, aus deſſen einge⸗ 

Ce 3 ſchnit⸗ 


(x) Wird Buch 20, 5, 7. näber beschrieben werden, 
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ſchnittenen Stengeln ein milchartiger Saft gezogen 
wird. Eine dritte Art heißt bei den Griechen Rhoa, 


und bei uns wilder Wohn. Er waͤchſt von felbft: 


mehreutheils auf dem Felde unter dem Gerſten, iſt 
der Haufe ahnlich, einen Kubitus hoch und hat eine 
rothe Bluͤthe, welche gleich wieder abfällt, auf wel: 
chen Umſtand ſich auch der griechiſche Name be⸗ 
zieht (y). Von den uͤbrigen von ſelbſt wachſenden 
Mohnarten werden wir im mediciniſchen Theile han⸗ 
deln. Daß der Mohn bei den Roͤmern beſtaͤndig in 
Achtung geſtanden hat, davon iſt das Verfahren des 
Tarquinius Superbus ein Beweis, welcher ſein en 
Sohn, durch die ihm zugeſchikten Geſandten, jene 
bekannte blutige Antwort durch eine Thatſache verſtek⸗ 
ter weiſe zu erkennen gab, indem er im Garten die 
höͤchſten Mohnlöpfe niederhieb (2). 


* 


F. Sg. 


Ferner werden in der Herbſtnachtgleiche Korian⸗ 
der, Dill, Atripter, Win Lapathum, Caͤrefo⸗ 
Ya lium 


(y) Rhoa von get Auere, decid:re, abfallen. Er vers 


ſteht hierunter die fo genaunte Klapproſen, Papaver , 


rhoeus Offic. Lin, 


(2) Ganz kurz findet man dieſe Geſchichte beim Florus 
Buch 7. Kap. 7. Trauquin befand ſich in einem Gar⸗ 


ten, nahm einen Stab, und ſchlug von den Mohnkoͤp⸗ 


fen die höchften nieder, um durch dieſes Factun Ninem 
Sohn zu verſtehen zu geben, er möchte die Vornebm⸗ 
fen von den Gabiern hinrichten laſſen. a 


— 
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lium (a), bei den Griechen paͤderos genannt, in 
Geſellſchaft geſaͤet, nebſt dem Sempfe, welcher einen 
ſehr herben Geſchmak und eine feurige Wirkung hat, 
dem Körper ſehr heilſam iſt, keiner Kultur bedarf, 
doch aber geraͤth dieſer beſſer, wenn die Pflanzen 
davon verſezt werden. Wo er einmal geſdet iſt, kann 
man kaum das Land wieder davon reinigen, weil die 
ausfallenden Saamenkorner ſogleich wieder grünen. 
Der Sempfſaame wird auch, in Schuͤſſeln gekocht und 
als ein Zugemüfe aufgeſezt, da man alsdann den bit⸗ 
tern Geſchmak gar nicht mehr ſpuͤrt. Die Blaͤtter 
werden wie anderes Kohlkraut gekocht. Es giebt drei 
Arten des Sempfs. Die eine iſt duͤnne und zart, 
die andere hat Blätter wie die Ruͤbe Napa, und die 
dritte aͤhnelt der Rauke. Der egyptiſche Saame iſt 
der beſte. Die Athenienſer haben ihm den Namen 
Napp gegeben, einige nennen * Seen und andere 
Saurion. 


1 


f N $ 55 


Vom Serpyllum (b) und Siſymbrium find die 
meiſten Berge voll, wie zum Beiſpiel die in Thrarien, 
Man holt abgeriſſene Zweige davon und pflanzt ſie. 

Ce 4 e 2 


(a) Auch Charephylium genannt, iſt der Kerbel. Che- N 
rophylium Lin. 


(b) Serpyllum iſt Quendel, wovon es viele Arten giebt , 
Siſymbrium, auch Siſymber im deutſchen, iſt fo genan⸗ 
te Bechmuͤnze oder Fiſchmuͤnze. Wahrſcheinlich mencha 
Paluſtris Lin. u 
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Eben dieſes thut man in Sycion von den dortigen 
Bergen, und zu Athen nimmt man die Pflanzen vom 
Hymettus. Eben jo wird das Siſymbrium fortge— 
pflanzt, welches an den Brunnenraͤndern und an 
den Teichen und Suͤmpfen am munterſten zu wachſen 
pflegt. 


§. 56. 


Die übrigen Gartenkraͤuter gehören ins Geſchlecht 
des Ferulkrauts, wie zum Beiſpiel der Fenchel, den 
die Schlangen ſehr lieben, wie wir oben geſagt ha— 
ben, und welcher troffen bei den meiſten Speiſen zum 
Gewürz dient. Die Pflanze Thapſia, die wir unter 
den auslaͤndiſchen Sträuchern beſchrieben (e) iſt ihm 
ſehr ahnlich. Der zu Seilen fo brauchbare Zanf (d) 
wird nach dem Favonius geſaͤet. Je dichter man ihn 
ſaͤet, deſto feiner wird er. Sein Saame wird nach 
der Herbſtnachtgleiche, wenn er reif iſt, abgeſtreift, 
und an der Sonne, oder beim Winde, oder auch im 
Rauche getrofnet. Der Hanf ſelbſt wird nach der 
Weinleſe gezogen, und des Abends bey Lichte von der 
Rinde gereinigt. Der glabandiſche iſt der befte, vor: 
zuͤglich zu Jaͤgernezzen (e). Es giebt dort drei 
Sorten (f). Der Hanfbaſt, welcher zunaͤchſt an 

f der 


(e) Buch 13. 9 42. S. 128. Thell 4. 
(d) Cannabis. 


(e) Von Arabanda einer Stadt in Karien. 
(t) Von präparistem Hanfe, nicht von der Hanſ pflanze: 
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der Rinde ſizt, wird nicht geachtet, der beſte iſt der 
aus der Mitte, der auch Weſa (oder Mittelhanf) 
genannt wird. Der mylaſeiſche (8) hat die zweite 
Güte, Was die Laͤnge betrift, fo erreicht der roſei⸗ 
ſche auf dem ſabiniſchen Felde die Höhe eines Bau— 
mes. Vom Ferulkraute haben wir unter den aus⸗ 
laͤndiſchen Sträuchern zwei Arten beſchrieben. Der 
Saame, der in Italien gegeſſen Ch) wird, wird 
eingemacht, und hält ſich in Kruͤgen wohl ein Jahr 
lang. Der Saame (i) iſt zweierlei Art, man ißt 
nemlich den Strunk und auch die Traube ( Kk). Dieſe 
heißt Korymbia, und was davon eingemacht wird, 
Korymbus (I), 


S. 57. 
(3) Von Mylaſis, welches ebenfalls in Karien lag. 


(h)“ Harduin verſteht hier unter Saamen die ganze Dol⸗ 
de, oder den Schirm, worin er liegt. Es gehört nemlich 

dieſe Pflanze zu denen, welche Dolden oder Blumen⸗ 
ſchirme haben, a 


(i) Der eßbare Theil der Pflanze, Plinius druͤkt ſich 
unrecht, wenigſtens dunkel aus. Matthiolus ſagt : 
„die Stengel, weil ſie noch jung und zart ſind, werden 
wie Spinat gekocht, bekommen dem Magen nicht übel, 
aber zuviel gegeſſen erregen fie Hauptweh.“ 


(*) Kacemus; vermuthlich nennt er die Dolde, die eis 
nigermaſſen einer Traube ähnelt. 


(1) Dieſe Stelle iſt dunkel, und der franzoͤſiſche Ueber⸗ 
ſenter laͤßt fie ganz weg / wie er dann uͤberhaupt die loͤb⸗ 
liche Mode hat, ſchwere Stellen auszulaſfen, ohne ein⸗ 

Ce 5 mal 


N 
x 
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H. 57. 


Auch die Gartengewaͤchſe leiden, ſo wie alle Pflan⸗ 
zen auf der Erde, von gewiſſen Krankheiten. Oei⸗ 
mum entartet, wenn es alt wird in Serpyllum, und 
Siſymbrium in Kalaminthe (m). Aus Saamen von 
altem Kohle entſteht eine Raparuͤbe, und umgekehrt. 
Wenn der Kuͤmmel nicht gereinigt wird, ſo erſtikt ihn 
das Kraut Limodorum. Ein einſtenglichtes Kraut, 
das eine knollichte Wurzel hat, und nur im magern 
Lande aufſchlaͤgt. Dabei iſt die Raͤnde noch eine bes 
ſondere Krankheit des Kuͤmmels. Deimum wird mit 
Aufgang des Hundes blaß. Alle Kräuter werden 
gelb, wenn ihnen eine Frauensperſon nahe koͤmmt, 
die ihren Monatsfluß hat. Auch wachſen verſchiedene 
Thierchen in den Pflanzen. In der Ruͤbe Napus 

‚ Müften, und im Rettig Raupen und Wuͤrmchen, 
desgleichen. in der Laktuke und im Kohle, welche beiz 
den Kraͤuter uͤberdem noch von Schnekken, mit und 
ohne Gehäufe geplagt werden. Der Porre hat feine 
eigene Thierchen, die ſich leicht fangen laſſen, wenn 
man Miſt darauft wirft, weil ſie ſich darin verkriechen. 
Sabinus Tiro ſagt in ſeinem Gartenbuche, das er 
dem Maecenas zugeeignet hat, es fei nicht gut, wenn 
man Raute, Kunila, Menta und Ocimum mit einem 
Eiſen beruͤhrt. 


F. 58. 
mal die Urſach davon amuführen. Im 2 lau⸗ 
tet ſie ſo: 

Duo ejus (feminis) genera; caules & racemi. Corym- 


biam hane vocant, coiymbosque quos condiunt, 


— 


(m) Calamincha, fo viel als mentaſtium, wilde Muͤnze. 


+ 


. — 
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Eben dieſer giebt wider die Ameiſen, eine nicht ge⸗ 
ringe Plage ſolcher Gärten, die nicht gewaͤſſert wer⸗ 


den konnen, das Mittel an, daß man ihre Köcher mit 


Meerſchlamm oder Aſche verſchmieren ſoll. Am 
ſicherſten werden fie durch das Kraut Hekiotropium 


getoͤdtet. Einige glauben, daß man fie auch mit 


ungebrannten, im Waſſer zerlaſſenen Ziegelſteinen 


vertreiben konne. Fuͤr die Rapusruͤbe iſt es eine 


Kur, wenn man Schotenfruͤchte mit darunter ſaͤet, 
und unter den Kohl ſtreuet man Kichern mit aus, 
welche die Raupen abhalten. Hat man dieſes un⸗ 
terlaſſen, und ſind die Raupen ſchon da, ſo iſt es 
ein Gegenmittel, wenn man Saft von gekochtem 
Wermuth auffprüzt, oder auch vom Sedum oder 


dem ſo genannten Aizoum, welches Kraut wir bereits 


angeführt haben Cn). Wenn der Saame der Kohl 
kraͤuter in den Saft deſſelben eingeweicht wird, fo 
ſollen die Kohle, die daraus erwachſen, von keinem 
Thiere beſchaͤdigt werden. Den Raupen ſoll man 


ganzlich vorbeugen konnen, wenn man einen Pfahl 


in den Garten ſchlaͤgt, und die Knochen von einem 
Pferdekopf darauß legt, er muß aber von einer Stute 
ſeyn. Auch foll wider die Raupen ein mitten im 
Garten aufgehangener Flußkrebs ſchuͤzzen. Einige 


beruͤhren die Gewaͤchſe, welche davon nicht leiden 


ſollen, mit einer Gerte vom Blutſtrauch. Gärten, 
welche gewaͤſſert werden, leiden vorzuͤglich von den 


a 5 ‚ Mülten, 
(5) Buch 18. . 40. * 
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Muͤkken, wenn kleine Baͤumchen darinnen ſtehen. 
Diefe werden durch angezuͤndetes Galbanum ver⸗ 
trieben, 


Was die Ausartung des Saamens betrift, fo ift 
zu merken, daß manche Saamen mehr Ausdauer 
haben, als andere, wie z. B. der Saame des Ko⸗ 
rianders, der Bete, des Porrums, der Kreſſe, des 
Sempfs, der Raute, der Kunila, und faſt alle bittere, 
Schwacher finds. der Saame vom Atripler, Deis 
mum, von den Kukurbiten, und von der Kukumis. 
Alle Sommerſaͤmereyen find dauerhafter, als die von 
Winterpflanzen. Am wenigſten hält ſich der Saame 
vom Gethyum. Auch von den dauerhafteſten Saas 
men iſt keiner uͤber vier Jahr brauchbar, wenigſteus 
zum Saͤen nicht; in der Küche kann man fie länger 
nuzzen. 5 


$. 89. 


Für den Rettig, die Bete, Raute und Kunila, if 
insbeſondere das Salzwaſſer eine Mediein, welches 
uͤberdem auch viel zur Lieblichkeit und Fruchtbarkeit 
dieſer Gewächfe beiträgt. Andern Pflanzen iſt es 
heilſam, wenn fie mit ſuͤſſem Waſſer begoſſen werden. 
Das kaͤlteſte Waſſer iſt zu dieſem Behuf das befte, 
und das was lieblich zu trinken iſt. Sumpfwaſſer, 
und ſolches, welches in den Zuggraͤben herbei läuft, 
iſt minder nuͤzlich, weil es Unkrautſaamen mit ſich 
bringt. Am nahrhafteſten iſt das Regenwaſſer, weil 
es auch das Ungeziefer toͤdtet, welches in den Pflan⸗ 
zen eutſtanden iſt. : 

g 60, 


* 
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Dieſe Gewaͤchſe werden in den Fruͤh- und Abend⸗ 
ſtunden begoſſen, damit die Sonne das Waſſer uicht 
erhize. Nur das Oeimum in der Mittagsſtunde, das 
auch geſchwind aufgehen ſoll, wenn es gleich anfüng- 
lich mit heiſſem Waſſer beſprengt wird. Alle Gewaͤch⸗ 
ſe wachſen ſchoͤner, und werden groͤſſer, wenn man ſie 
verpflanzt, beſonders Porrum und die Ruͤbe Napus. 
Selbſt das Verſezzen iſt eine Kur, und ſie hoͤren 
darnach auf von Krankheiten und Unfaͤllen zu leiden, 
wie z. B. das Lauch, Gethyum, Porrum, der Netz 
tig, das Apium, die Laktuke, die Raparuͤbe und 
die Kukumis. Faſt alle wilde Gewaͤchſe haben klei⸗ 
nere Blaͤtter und Stengeln, und einen herberen 
Saft, wie man an der Kunila, am Origanum und 
an der Raute gewahr wird. Nur das einzige wilde 
Lapathum iſt beſſer als zahmes. Zahmes Lapathum 
wird Rumex genannt, und waͤchſt ſehr ſtark. Man 
fagt, daß es immer fortdaure, wenn es einmal ge⸗ 
ſaͤet iſt, und daß ſich die Ente deſſelben niemals wie⸗ 
der entledigen koͤnue, beſonders am Waſſer. Man 
gebraucht es blos dazu, daß man es mit Ptiſane ißt, 
da es dann den Geſchmak derſelben milder und anges 
nehmer macht; das wilde aber iſt zu vielen Arze⸗ 
neyen brauchbar. Nichts iſt der Spekulation ent⸗ 
gangen — und finde, und ſo gar in einem Gedichts 
angeführt, daß Porrum, Raute, Laktuke, Apium, 
Intubum und Kreſſe vorzuͤglich gut wachſen ſollen, 
wenn man den Saamen in ausgehoͤhlten Ziegenkoth 
thut, und fo einpflanzt. Kräuter, von denen es 
5 elne 
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eine wilde Art giebt, findet man unter den Garten⸗ 
gewaͤchſen insgemein trofner und herber, als die 
uͤbrigen. 8 


$. ‚61. 


Denn ich muß auch wohl noch etwas uͤber den Un⸗ 
terſchied der Saͤfte und des Geſchmaks ſagen, der 
hier noch groͤſſer als beim Obſte. Der Geſchmak und 
Saft der Kunila, des Origanum, der Kreſſe und 
des Sempfs iſt herbe. Vom Wermuth und Centau⸗ 
rium (o) bitter, von den Kukumern, Kukurbiten 
und der Laktuke waͤſſrig. Vom Thymian und der 
Kunila pikant. Pikant und wohlriechend vom Api⸗ 
um, Dill und Fenchel. Einen Salzgeſchmak hat 
keine Pflanze von Natur, zuweilen ſezt ſich ein ſal⸗ 
zigtes Weſen wie ein Staub von auſſen an, welches 
ſich aber nur bei den kleinen Kichern findet. . 


F. 62. 


Und damit man ſehe, daß das meiſte bei den Men: 
ſchen in einer leeren Einbildung beſteht, ſo muß ich 
nachfolgendes anführen, Die Pflanze Panax ſchmekt 
wie Pfeffer, und noch näher kommt ihr das Siligua⸗ 

> ; ſtrum 


co) Vom Centaureum oder centaurium giebt es verſchiede⸗ 
ne Sorten. Centaureum majus und minus. Matthiolus 
verſteht darunter groſſes und gewoͤhnliches Tauſendgel⸗ 
denkraut. Vielleicht iſt hier Centaurea centaurjum Lin. 
das groſſe Tauſendguͤldenkraut, auch Flokkenblume und 
Rhapontik genannt, zu verſtehen. 


- 
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ſtrum (p), welches auch den Namen Piperitis (4). 


“ 


führt, Kibanoris (r) riecht wie Weihrauch, und 
Smyrnium wie Myrrhen. Von der Pflanze Panaß 
iſt uͤberfluͤßig gehandelt (s). Die Pflanze Libano⸗ 


tis wird in faulem, magern und dem Thau ausgeſez⸗ 


ten Erdreiche aus Saamen gezogen, und hat eine 
Wurzel wie Oluſatrum, die vom Weihrauch gar nicht 


verſchieden iſt; wenn ſie jaͤhrig iſt, iſt ſie dem Ma⸗ 


gen ſehr heilſam. Einige nennen dieſes Kraut mit 
einem andern Namen, Rosmarinus. Das Kraut 
Smyrnium wird au eben ſolchen Orten gefüet, und 
ſeine Wurzel hat einen Myrrhengeſchmak, Siliqua⸗ 
ſtrum wird auch eben fo geſaͤet. (*) 


Die noch übrigen Gewaͤchſe unterſcheiden ſich von 
andern durch Geruch und Geſchmak, wie zum Bein 
ſpiel der Dill. Die Gewaͤchſe ſind ſehr verſchieden, 
und ihre Wirkung oft fo groß, daß der Geſchmak des 
einen durch das andere veraͤndert, und wohl gar ganz 


auf⸗ i 


Cp) Indianiſcher Pfeffer. Capficum Liu. 
(9) Deutſch: Pfefferkraut. 


(2) Ein Kraut, das Blätter hat wie Fenchel. Motthio⸗ 
lus nennt es Weihrauchwurz und fremden Ross 
marin. 


(s) Buch 12. §. F 8. 


(*) Da nun dieſe Gewaͤchſe fo gut find als Pfeffer, 
Weihrauch und Myrrhen, den nemlichen Geſchmak und 
Geruch haben, will Plinius ſagen, ſo koͤnnten wir fie 
ja ſtatt deren gebrauchen, wenn nicht das meiſte bei den 

Menſchen auf der Einbildung beruhte. 
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aufgehoben wird. Die Saͤure der Speiſen daͤmpfen 
die Köche durch Apium, und die Kellermeiſter beneh⸗ 
men dadurch dem Wein den ſtarken Geruch, indem 
ſie etwas davon in ein Saͤkchen thun, und hinein 
hangen. 


Bisher hab' ich von den Gartengewaͤchſen gehan⸗ 
delt, in fo fern fie eine Speiſe abgeben. Das Wich— 
tigſte, nemlich die Wirkungen, welche die Natur ver⸗ 
mittelſt derſelben hervorbringt, ſind uns noch zu be⸗ 
obachten uͤbrig. Jezt beſchrieb ich nur ihren Wuchs, 
und einige ihrer allgemeinen Eigenſchaften. Die wah⸗ 
re Natur einer Pflanze laßt ſich nur aus ihren medi⸗ 
ciniſchen Effecten kennen lernen. Ein groſſes wich⸗ 
tiges, dunkeles Werk der Gottheit; groͤſſer als je 
eins — Ich habe für gut befunden, die mebdicinis 
ſchen Kraͤfte der Pflanzen nicht bei jeder hinzuzufuͤ⸗ 
gen, denn es giebt noch eine andere Klaſſe von Leſern, 
welche die Heilkraͤfte ſtudirt. Beide wuͤrde ich zu lan⸗ 

ge aufgehalten haben, wenn ich alles mit einander 

vermiſcht vorgetragen haͤtte. Ich handle alles an 
ſeinem Ort ab, wer Luſt hat mag ſichs zuſam⸗ 
mentragen (t). 


(1) Die natürliche Eigenſchaften einer Pflanze, welche 
Wachsthum und Kultur angehen, und auch Heilkräfte, 
die nun beſchrieben werden ſollen. Er mag iu dem Enz 
de die Pflanze zweimal aufſchlagen. 


Ende des Fuͤnften Bandes. 
— 
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Nachricht. 


Sei meinem Etabliſſement war der Wunſch — 
die lateiniſchen ſowohl als die griechiſchen Schulauto⸗ 
ren gut uͤberſetzt zu liefern — meine Lieblingsidee, 
weil ich dadurch hofte, nicht nur dem Gelehrten ſelbſt 
und dem Schuͤler, ſondern vorzuͤglich dem, der 
alten Sprachen Unerfahrnen nuͤtzlich zu werden. 
Ohngeachtet des Streits uͤber den Nutzen ſolcher 
Ueberſetzungen wird doch auch der groͤßte Gegner 
nicht laͤugnen konnen, daß nicht, eben fo viele 
und groſſe Gelehrte dafür als dagegen find, und 
bey genauerer Unterſuchung wuͤrde man auf der 
erſtern Seite gewiß einen gelehrtern und einſichts⸗ 
vollern Theil in groͤſſerer Anzahl finden. Waͤre es 
aber doch nicht, ſollte dieſes dann dem Deutſchen 
nicht eben fo erlaubt und für feine Sprache nicht 
eben ſo vortheilhaft ſeyn, als dem Franzoſen, Eng⸗ 
länder, Italiaͤner ꝛc.? Ich gab mir alſo Mühe, 
Maͤnner zu finden, die im Stande ſeyen, theils 
ſelöſt qute Ueberſetzungen zu machen, theils die 
Aufſicht uͤber Arbeiten anderer Mitarbeiter zu uͤber⸗ 
nehmen, um dem Vorwurf einer gewinnfuͤchtigen 
Ueberſetzer-Fabrik auszuweichen. Ich ſchmeichele 
mir, dieſe in der Perſon des Herrn Kirchenrath 
Stroth zu Gotha in Betreff der Griechen — 
des Hrn. Prof. Bergfträffer in, Hanau, und 
Hrn. Prof. Oſtertag in Regensburg gemeinſchaft⸗ 
lich uͤber die Ueberſezungen der Lateiner gefunden 
zu haben. Bey welchem wuͤrklich Gelehrten ſind 
deren Verdienſte und gründliche Kenntniß nicht ans 
erkannt? Was an mir lag, habe ich gethan, ohne 
merkautiliſche Abſichten, die ich ohne dieſe Männer 
vielleicht mit mehrerem Nutzen erreicht haben wuͤr⸗ 
de. Sollte daher ein oder der andere Theil der 
Ueberſetzungen nicht mit dem zu erwartenden Bey⸗ 
fall aufgenommen werden, ſo wuͤrde mir zuviel ge⸗ 

i : chehen, 
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ſchehen, wenn man mir dieß zur Laſt legte, ob⸗ 
gleich ich den Schaden allein tragen muß. — — 
Vollkommenheit hieriun iſt noch nicht zu erwarten. 
Wir haben dazu uns auch nicht anheiſchig gemacht; 
nur beſſere, zweckmaͤſigere Ueberſetzungen, als die 
bisherigen waren, verſprachen wir. Sollten wir 
dieſes Urtheil aller billigen Kritiker nicht verdienen? 
— Ich werde alſo dcs vielerley Geſchreyes unge⸗ 
achtet in dem Bewuſtſeyn, nichts Unnützliches uns 
ternommen zu haben, fortfahren, nach meinen 
Kraͤften das meinige zu dieſen gemeinnützigen Abs 
ſichten beyzutragen, und bitte daher alle unbefans 
gene Goͤnner und Freunde der Wiſſenſchaften und 
der Kultur der deurſchen Sprache durch beſte Em⸗ 
pfehlung meiner Unternehmungen mich darinn zu 
unterſtuͤtzen. 


Die Sammlung der Ueberſetzungen der 
römifchen Proſaiker — unter der Aufficht der 
€ Herren Profeſſoren Bergfträffer und Oſtertag 
800, enthält folgende Theile: nit 


Juſtins Weltgeſchichte uͤberſetzt von Oftertag, 2 


Baͤnde. I fl. 48 kr. 
Plinius Sec. Naturgeſchichte uͤberſetzt von G. Große, 
1 — iter Band, 8. 4 fl. 30 kr. 


Kornelius Nepos uͤberſ. von Bergſtraͤſſer. 1 fl. go kr. 
Ciceros vermiſchte Briefe überſetzt und nach der Zeit⸗ 
folge geordnet von Borheck, 4 Bände, 4 fl. 12 kr. 
Salluſts Katilina und Jugurtha uͤberſetzt von Hoek, 
„8 2 54 kr. 
Curtius Ruf. uͤberſetzt von Oſtertag, . Band. 
: 1 fl. & er: 

Der 2te Band hiervon, wie auch Plinius Ster 
Band und Julius Caͤſar überf, vom Hrn. Prof. 
Hauß in Mainz, kſter Band, ſind unter der 
Preſſe. . . 


2 x 
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Die Sammlung der n der 
griechiſchen proſaiſchen Schriften unter der 
Aufſicht des Hrn. K. R. Stroth, gvo. beſteht 
bis jetzt aus: 


Diodors von Sieilien Bibliothek der Geſchichte uͤberſ. 
von Stroth, 1. 2. Zr B. 4 fl. 20 kr. 
(Der gte Band iſt unter der Preſſe.) 


Kenophons Feldzug des Mugen Aras übecſett von 
Pr. Grillo. 1 fl. 


— griechiſche Geſchichte aberſ. von Vorheck. I fl. 30 kr. 


Plutarchs moraliſche n * vom Prof. 
Kaltwaſſer, 2 Bande, 2 fl. 24 kr. 


Dio Caßius roͤmiſche Geſchichte, uͤberſ. von ec 
3 


1. 2ter Band. 
Herodots Geſchichte uͤberſ. von Degen, Iſter Bd. Ifl. 


Herodians Lebensbeſchreibung der könnifchen, Kaifer 
überfeßt von Cunradi, 8. 1 fl. 


Der beygeſetzte Ladenpreis beyder Serrrhlängen 
beträgt 28 fl. 26 kr. um auch durch Billigkeit der 
Gemeinnuͤtzigkeit nicht hinderlich zu ſeyn, jo uͤber⸗ 
laſſe ich fie, wenn ſie zuſammen e wer⸗ 
den, noch um den Subſeriptionspreis, welcher von 
obigen 20 fl. 10 kr. ausmacht. Einzelne Autoren 
aber werden nicht anders, als um den beygeſetzten 
Preis erlaſſen. 


Der Verleger. 


Einige 
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Einige andere Verlags: Bücher, 


Bergſträßers (Hrn. Prof.) Muſeum der neueſten 
deutſchen Ueberſetzungen und anderer in die Ar⸗ 
&heologie der Griechen und Romer einſchlagenden 
Materien und Denkmaͤler, 4 Stuͤcke. 2 fl. 15 kr. 


Goekingks (L. F. G.) Gedichte, 3 Theile, mit Kaif. 
Privl. 8. 1780 — 82. 3 fl. oder 1 thl. 16 ggr. 
— — proſaiſche Schriften, ıfter Theil, 8. 1783. 

1 fl. 15 kr. oder 20 ggr. 

— — Plan zur Errichtung einer Erziehungsan⸗ 
ſtalt fuͤr junge Frauenzimmer, 8. 1782. 15 kr. 
oder 4 ggr. 

Greis (der) 2 Baͤnde, neue verbeſſerte Auflage, 
1785. 6 fl. 5 

Pro Memoria (wichtiges) an die weltlichen Regen⸗ 
ten, welche der rbmiſchen Glaubenslehre zugethau 
ſind, mit 2 Anhaͤngen. Vierte mit dem zweyten 
Theile (Kaiſer und Pabſt) vermehrte Auflage, 
8. 1782. 1 fl. oder 16 ggr. ö 

Sie ſtudieren, ein Leſebuch zur Beherzigung aller 
Studierenden. Ein Pendant zum Briefmechfel 
dreyer akademiſchen Freunde. Mit einer fatirifchen 
Titelvignette, 8. 1782. 1 fl. 15 kr. oder 20 ggr. 

Singſpiele nach ausländiſchen Muſtern für die deut⸗ 
ſche Schaubuͤhne bearbeitet von G. F. W. Groß⸗ 
mann, 8. 1783. X fl. oder 16 ggr. 

Theater für die Jugend, 3 Baͤndchen, 8. 1782—85, 
jedes Baͤndchen 48 kr. oder 72 ggr. 


3 g Be 


9 

. 2 — 

280 vr. 2228 
ira rt Nc. 71 
1 

. au om a 
7 2 

Nie en e aus 5 

Niere ne 7 5 
P 
ü 


g 
7 
2 [u * — » 
8 7 
1 
5 u I 
ER. ’ . ür einig Ir 
11 „ 
a > 8 8 1 — € ni 
ia EEE (2: wat Er 
0 MER, 2 = Si na 3 
* 0 e 
J * 2 * N . an: 
5 anfë An e, dedt. 
2 9 * | 
u a Eu $ ir 62 DS 7 
n * + 83 
e Find 3 ieh 
2 * * . 1 
4 
je > 2 . 
SET: Ei, = 
0 
A i 
* 
€ 


rt e w 
- 
7 2 
- * — - 2 
ren a ur 
— — 2 
* ’ 
* 8 — 
ARE y f . 
1 
— x 
A 2 > n 
4 Fi “+ * = 
f in 
4% u K 
2 4 — * * * 
ß . 0 R — s 
1 2 
1 N h i — q 
> u 4 A* 
2 ' 7 7 
3 0 
— * 4 m be * 1 5 * “ 1 eo 
4 5 x 5 1 7 + 
Is . 
u f : f 
> } - g 25 4 0 
£ * ur . 
* N P u neo - + . . 
{ — 
Kr 1 N 4 u 
5 . 8 
2 un \ 2 
. ! - > \ 
* 5 * 
_ * — bs * 
4 4 ae } 
2 — * * 
7 r ® “a 
ii . 1 . „ 5 ni 
Na h 
0 W 
* x — _ E 
7 1 1 4 2 5 7 — 
1 ri ei er —& sa E * uns . m - 11 4 


